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as Gymnasium zu Eisleben ist eine Stiftung der Grafen von Maus- 
feld. Sie haben auch fiir die Unterhaltung desselben gesorgt, 
so lange es ihnen möglich war. Die Geschichte des Eisleber 
Gymnasiums ist demnach mit der Geschichte des berühmten 
Mansfelder Grafengeschlechts au& innigste verknüpft. Es wird 
daher angemessen sein, die nicht allgemein bekannte Ge- 
schichte der Grafen von Mansfeld und ihres Landes, bis zum Jahre 1600, hier 
übersichtlich vorauszuschicken. 

Die Altmansfelder Grafenlinie erlosch im Mannsstamm im Jahre 1229 mit 
dem Grafen Burchard I. Seine zweite Tochter Sophia, welche die eine Hälfte 
der Grafschaft als Erbtheil erhielt, war mit dem Burggrafen Burchard von Quer- 
furt vermählt; er wurde der Stammvater aller spätem Grafen und Fürsten von 
Mansfeld. Bereits unter seinem Sohne Burchard III (1256 -1273) kam die an- 
dere Hälft;e der Grafschaft durch Kauf im Besitz der Grafen Mansfeld-Querfurter 
Stammes. 

Da das Recht der Erstgeburt in den deutschen Dynasten-Familien damals 
noch nicht galt, wurde jedesmal der Landbesitz unter die Nachkommen ver- 
theilty was zu vielen Erbstreitigkeiten Veranlassung gab; zuweilen regierten auch 
die Söhne gemeinschaftlich. Nachdem bereits 1420 eine solche Erbtheilung 
stattgefunden, wodurch das Mansfelder Grafenhaus in drei Linien zerfiel, von 



In dem Abschnitt I sind namentlich benatzt die Schriften K. Krumhaar's: Die Graf- 
schaft Mansfeld im Reformationszeitaltor, Eisleben 1855. — Die Grafen von Mansfeld und ihre 
Besitzungen. Zagleich als Erläiiterang der historischen Karte der Grafschaft Mansfeld. £is- 
lebeu 1872. — Die Gründung der Neustadt Eisleben und ihre Geschichte bis Ende des 16. 
Jahrhunderts, Eisleben 1874. 



denen aber zwei schon gegen Ende des 15. Jahrhunderts ausstarben, geschah 
zwischen den iunf Söhnen des Grafen Albrecht III und Ernst I im Jahre 1501 
eine neue Erbtheilung, nach welcher die Grafschaft in zwei Theile, der eine 
unter den drei Söhnen des Grafen Albrecht in drei Theile, der andere unter 
den beiden Söhnen des Grafen Enist in zwei Theile getheilt wurde. Es zerfiel 
demnach die Grafschaft in fünf von einander in Beziehung auf Regierung un- 
abhängige Stücke; die Bergwerke, die Jagd, die Fischerei in den beiden Seen 
und die Städte Eisleben, Hettstedt und Mansfeld wurden gemeinsam verwaltet. 
Jeder der Grafen erhielt eine Wohnung in der Burg Mansfeld. 1511 erbaute 
Graf Albrecht, Sohn des Grafen Ernst, zu den beiden bereits daselbst vorhan- 
denen Schlössern ein drittes; von der Lage dieser drei Schlösser ist es Sitte 
geworden, die Mansfelder Grafenlinien nach diesen ihren Wohnungen als Vorder-, 
Mittel- und Hinterort zu bezeichnen. Den Vordorort bildeten die Söhne des 
Grafen Albrecht, die Brüder Günther, Ernst und Hoier; ihre Besitzungen waren: 
das Mansfelder Schlossgcbäude an der Kirche und die Aemter Arnstein, Bom- 
stedt, Friedeburg, Artern, Heldrungen, Morungen, Schlossamt Eisleben, Vorder- 
amt Mansfeld (auch Amt Leimbach genannt). Den Mittel- und Hinterort bil- 
deten die Söhne des Grafen Ernst, die Brüder Gebhard und Albrecht, imd zwar 
der erstere den Mittelort; derselbe erhielt das Mansfelder Schlossgebäude von 
der Kirche nach dem Thorc zu und die Aemter Seeburg, Mittelamt Mansfeld, 
Schlossamt Schraplau. Dem Hinterbrt, Grafen Albrecht, wurde zuertheilt: 
Hinteramt Mansfeld, Amt Rammelburg mit Wippra, Unteramt Schraplau, Ober- 
amt Eisleben: er erwarb Amt Allstedt (1525), Amt Rothenburg (1527), Amt 
Sittichenbach (1539). Hiernach besass der Vorderort ohngefähr '/g, der Mittel- 
und Hinterort zusammen ^/j der Grafschaft. Diese Theilung des Landes, noch 
mehr aber die gemeinschaftliche Verwaltung der Bergwerke nebst den Holzungen 
gaben zu Reibungen und Streitigkeiten aller Art zwischen den Besitzeni Ver- 
anlassung; es kam 1535 und 1536 dahin, dass die Grafen die sämmtlichen 
Hütten nebst den dazu gehörenden Bergtheilen und den zum Bergbetriebe 
nöthigen Holzungen in fünf Theile thcilten und durch das Loos entscheiden 
Hessen, welcher Theil jeder einzelnen Linie gehören sollte — offenbar. ein neuer 
Streitpunkt, der wegen des damaligen reichlichen Ertrages der Bergwerke einen 
jeden der Besitzer empfindlich berührte. Ferner ist zu erwähnen, dass die 
Finanznoth, die im 16. Jahrhundert fast alle regierenden Fürsten belastete, 
ganz besondei*s auch die Mansfelder Grafen bedrückte; sie war vornehmlich 



entstanden durch den Ankauf vieler Besitzungen während des 15. Jahrhunderts, 
sodann aber auch durch üble Wirthschaft und durch den überaus reichen 
Kindersegen einzelner Grafen. Namentlich war Graf Gebhard, der Besitzer 
des Mittelorts, tief verschuldet. Diese Schuldenlasten bildeten nicht minder 
einen Streitpunkt zwischen den einzebien Linien. 

Alle diese Zwistigkeitcn wurden durch die in Folge der Reformation ent- 
standene Verschiedenheit des religiösen Bekenntnisses erhöht. Die Grafen des 
Vorderorts blieben katholisch, die des Mittel- und Hinterorts bekannten sich 
zur Reformation. 

Unter den fünf Grafen, welche 1501 die oben erwähnte Erbtheilung der 
Grafschaft machten, ragt besonders Graf Albrecht mit seinen Söhnen hervor. 

Graf Albrecht, geboren 1480 in Leipzig als der jüngere Sohn des Grafen 
Ernst (f 1486) machte auf der Universität seiner Vaterstadt wissenschaftliche 
Studien; er wurde in Folge dessen ein Freund und Beförderer classischer 
Bildung.*) Als er das 21. Jahr en-eicht, geschah 1501 die Erbtheilung der 
Gra&chaft ; was ihm speciell zufiel, ist bereits oben erwähnt. Da Graf Albrecht, 
darin ganz unähnlich den meisten übrigen Mitgliedern seines Hauses, besonders 
auf Ordnung in seinen Finanzen hielt, und da er erkannte, dass dies namentlich 
durch Beförderung des Bergbaues zu ermöglichen sei, der seit dem Ende des 
15. Jahrhunderts im Mansfeldischen sich sehr gehoben hatte, so dass es au 
Arbeitern fehlte,**) so machte er im Jahre 1511 durch ein öffentlich angeschla- 
genes Patent bekannt, er bestimme das ihm gehörige Territorium dicht neben 
der Stadt Eisleben gelegen, den Vogelgesang (später Nussbrcite genannt) und 
was von dem Eisleber Neuendorf nach Wimmelburg zu sich erstrecke, zu 
Wohnstätten für Bergleute. Aus diesem „Dorfe" ist die Neustadt Eisleben 
hervorgegangen, über deren städtische Gerechtsame höchst unerquickliche 
Streitigkeiten mit der Altstadt Eisleben entstanden, die sich durch drei Jahr- 
hunderte hinzogen.***) Um in das von allen Seiten zusammen gelaufene wilde 



*) Melanchthon an Camerarias an. 1526: Comes ipse vir summo ingerdo et ingeniosoi'wn 
admircUoTf qttae virttLS est in nobüüate rarifisima. 

*•) Luther's Eltern kamen doshalb nach Eisleben. 

***) Graf Albrecht's Plan giog weiter. Er beabsichtigte ebenso wie der Herzog Georg 
von Sachsen die Borgstadt Annaborg gegründet hatte, eine eigene Bergstadt zu erbauen, 
die von den Mauern der Altstadt Eisleben über Wimmelburg und die beiden nächsten Berg- 
dörfer Krcsbfeld und Hergibdoif, die ihm gehörten, sich erstrecken sollte. 



Volk sittlichen Halt uod OrdnuDg zu bringen, beschloss Graf Albrecht die 
Erbauung einer Kirche zugleich mit der Gründung eines Klosters in der neuen 
Kolonie.*) Beides, die Kirche und das Kloster, wurden von 1513 bis 1516 
vollendet Das Kloster übergab er dem Augustiner-£remiten-Orden, demselben 
Orden, in den Luther während seines Aufenthaltes in Erfurt eingetreten war**) 
— ein Umstand, der für die Geschichte der Grafschaft Mansteld von der höch- 
sten Wichtigkeit wurde. Graf Albrecht bestimmte, dass dem Kloster, dessen 
Schutz -Patronin die Schutzheilige der Bergleute, die heilige Anna war, die 
Verwaltung der Gottesdienste in der Kirche und das jus patroneUus zustehen 
und die Pfarrhäuser gehören sollten. Nach dem ersten Reversbrief des Klosters 
aus dem Jahre 1515 bestand der Convent desselben aus folgenden Mitgliedern : 
Liborius Zeinner, Prior, Caspar Güttel, der heiligen Schrift Baccalaurous und 
Prediger, Adam üdalrici, der heiligen Schrift Lector und Pfarrherr, Alexius 
Reissner, Subprior, Georgius Nagel, der heiligen Schrift Cursor, Jacobus Petri, 
Sacristarius , Wolfgang Pistoris, Subdiaconus, Johannes Gabler, Accoluthus. 
Unter diesen ist der bedeutendste Caspar Güttel, der von Staupitz nach Eis- 
leben beordert, durch sein ausgezeichnetes Predigertalent sich empfahl, so dass 
die Mansfelder Grafen im Verein mit einer Deputation der Eisleber Bürgerschaft 
Staupitz ersuchten, diesen Prediger dem neuen Klosterconvent einzureihen.***) 
Güttel schloss sich, als Luther als Reformator auftrat, sofort an ihn an und 
wirkte unablässig für die Verbreitung der Reformation in der Grafschaft Mansfeld. 
In dem Capitel der Augustiner-Congregation, welches Staupitz als Vicar 
auf den 29. April 1515 nach Gotha ausgeschiieben hatte, war Luther zum 
Districtsvicar über 10 Convente in Meissen und Thüringen erwählt worden; als 
11. Convent kam noch der von Eisleben hinzu. In der zweiten Hälfte des 
April des folgenden Jahres 1516 trat Luther die ihm obliegende Visitationsreiso 
an, und kam im Juni von Sangerhausen — vielleicht zum ersten Mal wieder 
nach Eisleben. Auf der Rückreise von dem Capitel der Augustiner-Congregation, 
welches Staupitz 1518 nach Heidelberg berufen hatte, besuchte Luther im Mai 
dieses Jahres zum zweiten Mal Eisleben; er wurde auf Kosten der Stadt nach 



*) In ElBleben gab es nur das Nonnenkloster Cisterticnserordens Noohelfta, dlcbt neben 
dem Garten des gräflichen Schlosses gelegen; es wturde 1346 von Holfta dahin verlogt 

♦♦) Ueber Luther's Eintritt in den Augustiner-Orden vergl Koldo, Die doutache Au- 
gustiner-Congregation und Johann von Staupitz, Gotha 1879, S. 245 ff. 

*•*) Kawerau, Caspar Güttel. Halle 1882. S. 23, 



Wittenberg zurückbefördert — ein Zeichen des Ansehens, in welchem Luther 
schon damals stand. Auf diesen zweimaligen Aufenthalt Luther's in seiner Va- 
terstadt ist sicherlich auch die nähere Bekanntschaft mit dem Grafen Albrecht 
zurückzuführen, die für die ganze Gra&chaft von der folgenreichsten Bedeutung 
wurde. Luther hatte das Interesse seines ursprünglichen Landesherm gewon- 
nen, der seit dieser Zeit seine Thätigkeit aufmerksam verfolgte. Noch in dem- 
selben Jahre 1518 liess Graf Albrecht durch den Augustinerprior in Erfurt, 
Johann Lange, Luther warnen, dass wenn er kein freies Geleit für seine Reise 
zum Reichstag in Augsburg habe, sein Leben dort bedroht sei. Auf sehier 
Rückkehr vom Reichstag in Augsburg im October 1518 traf Luther wiederum 
zufällig in Gräfenthal bei Saalfeld mit dem Grafen Albrecht zusammen, der ihn 
gastlich bewirthete.*) Da wird er denn wohl seinem Landesherrn mit freudiger 
Zuversicht berichtet haben, wie mannhaft er den Versuchen und Verlockungen 
des päpstlichen Legaten Gajetan entgegengetreten, „seinen Forderungen und 
Drohungen Stand gehalten und seinen gefahrlichen Händen sich entzogen hatte."**) 
Das kühne Gefühl der Freiheit, das Luther nun beseelte, dass er sich immer- 
mehr los gemacht von der Scheu, gegen das Papstthum in seiner tiefen Ver- 
werflichkeit in offenen, rücksichtslosen Kampf zu treten, musste nothwendig auf 
Graf Albrecht einen nachhaltigen Eindruck hervorbringen : er gewann damals 
schon die Ueberzeugung, dass Luther der rechte Mann war, die Reformation 
der Kirche an Haupt und Gliedern, die alle edlen Geister der damaligen Zeit 
ersehnten, ins Werk zu setzen. Diese Annahme erhält ihre Rechtfertigung durch 
die nähere Beziehung zwischen dem Grafen Albrecht und Luther, welche die 
folgenden Jahre zeigen: Luther berichtet ausführlich dem Grafen Albrecht im 
Jahre 1521 von Eisenach aus die Vorgänge auf dem Reichstage zu Worms ; er 
widmet ihm in demselben Jahre den ersten Theil seiner Kirchenpostille. 

Die Hinneigung des Grafen Albrecht zur Reformation blieb nicht unbe- 



*) In den Tischreden erzählt Luther wie folgt (Luther's Werke, von Walch, XXI S. 10) : 
Da Cardinal Cajetan mir keine Antwort darauf gab, verschaffte mir D. Staupitz ein Pferd, 
und gab mir der Rath einen alten Ausreitor zu, der die Wege wusste, und half mir Lange- 
mantel des Nachts durch ein klein Pförtlein aus der Stadt. Da ritt ich ohne Hosen, Stiefeln, 
Sporn und Schwerdt, und kam bis zu Wittenberg. Den ersten Tag ritte ich acht Meilen, 
und wie ich des Abends in die Herberge kam, war ich so müde, stieg im Stalle ab, konnte 
nicht stehen, fiel stracks in die Sträue. Darnach zu Gräfenthal erwischte mich Graf Albrecht 
zu Mansfeld, der lachte meiner Beiterey, und da musste ich sein Gast seyn. 

•♦) Köstlin, Luther's Leben, Leipzig 1882, S. 131. 
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merkt ; die Abmahnungen, die Herzog Georg von Sachsen an sämmtliche Grafen 
\on Mansfeld erliess, so wie die vorsichtigeren Schritte des Cardinais Albrecht 
blieben wirkungslos. In der Grafschaft Mansfeld, namentlich in Eislebcn, fassten 
die reformatorischen Ideen schnell Wurzel. Tezel hatte auch hier durch die 
Unverschämtheit, mit der er seinen Ablasshandel trieb, den Leuten die Augen 
geöffnet über den greulichen Betrug, den die Kirche mit göttlichen Dingen 
trieb.*) Besonders aber war es das acht christliche Auftreten Güttels, der „ein 
Volksredner im besten Sinne des Wortes" als der früheste Anhänger von Lu- 
ther's reformatorischem Wirken der neuen Bewegung Eingang verschaffte und 
sie mächtig und nachhaltig förderte. Er selbst berichtet: Das Gnadenlicht des 
allerheiligsten göttlichen Worts hat mir meine Seel und Leib, Herz und Gemiith 
— wie etwa St. Paulo vor Damascus — angerührt und getroflfen. Da habe ich 
mich bald müssen gefangen geben .... hab also von Stund an allhier zu Eis- 
leben öffentlich gebeichtet meinen Irrthum und verfuhrliche Seelenmörderei 
bekennet, widerrufen, mit Paulo gesprochen (wie denn Gott wohl weiss): ignorans 
fecif ich hab's unwissentlich gethan .... Gott hat durch seine grosse Güte .... 
verschafft, dass solche Gotteslästerung und Seelmörderei bei uns zu Eisleben 
aus Stärk und Kraft seines allerheiligsten göttlichen Worts bald ist sammt den 
Winkelmessen, Vigilien, Seelmessen und anderm verführlichen Geizhandel und 
Vogelherd gestürzt.**) 

Gleich an andern Orten waren auch in der Grafschaft Mansfeld und be- 
sonders in Eisleben mit dem Eindringen der reformatorischen Ideen stürmische 
Bewegungen verknüpft. Spott und Hohn über die unwissenden, sittenlosen 
Pfaffen und Diener der Kirche, früher bereits in mehr harmloser Form geübt, 
ergoss sich jetzt wild und in ungezügelter roher Weise. „Man verspottete die 
katholischen Priester öffentlich, verübte Thätigkeiten an ihren Personen und 
Häusern, trieb Unfug in den Kirchen, und zerbrach und zerstörte die Bilder 
der Heiligen." Die Schulen in den Städten, an welchen meistens der Stadt- 
schreiber als Lehrer fungirtc, wenn nicht ein Geistlicher das Amt mit versah 
— auf den Dörfern gab es überhaupt nur ausnahmsweise eine Schule***) — ver- 



♦) Kawerau, Caspar Giittel, S. 27. In Körner, Tezel der Ablassprcdiger, Frankonberg 
1880, wird von TezePs Aufenthalt im Mansfeldiachen nichts erwähnt. — Tezel war 1517 in 
Hallo und Umgegend. 

♦*) Kawerau, Caspar Güttel, S. 28 f. 
♦*♦) Burkhardt, Oeschichte der sächsischen Kirchen- und Schulvisitation von 1524 bis 

1545, Leipzig 1879, S. 41. 



ödetoD, da die Aussicht, die Kinder in Klöstern und in guten Pfründen unter- 
zubringen, dahinschwand.*) Um den rohen Ausbrüchen in Eisleben zu steu- 
ern, erliessen die Grafen an den Magistrat der Stadt ein Mandat, er solle 
allen Einwohnern bei angedrohter schwerer Strafe dergleichen Unfug verbieten. 
Indess in richtiger Erkenntniss der Lage der Dinge, vielleicht auch angeregt 
durch Luther's 1524 erschienene Schrift: %n bic SRabl^errn aller ftebtc beut* 
fd^cS lanbS: baS fic ß^ciftlid^c fci^ulcn auffrid^ten bnb l^allteu foUcn, be- 
schloss Graf Albrecht mit seinem Bruder Gebhard die Bewegung in die richtige 
Bahn zu leiten ; sie erkannten dass das Volk des Unterrichts und der Belehrung 
bedürfo; sie beriefen Luther, um in Eisleben eine „christliche Schule" einzu- 
richten, und bestellten auf Luther's Voi*schlag Michael Goelius als evangelischeu 
Hoiprediger in Mansfeld und Caspar Güttel als Nachmittagsprediger an der St. 
Andreaskirche in Eisleben. 

Ueber die Einrichtung der neuen höheren Schule in Eislebeu wird im 
Folgenden ausführlich berichtet werden. 

Ehe noch es dahin kam, wurde Graf Albrecht's Thätigkeit durch die Un- 
ruhen des Bauernkrieges, der auch das Gebiet der Grafechaft berührte, in An- 
spruch genommen. Die feste Haltung der Grafen Ernst und Albrecht, auch 
die Anwesenheit Luther's in der Grafschaft, trugen wesentlich dazu bei, dass 
ein grösserer Ausbruch des Aufruhrs der Bauern in der Grafschaft unterblieb« 
Ein Haufen aufrührischer Bauern wurde von Graf Albrecht mit eiligst aufgebo- 
tener Mannschaft bei dem Dorfe Osterhausen den 5. Mai 1525 angegriffen und 
zum Theil aufgerieben. 

Seit dem Jahre 1525 bekannten sich die Grafen Albrecht und Gebhard 
zur Reformation und schlössen sich an den evangelischen Churfürsten von Sach- 
sen an, die drei Grafen Günther (t 1526), Ernst (t 1531) und Hoier (t 1540) 
blieben katholisch und hielten sich zur kaiserlichen Partei. Namentlich stand 
Graf Hoier bei dem Kaiser Karl V und dem König Ferdinand in hohem Anse- 



*) 3a tüttfi. bcr fltrfidfüd^ (ouffe ft^et, bo« fle ^^re föne, ibäfttx bnb frennbf, nidl^t tne^r foflett 
obber mögen \)m llöfler önb flifft toetpof[cn, bub au« bcm ^;a»fc unb gntt nwljfcn, Dnb auf frcmbbe 
gütier fe^jcu, koitt uiemonb mc^er laffcn linbcr leren nod^ |lubtern. 3a fagen jic, ®a« fott man 
leinen Iof[rn, fo nid^t Pfaffen, 9Rüni4 unb 9?oniien tterbrn fotten ? SRan Ia9 fle fo melyc leren, bo 
mit fie P(ft erueren. — «u8 ber ^d)xi\t 2nil)if9: «n bie «ablKrrn attet jlebte beutle« lonb«: txx9 
ftt «^|tt|ilt4e Wulen auffric^ten önb ^Uttn fotten. föittemberg M. D. XXllII. 
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hen. Er war und blieb bis zu seinem Tode die Hauptstütze des Katholicismus 
iD der Grafschaft. 

Die Energie, mit welcher Graf Albrecht in der Beförderung der Refor- 
mation vorging, erregte den Zorn der der Grafschaft benachbarten katholischen 
Fürsten, des Herzogs Georg von Sachsen, des Churfürsten Joachim von Branden- 
burg, dos Cardinais Albrecht von Mainz, des Bischofs von Halberstadt. Um 
so mehr sah sich Graf Albrecht veranlasst, sich an die protestantischen Fürsten 
anzuschliessen; das Vertrauen, welches diese ihm entgegenbrachten, beweist, 
welche einflussreiche Bedeutung sie der Persönlichkeit Albrocht's beilegten. Er 
war gegenwärtig auf dem Reichstag in Speier 1529, in Augsburg 1530, auf dem 
üonvent in Schmalkalden 1531 und auf den in die folgenden Jahre fallenden 
protestantischen Fürstenversammlungen. 

Noch mehr vielleicht als diese religiösen Beziehungen nahmen die Streitig- 
keiten innerhalb der gräflichen Familie Graf Albrecht's Thätigkeit in dieser Zeit 
in Anspruch, lieber die Gerechtsame der von ihm angelegten Neustadt Eisleben 
zerfiel er auch mit seinem Bruder Gebhard, auf dessen Seite sämmtliche übrigen 
Grafen standen; mit dem ersteren kam es sogar zu offenem Bruch, so dass sie 
in der Nähe von Eisleben mit ihrer Mannschaft zum Kampfe auszogen; der 
Streit wurde jedoch noch ohne Blutvergiessen geschlichtet. Auch mochte die 
ausserordentliche Schuldlast, die auf den Besitzungen des Grafen Gebhard ruh te, 
so wie der Geldbedarf Albrecht's zum Behuf der Vergrösserung des Territoriums 
der Grafschaft nicht wenig zur Vermehrung der Streitigkeiten beitragen. 

Es schien zwar, dass als der eifrige katholische GrafHoier im Jahre 1540 
starb, eine günstige Aussicht zu gegenseitiger Verständigung zwischen den Gra- 
fen sich eröffnete, da die sämmtlichen in der Grafschaft lebenden Glieder der 
Familie sich zur evangelischen Kirche bekannten, und drei von ihnen Albrecht's 
Schwiegersöhne waren; es traten indess fortwährend neue Differenzen über die 
Bergwerke, über die Patronatsverhältnisse und Anderes hervor. Nachdem die 
Verhandlungen zur Ausgleichung der Streitigkeiten unter Vermittlung der Ober- 
lehnsherrn, des Herzogs von Sachsen und des Cardinais Albrecht von Mainz, 
fruchtlos geblieben waren, riefen die Grafen zwei benachbarte Dynasten, den 
Fürsten von Anhalt und den Grafen von Schwarzburg, zu Schiedsrichtern auf; 
mit ihnen traten zusammen, namentlich wegen der streitigen Patronatsverhält- 
nisse, Luther, Jonas, Michael Coelius von Mansfeld, und Professor Dr. Kling 
aus Wittenberg. In dieser Conferenz, die von Ende Januar bis zum Todestage 
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Luther's, 17. Februar 1546 dauerte, wurden die Patronatsvorhältiiisse über Kir- 
chen und Schulen geordnet, ferner die Streitigkeiten über die Neustadt und die 
Bergwerke beigelegt. Die ersteren blieben bis auf die neueste Zeit in Greltung ; 
anders war es in Betreff der letzteren, denn der in demselben Jahre 1546 aus- 
brechende schmalkaldische Krieg erneuerte die unselige Spaltung in der Familie 
der Grafen. Die Grafen des Vorder- und Mittelorts hielten sich zur kaiserlichen 
Partei, Graf Albrecht mit seinen Söhnen schloss sich fest an seine protestantischen 
Bundesgenossen an. Obwohl Graf Albrocht nur eine verhältnissmässig geringe 
Mannschaft zum Kampfe stellen konnte, so nahm er doch lediglich durch seine 
Persönlichkeit eine bedeutende Stellung unter den Bundesgenossen ein. Der 
Ghurfiirst von Sachsen beauftragte ihn mit einem Theil dos verbündeten Heeres 
den Protestanten in Norddeutschland zu Hülfe zu kommen. Zwar entschied die 
unglückliche Schlacht bei Mühlberg (24. April) das Schicksal des schmalkal- 
dischen Bundes, indess Graf Albrecht, der in der Wittenberger Capitulation 
(9. Mai) zugleich mit seinen Kindern ausdrücklich von der kaiserlichen Amnestie 
ausgeschlossen und somit geächtet wurde, verliess sich auf sein gutes Schwert ; 
er gewann über den Herzog Erich von Braunschweig in der Schlacht bei Dra- 
kenborg (25. Mai 1547) einen glänzenden Sieg. Da er in Norddeutschland sich 
nicht länger halten konnte, so eilte er dem von den Kaiserlichen hart bedrängten 
Magdeburg zu Hülfe, und leitete die Yertheidigung der Stadt vom 16. September 

1550 bis 9. November 1551. Im folgenden Jahre 1552, als der Churfürst Mo- 
ritz sich gegen den Kaiser erklärte, schloss sich Graf Albrecht sofort an ihn 
an. Der Passauer Vertrag (2. August 1552) beendete die WiiTen des schmal- 
kaldischen Krieges; in einem Artikel desselben wurde die kaiserliche Acht gegen 
den Grafen Albrecht und seine Söhne aufgehoben. Nach fünQährigem Exil 
kehrte Graf Albrecht Anfangs December 1552 in die Heimath zurück. — In 
dieser Kriegszeit litt die Grafschaft Mansfeld durch das kaiserliche Heer ausser- 
ordentlich; während der Belagerung des festen Mansfelder Schlosses im Juni 

1551 war die Stadt Mansfeld von Einwohnern ganz verlassen; in den nächsten 
Dörfern sah es betrübt und kläglich genug aus, die Einwohner derselben flüch- 
teten sich mit ihrer Habe in das dichte Rohr der Mansfelder Seen. Dazu kam 
noch die Fehde des Jobst Haake, der nach Art der Raubritter angebliche For- 
derungen an die Grafen eintrieb und viele Plünderungen und Verwüstungen 
anrichtete. Zwar wurde im November 1552 in Eisleben ein Friedensfest ge- 
feiert, aber der Friede wollte in die Grafschaft noch nicht einkehren; sie litt 
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uuter dcu Nachwehen des scbmalkaldischcu Krieges bis zur Mitte des Jahres 1555. 
In diesem Jahre kehrte auch der Friede in das Grafenhaus ein; die Irrungen 
zwischen den Grafen des Vorder- und Hinterorts wurden beigelegt. Endlich, 
nach 25 jähriger Spannung und Feindschaft^ kam 1557 eine Einigung zwischen 
den Brüdern Albrecht und Gebhard zu Stancte; sie wurde durch ein Freuden- 
fest in der Grafschaft gefeiert. Graf Gebhard starb 1558; zwei Jahre darauf, 
5. März 1560, schied auch Graf Albrecht aus dem Leben. 

Auf diese Zeit der Unruhe folgte für die Grafschaft Mansfeld eine längere 
Periode des Friedens, in welcher besonders durch den Superintendent Mencel 
die Schul-Angelegenheiten in der Grafschaft geordnet wurden. Leider rückte 
das längst drohende Unheil für das gesammte Grafenhaus immer näher und 
näher, das die Selbstständigkeit desselben endlich vernichtete. Schon seit dem 
Anfang des 16. Jahrhunderts hatte Chursachsen, lüstern nach dem Besitz der 
reichen Grafschaft, die Gerechtsame der Grafen von Mansfeld zu beschneiden 
und sie zu blossen Vasallen herabzudrücken versucht, indess Graf Albrecht war 
diesen BestrebuDgen unausgesetzt mannhaft entgegengetreten. Da aber durch 
den Ankauf vieler Besitzungen während des 15. Jahrhunderts, namentlich aber 
durch die Erbtheilungen die Schuldenlast sämmtlicher Grafen eine sehr bedenk- 
liche Höhe erreicht hatte, so wurden die Klagen der Gläubiger, besonders als 
im Jahre 1563 die Kinder des Grafen Ernst (f 1531) auf den unglücklichen 
Gedanken der Erbtheilung kamen,*) bei den Lehnsherrn der Grafen, Sachsen, 
Magdeburg und Halberstadt, immer dringender, so dass man sich genöthigt sah, 
am 13. September 1570 die Sequestration einzuleiten.**) Die sechs Grafen des 
Vorderorts mussten ihre sämmtlichen Güter und Bergwerke mit deren Vorwal- 
tung, Regierung, Jurisdiction, Zwang, Botmässigkeit, Dienst, Steuer, Folge in 
die Hände der drei Lehnsherrn übergeben, damit von den Revenuen die Schulden 
nach und nach gedeckt werden könnten, mit andern Worten: die genannten Grafen 
hörten auf zu regieren und wurden Privatleute. Nachdem der kluge Churiiirst 
August von Sachsen 1573 einen Permutationsrecess mit dem Bisthum Halber- 



*) Graf Ernst hatte von zwei Frauen 22 Kinder, 11 Söhne und 11 Töchter. Sechs 
seiner Söhne gründeten die sechs Nebenlinien des Vorderorts : die Bornstedter, die Artomsche, 
die Heldrunger, die Eisleber, die Friedeburger, und die Arnsteiner. Auch auf diese vererbte 
sich der reiche Ehesegen ihres Vaters: Johann Georg, der Stifter der Eislebor Linie, hatte 
13 Kinder, Johann Albrecht, der Stifter der Arnsteiner Linie, deren 11, Johann Hoier, der 
Stifter der Artemschen Linie, deren 10. 

**) Die Schulden sämmtlicher Grafen betrugen 2721916 Gulden. 
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Stadt, und 1579 eine weitere Lehnspermutation mit dem Magdeburger Admini- 
strator Joachim Friedrich abgeschlossen hatte, wurde Sachsen, das bis zum 
Jahre 1439 kein einziges Lehnstück im Mansfeldischen gehabt hatte, über '/& der 
Gra&chaft, Magdeburg ohngetähr über ^^ Lehnsherr. Demnach hörte um 
das Jahr 1580 Mansfeld auf eine selbstständige Grafschaft zu sein; die Grafen 
des Vorderorts sind in Folge der Sequestration aus regierenden Herren blosse 
Privatleute geworden, die Grafen des Mittel- und Hinterorts sind mediatisirt. 
Die Proteste einzelner Grafen gegen diese Vergewaltigung namentlich von Seiten 
des Ghurfiirsten August von Sachsen halfen nichts; die Hoffnung, dass die Se- 
questration nach 10 Jahren wieder aufhören werde, ging nicht in Erfüllung; 
Chursachsen war nicht gewilligt, die mühsam erlangte Regierung in der Graf- 
schaft wieder aus den Händen zu geben. 

Noch sei erwähnt, dass die Grafen des Mittelorts bereits mit den Grafen 
Heinrich 1602 ausstarben; mit den Grafen Christian Friedrich erlosch 1666 der 
Hinterort. Allein die Grafen des sequestrirten Vorderorts setzten das berühmte 
Haus fort bis zum Jahre 1780. 



^> 



Die höheren Schulen in Eisleben 

von 1525 bis 1546. 




u Anfang des 16. Jahrhunderts gab es in Eisleben keine höhere Schule, 
weder eine Klosterschule, noch eine Stiftsschule; noch eine solche die 
von der Stadt unterhalten wurde; sonst würde Hans Luther seinen 
Sohn Martin zu seiner weitern Ausbildung nicht nach dem entfernten Magdeburg 
und Eisenach geschickt haben; auch suchte der um 10 Jahre jüngere Johann 
Agricola seine Schulbildung ausserhalb seiner Vaterstadt. Höchst wahrscheinlich 
waren nur Pfarrschulen (Küsterschulen) bei den einzelnen Kirchen der Stadt 
vorhanden, die von den Küstern (auch Stadtschreibern) geleitet wurden. Sie 
standen gewiss nicht höher als die Schule in Mansfeld, in welcher Luther bis 
zu seinem 14. Jahre unterrichtet wurde, und in der er lesen, schreiben und ein 
wenig Latein lernte, das Letztere vielleicht auch nur um den Inhalt der für den 
Kirchendienst nöthigen Lobgesänge zu verstehen. 

Es ist oben das Jahr 1525 als dasjenige bezeichnet worden, in dem die 
Grafen Albrecht und Gebhard zur Reformation sich bekannten. Sie beriefen 
Michael Goelius und Gaspar Güttel als evangelische Prediger; sie beschlossen 
auch eine höhere evangelische Schule in Eisleben zu errichten. Dass sich Graf 
Albrecht deshalb an Luther selbst wandte, lässt wohl schUessen, das es sich 
um die Einrichtung einer Anstalt nicht gewöhnlicher Art handelte; auch spricht 
für diese Annahme, dass Melanchthon als Beirath von Luther zur Reise auf- 
gefordert wurde. In ihrer Begleitung befand sich Johann Agricola, den Luther 
zum Leiter der neuen Anstalt ausersehen hatte und den er den Grafen vorstellen 
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wollte. Die Reise wurde von Luther am Ostertage so eiligst angetreten, dass 
Melanchthon, der nur ungern mitging, über den eigentlichen Zweck derselben 
nicht ausreichend unterrichtet war.*) Die drei Reisenden kehrten bei dem Gra- 
fen Gebhard, der in Seeburg residirte, ein. Hier erfuhr Luther zuerst von dem 
Bauernaufruhr in Thüringen. Er erkannte die dringende Gefahr und entschloss 
sich zur Dämpfung der Bewegung beizutragen; er reiste eiligst über Stolberg, 
Nordhausen, Erfurt, Weimar u. s. w. überall predigend, ohne jedoch die ge- 
hoffte Wirkung hervorzubringen. Ob Melanchthon weiter als nach Seeburg ge- 
kommen, ist fraglich. Agricola ging nach Eisleben, auch um seine Verwandten 
zu sehen. Die Eröffnung der neuen Schule unterblieb, denn die Zeitläufte waren 
zu stürmisch, und Graf Albrecht war von der Niederhaltung und Niederwerfung 
des Bauernaufruhrs ganz in Anspruch genommen. 

Anfangs Mai befanden sich Luther, Melanchthon und Agricola wiederum 
in Wittenberg. Nachdem letzterer im Laufe des Juni 1525 eine Mission Luther's 
nach Frankfurt am Main zur Ordnung der dortigen kirchlichen Verhältnisse 
ausgeführt hatte, von der er am 19. Juli nach Wittenberg zurückkehrte, ging 
er in Begleitung von Justus Jonas zum zweiten Mal nach Eisleben. Anfangs 
August bewerkstelligte Agricola den Umzug mit Weib und Kindern von Witten- 
berg nach seiner Vaterstadt. Ausser dem Unterricht in der neuen Schule 
sollte Agricola auch noch an der Kirche zu St. Nicolai als evangelischer Pre- 
diger wirken, ohne jedoch eine feste Stellung als Pfarrer an dieser Kirche zu 
haben. Es wurde ihm dafür ein für die damalige Zeit ansehnliches Gehalt 
von 120 Gulden vom Grafen Albrecht zugesichert. 

Betrachten wir zunächst die Lebensverhältnisse der beiden Männer, die 
bei der Errichtung der neuen Schule an der Spitze derselben standen. 

Johann Agricola wurde in Eisleben geboren ; als Tag seiner Geburt wird 
der 20. April angegeben, schwankend ist das Jahr: 1492, 1494, 1496. Sein 



*) Luther an Spalatia dea IG. April 1525 (Luthor's Briefe, heraasgegeben von de 
Wette 2. Tbeil S. 616): Ego enim hoc hora vado Eislebium cum Phüippo ei M, Eideben 
iüuc vocati ab Alberto Comite pro iiislütienda schola chrisUapa, quando voa sie torpescUü 
et negligitts noalram. Optare inciplo et conari, ut Nurmhergae Phüippus simÜem inceplet. 
Magdeburgenaes Caspar Creuciger vocaverurU, M, Amoldtim Dantisceni, Sic dispergimus et 
ilUabäur schola nostra. Ego quid fulurtts sum, nescio, — Melanchthon an Joach. Camera- 
rius den 16. April 1525 (Corp. Beformat. Tom. I. p. 739) : Me nunc extrahit Luiherus 
ex oppido ad suos certe irwäum. Ac sie properabatf ut in ipso die paschalos excurreret. 
Evocatur propter nescio quae negotia Ecclesiae ilUc constiluentlae. 



16 

eigentlicher Name war Sneider (Schneyder, Schneider)*); sein Vater war seines 
Handwerks ein Schneider. Der damaligen Sitte gemäss wird er häufig nach 
seinem Geburtsort als M. Eisleben bezeichnet, Luther nennt ihn wegen seiner kleinen 
Figur beständig Grickel. Seine Schulbildung erhielt er bei den Franziskanern 
in Braunschweig oder in der Nähe dieser Stadt. Im Winter 1509 finden wir ihn 
auf der Universität Leipzig. Ueber seine Studien daselbst sind wir wenig un- 
terrichtet. Im Jahr 1514 ist Agricola wiederum in Braunschweig wahrscheinlich 
als Lehrer thätig. Vielleicht angezogen durch den Ruf der neuen Universität 
Wittenberg, beschloss er 1516 noch einmal zu akademischen Studien zurückzu- 
kehren. Er wurde einer der eifrigsten Schüler Luther's, seines Landsmanns. 
Als solcher wird er dann auch nicht gefehlt haben, als Luther am 31. October 
1517 die weltgeschichtlichen Thesen an der Schlosskirche zu Wittenberg an- 
schlug. Im Februar 1518 wurde Agricola zum Magister promovirt. Wenige 
Monate später traf Melanchthon in Wittenberg ein, mit welchem er sehr bald 
innige Freundschaft schloss. Beide begleiteten Luther 1519 zur Leipziger 
Disputation, wo Agricola als Luther's Secretär fangirte und die nöthigen Auf- 
zeichnungen über den Gang der Disputation machte. Noch in demselben Jahre, 
im September 1519, wurden Melanchthon und Agricola als baccalaurei in hibliis 
promovirt. Agricola, wie Melanchthon, gehörte zu dem intimsten Freundeskreise, 
der sich um Luther gebildet hatte; er war Luther's „guter Geselle, der mit 
ihm lachte und fröhlich war'S nahm aber auch an den Arbeiten und Kämpfen 
des Reformators den thätigsten Antheil. Seitdem Agricola Baccalaureus der 
Theologie geworden, war er als Docent an der Universität aufgetreten; 
zugleich übernahm er, um die Bedürfnisse seines Hausstandes zu beschaffen 
— er hatte sich im September 1520 mit der in Luthers Briefen so oft er- 
wähnten Else (Elisabeth) Moshauer (?) verheirathet — im Frühjahr 1521 den 
für die Universität vorbereitenden Unterricht von Knaben (Pädagogium)**) und 
unterstützte die Prediger an der Pfarrkirche in Wittenberg bei ihren Amts- 
geschäften. Jedoch die Vermehrung seiner Familie, sowie die geringe Ansicht 



*) In der Matrikel der Leipziger Universität ist er eingetragen als Johannes schnei/der 
€le Eysslenlen, in dor der Witfcenborgcr Universität als Joannes Schneider de YszlÖben, 
baccal. Leypsens, 

**) Luther an Joh. Agricola 12. Mai 1521: Sed et tu cun in partem vocalus sis docentU 
verbi super pueros, ministeriun iuu/n inple (Luther's Briefe, horausgegaben von de Wette, 
2. Theil S. 4), — Melanchthon nennt Joh. Agricola urbis noHrae cale^chele^. 



^ 
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in Wittenberg irgend welches feste Einkommen zu erhalten, brachten Agricola 
zu dem Entschluss, das bewegte Leben der Universitätsstadt zu verlassen und 
an einem stillen Ort, in seiner Vaterstadt, ein Amt zu übernehmen. Bei seinem 
Weggang von W^ittenberg übersandte ihm Freund Melanchthon seine besten 
Wünsche für die Zukunft in einem Gedicht (Corp. Reformat. X. p. 504. 505). 

Zugleich mit Agricola kam von Wittenberg als zweiter Lehrer an der neuen 
Schule Hermann Tulich. Dieser, geboren 1486 zu Steinheim im Paderbom- 
schen, hatte seine Vorbildung auf der Schule zu Münster, an welcher Murmellius 
lehrte, erhalten; alsdann finden wir ihn 1514 in Leipzig als Corrector in der 
Druckerei des jüngeren Melchior Lotther. Mit diesem übersiedelte er 1519 nach 
Wittenberg,*) wo er sich als Docent an der Universität habilitirte. Dass Tulich 
eine bedeutende Persönlichkeit war, erhellt daraus dass er sehr bald die Freund- 
schaft Luther's gewann, der ihm seine 1522 erschienene Schrift: De captivitcUe 
hahylonica, pradudium Martini LtUheri, Wütenhergae 4. widmete.**) Zum 
Canonicus und Stiftsherm in Wittenberg gewählt kam Tulich mit dem Ghur- 
fursten von Sachsen wegen der bischöflichen Ordination in Gonflict, in Folge 
dessen er 1523 die Stelle als Stiftsherr wiederum verlor. Vielleicht war dieser 
Conflict die Veranlassung, dass Tulich mit Agricola nach Eislebeu ging. 

Nach alter Schulsitte und wie es an Universitäten gebräuchlich war, machten 
Agricola und Tulich die Einrichtung der neuen Schule durch einen Anschlag 
öffentlich bekannt^ welcher die Tendenz und die Organisation der Anstalt dar- 
legte. Dieser Lehrplan ist einer der frühesten, die wir von den evangelischen 
Schulen kennen, und verdient deshalb ein ganz besonderes Interesse.***) Ein dem 
Original nachgebildeter Abdruck folgt anbei. 



*) Es goBchab dieses auf den Vorschlag Luther's, um iu Wittenberg einen Buchdrucker 
zu haben, der Bücher in grieclüscher Sprache herstellen konnte. Sieh. Köstlin, Martin 
Luther, 1. Bd. S. 290. 

**) Die deutsche Uebersetzung dieser Schrift hat den Titel: !6on ber 8ab^(ontfd^n ge- 
fengtnflg ber fttrd^n, 2)octor 3Raititt Satl^r. 4. — Auch Melanchthon widmete Tulich die 
Schrift: Plntarchi Sermo convwalü primus, quam fisri poluit accurcUissime emerul^iluft, mit 
einer griechischen Zueignung. 

***) Dieses Flacat ist, so viel bekannt, als ein Unicum erhalten und von Dr. F. L. 
Hoffmann 1865 aufgefunden worden, auf der innem Seite des oberen Deckels von Plinü Hi' 
storia mundi, Basäeae ajmd Jo, Frobemutn Mense MarUo. An. MDXXV fol. der Hambur- 
gischen Stadtbibliothek gehörig. Dr. Hoffmann hat ihn abdrucken lassen in der Schrift: 
Der älteste, bis jetzt bekannte Lehrplan fUr eine deutsche Schule (die Schule der Stadt 
Eisleben) im Jahre 1525, aufgefunden und nach dem Originaldrucke nebst einigen Bemer- 
kungen herausgegeben. Hamburg 1865. 
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Um die durchgreifende Umgestaltung in der inneren Organisation der in 
Folge der Reformation entstandenen Schulen deutlich hervortreten zu lassen, 
ist es nöthig einen Blick zu werfen auf die Einrichtung der bis zu Anfang des 
16. Jahrhunderts in Deutschland vorhandenen Schulen. 

Im Mittelalter durchdrang der Geist der Kirche alle Verhältnisse, be- 
herrschte alle Ordnungen, erfüllte alle Formen. Die Knaben und Jünglinge, 
welche die Kirche unter ihre Leitung nahm, bildete sie entweder ganz unmittel- 
bar für ihren Dienst zu allmählicher Ergänzung der in den Reihen des Klerus 
entstehenden Lücken, oder sie zog sie auf Zeit für die Mitwirkung an den Cul- 
tushandlungen heran; in allem Untenicht aber kam nur das zur Anwendung« 
was die Kirche als zweckmässig erkannt, als heilsame Lehre und ehrwürdigen 
Brauch sanctionirt hatte. Darum war auch in Allem, was bestimmend auf die 
Lernenden wirkt, durch Jahrhunderte eine wundei-same Stetigkeit. Man liess 
allmählich wohl vieles in Verfall gerathen, aber man veränderte selten, und was 
aufrecht blieb, das erschien mehr oder weniger als Fortsetzung des aus fiüherer 
Zeit Ueberkommenen.*) 

Um diese allgemeine Characteristik durch ein specielles Beispiel zu erläu- 
tern, soll hier der Zustand einer Schule in Nürnberg, einer Stadt die am Ende 
des Mittelalters gewiss nicht in der Gultur zurückstand, in den letzten Jahr- 
zehnten des 15. Jahrhunderts betrachtet werden.**) Nach dem Bericht des, 
Schulmeisters Georg Altenstein an der Schule beim Spital sind die Schüler 
täglich 6 Stunden beschäftigt, 3 vor Mittag und 3 nach Mittag; davon sind 
immer zwei dem Unterricht gewidmet, die dritte dagegen für kirchliche Ver- 
richtungen, den Chordienst bei der Messe, das Absingen der Vigilien, Vespern 
und Completen bestimmt. Nach der Verschiedenheit des Alters und der Kennt- 
nisse sind die Schüler in drei Abtheilungen gesondert, die sich jedoch in einem 
und demselben Lehrzimmer befinden. Die kleinsten Knaben lernen lesen und 
schreiben; mit den mittleren wird der Unterricht in der lateinischen Gramma- 
tik begonnen und dergestalt fortgeführt, dass in der obersten Abtheilung das 
Evangelium nach der Vulgata, Catonis disticha und einige andere mittelalter- 



*) Vorstobondes ist entlehnt aus Kaommors Gesohichto des deutschen Schulwesens im 
Ucbcrgange vom Mittelalter zur Neuzeit, Leipzig 1882, S. 132. 

♦*) lieber die Schulen in Nürnberg sind wir sehr vollständig unterrichtet durch drei 
Schriften Heerwagen's: Zur Geschichte der Nürnberger Gelehrtenschule von 1485 bis 1526 
und von 1526 bis 1535 (2 Abtheil ungeu), Nürnberg 1860, 1867, 1868. 
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liehe Schulschriften, z. B. Facetus,*) Alanus episcopus*'*') gelesen und gram- 
matisch analysirt werden. Als Lehrbücher werden ferner beimtzt die Gram- 
matik des Donatns und das Doctrinale des Alexander.*""^) Wenn letzteres voll- 
ständig auswendig gelernt ist, schliesst sich noch ein sogenannter logischer 
k Unterricht an, bei welchem des Petrus Hispanus' summulae in logicaf) zu 

;f Grunde gelegt werden. In Betreff des Religionsunterrichts begnügt man sich 

(L täglich in der Pause zwischen der ersten und zweiten Lehrstunde das Yater- 

^ unser, den englischen Gruss und das Glaubensbekeimtniss lesen zu lassen; und 

j. an Sonn- und Festtagen Morgens vor der Messe erklärt der Schulmeister oder 

r einer seiner Gehülfen das Evangelium. Dagegen wird die Uebung im Gesang 

r, des Kirchendienstes wegen mit besonderem Nachdruck getrieben. Die Fort- 

f schritte der Schüler wurden meist nach ihrer Brauchbarkeit für den Kirchen- 

dienst bemessen, denn die ganze Ehre eines guten Schulregiments beruht — 
so urtheilt der Schulmeister — in dem wohlgeordneten, anständigen und zahl- 
reichen Besuch des Chores. Es ist daher wohl denkbar, dass in einer solchen 
Schule manche junge Leute oft im 17. und 18. Jahre noch, wie Thomas Platter 
von sich erzählt, nicht über die Anfänge des Lesens und Schreibens hinauskamen 
und von wissenschaftlicher Bildung so viel wie nichts davontrugen. Demnach 
ist das Urtheil Luther's in seinem Sendschreiben ,,^n bte 9{ab^errn aUer ftebte 
beutfd^ed lanb^'' über die Schulen vor der Reformation vollkommen berechtigt, 
wenn er sich in seiner derben Weise so ausdrückt: „3[tö ntd^t ffir äugen, bad 
man ic^t c^ncn fnabcn fan ^nn brc^cn iarcn ju rid^tcn, baä er ^nn fet)ncm funfft* 
jc^cnbcn obbcr ad^tjc^cnbcn iar mel^r fan, bcnn biö^cr äüc Ijo^en fd^ulcn t)nb f(ö^ 
ftcr gcfunb l^abcn? 3a toa^ l^at man gelernt ^nn l^oljcn fd^ulen Dnb Höftern btö- 
f)er, benn nur ejel, Kö^, ünb blod^ toerben? ätuen^ig, tJierjig iar I)at et)ner gelernt, 
t)nb f)at nod^ toibber lateinifd^ nod^ beutfd^ getunkt." Und an zwei anderen Stellen 



•) Facetus, ein Gedicht über die Pflichten des Menschon gegen Gott, gegen den Näch- 
sten and gegen sich selbst in gereimten Versen, von dem englischen Grammatiker and Poeten 
Johann von Garlando vorfasst. 

♦*) Alanus de insulis, ein Cistercienser im 12. Jalirhundert, ist Verfasser desAnticlaa- 
dianus, einer Eacyclopädio in 9 Büchern in poetischer Form. 

•••) Alexander von Villedieu in der Normandie lebte am Anfang des 13. Jahrhunderts. 
Das Doctrinale war eine Grammatik in Hexametern, welche die aus dem Donatus gelernten 
Elemente voraussetzte; es bestand aus 3 Theilon, Etymologie, Syntax, Pronunciation, daher 
die öftere Erwähnung von altera, tortia pars ohne Beifügung des Namens Alexander. 

t) Petras Hispanus wurde 1278 als Johann XXI Papst. 

2* 
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heisst es: „SJnb ift i^t nid^t mel^r bie ^cBc Unb ba^ fcgfctor unfcr fd^ulcn, ba 
njir ^imen gemartert finb, ^6cr ben Safudibu^ Dnb temporalibuö, ba »ir hoä) 
nic^tö benn cl)ttcl nid^tö gelernt Ijaben burd^ \o öiel ftrupen, jittern, angft önb 
iamer"; ferner: „3ftö bod^ aud§ nid^t me^nc me^nung, ba^ man fo(d)e f dualen an^ 
ridjte, njie [ic bi^Ijer getoefen ftnb, ba cijn Inabe ätoen^ig ober bre^feig iar f^at ober 
ben ®onat Dnb SUejanber gelernt, önb bennod^ nid^t^ gelernt." 

Es darf dem Vorstehenden nach nicht verwundern^ wenn Jünglinge, die 
höher strebten, dergleichen Schulen nicht besuchten, sondern sofort zur Univer- 
sität sich wandten, wo eine grössere Freiheit im Unterricht und Anregungen 
mannichfachster Art gefunden wurden. Die artistische Facultät der mittelalter- 
lichen Universitäten — so wurde das bezeichnet, was gegenwärtig philosophische 
Facultät genannt wird — war den drei übrigen Facultäten nicht neben- son- 
dern untergeordnet. Sie galt als Vorbereitiuigscursus für die Curse der obern 
Facultäten. Die artistische Facultät war demnach das der Universität incor- 
porirte Obergymnasium, oder das heutige Gymnasium ist der mit der alten 
Lateinschule organisch verbundene Cursus der ehemaligen artistischen Facultät. 
Hiernach ist es nicht überraschend, dass an Orten, wo Universität und Schule 
neben einander bestanden, eine Trennung der beiden Schulen kaum durchzufuhren 
war: zwanzigjährige Schüler einer Stadtschule waren nicht so gar Seltenes, und 
zwölfjährige Studenten noch weniger. In der That wurden in Prag und Wien 
die schon bestehenden altern Schulen geradezu mit der Universität unirt. Die 
jüngeren Universitäten^ wie Leipzig, Greifs wald, Rostock, richteten in Verbindung 
mit der artistischen Facultät vorbereitende Institute, sogenannte Pädagogien, 
ein; es werden darin lectiones extraordinariae pro triviali conditione parvtdorum 
ertheilt; es ist der Cursus der Lateinschule; vier Lehrer, deren zwei Rectores, 
zwei Conrectores bezeichnet werden, geben den Unterricht.*) In Wittenberg 
war, wie oben bemerkt ist, Johann Agricola bis zum Jahre 1525 mit dem Un- 
terricht in einem solchen Pädagogium betraut. Demnach vollzog sich auch zur 
Zeit der Reformation der Uebergang der Lehrer von der Universität zur Schule 
viel leichter; er wurde nicht etwa als ein Herabsteigen zu einer niedrigeren Stellung 
betrachtet. 

Wie stellt sich nun zu der bisherigen Unterrichtsweise der Lehrplan Agri- 
cola's und Tulich's? Es ist anzunehmen, dass er bereits in Wittenberg, vielleicht 



*) Siolie Paulson, Organisation und Lebensordnungen d)r deutschen Universitäten im 
Mittelalter, in v. Sybel s Zeitschrift, 45. Bd. 



21 

unter Beirath Luther's und Melanchthon's, entworfen wurde, und deshalb als 
recht eigentlicher Abdruck der Anschauungen der Reformatoren über die Ge- 
staltung des Unterrichts in den höheren Schulen zu betrachten ist. 

Als Hauptziel ist, wie bisher, das Lateinischsprechen festgehalten ; daneben 
ebenso wie in den bisherigen Schulen die Pflege des religiösen Momentes, dies 
jedoch in anderer Beziehung (zur Erkenntniss Gottes, Milderung der Sitten, 
nicht bloss zum Kirchendienst wie in den Kloster- und Stiftsschulen), und die 
Uebung des Gesanges. Welche Lehrbücher für den ersten lateinischen Unter- 
richt zu Grunde gelegt wurden, erfahren wir nicht; sie werden bezeichnet als 
^^vtUgcUi libelli qui extant in hunc usiim conscripti et prectdas quasdam et 5en- 
tentias continent.^^ Die Humanisten, namentlich Johannes Murmellius und Timann 
Kemener, hatten sich bereits um die Verbesserung von solchen Lehrbüchern 
verdient gemacht; auch hatte Melanchthon ein solches elementares Schriftchen 
verfasst {Elementa puerüia, Wittenb, 1524). Da so schnell als möglich irgend 
welche Uebung im lateinischen Ausdruck erreicht werden sollte, so ging man 
zu einem solchen Hülfsbuch über, das Gespräche über Gegenstände des Lebens 
allerlei Art enthielt: Paeddogia Petri Mosellani protegensis, in puerorum usum 
canscripta,*) Zu gleichem Zweck sollten die seit Jahrhunderten gebrauchten Fa- 
beln Aesop's, das Carmen de moribus und die Mimi Laberii dienen. 

So wie der gesammte Unteiricht in der ersten Classe darauf hinausging, 
mit Hülfe der genannten Bücher einen Yocabclvorrath und zugleich eine Uin- 
weisung zum Gebrauch desselben zu gewinnen, ebenso sollte in der folgenden 
zweiten Classe das grammatische Pensum absolvirt werden. Die grammatischen 
Regeln werden auswendig gelernt und durch die Leetüre des Tereutius und 
Vergilius eingeübt. Zugleich soll der Wortschatz durch Momoriren des Teren- 
tius und der Bucolica Vergil's vermehrt werden. Auch wird die Leetüre neu- 
erer bucolischer Dichter empfohlen, insofern diese Dichtungsart die Knaben be- 
sonders anspricht. Die Schüler dieser zweiten Klasse sind zu schriftlichen la- 
teinischen Uebungen in Prosa und zu Versuchen im Versbau anzuhalten. 

Diejenigen Schüler, die Sicherheit in der Grammatik erlangt haben, werden 
in der dritten Klasse in der Dialektik und Rhetorik nach Anleitung von Eras- 
mus' Schrift: De duplici copia verborum ac verum cammentarii duo, unter- 
richtet. Geschichtskenutniss wird aus Livius und Salustius gewonnen. Von 



*) Zaorst orschienen Lips. 1518. Petrus Mosellanus starb 1524 zu Leipzig. 
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lateinischen Dichtern werden gelesen Vergilius, Horatins und Ovid's Metamor- 
phosen, de Ponto und die Tristien; von Prosaikern die leichteren Reden Cicero's, 
wie pro Archia^ pro MarceUo^ ausserdem de officiis, de amicüia^ de senectute. 
Auf schriftliche Uebungen in Prosa und Versen ist zu halten; zu Verbesserungen 
und Besprechung derselben sind zwei Tage in der Woche für jedct der beiden 
obern Klassen bestimmt. An diesen beiden Tagen werden Plautus und Briefe 
Cicero's gelesen, so wie auch Erasmus' Anleitung zum Briefstyl und Mosellanus' 
Uebersetzung des griechischen Ehotors Aphthonius. Mit denjenigen Schülern der 
dritten Klasse, die eine genügende Kenntniss des Lateinischen erlangt haben 
und gut beanlagt sind, kann ein Anfang zur Erlernung des Griechischen und 
Hebräischen gemacht werden. Als Lehrbücher für das Griechische werden ge- 
nannt das 1510 zu Wittenberg erschienene Elementale introductorium in idiama 
Graecanicum*) xxnA Oecolampad's Grammatik, 1518 herausgegeben; als Leetüre 
für das Griechische werden einige Dialogen des Lucian, Hesiod und Homer em- 
pfohlen. 

Vorstehender Lehrplan gilt für die erste Einrichtung der neuen Anstalt, 
insofern mit dem Unterricht in den Sprachen begonnen werden muss, wozu noch 
täglich eine Stunde Musik (Gesang) kommt. Die Verfasser des Lehrplans be- 
merken, dass für die neue Anstalt ein grösserer Umfang in Aussicht genommen 
war; es sollten die mathematischen Wissenschaften, ja „to^ws orbis artium*'^ 
gelehrt werden, was auch der Fall sein wird, wenn es mit der Anstalt guten 
Fortgang hat. Demnach scheint es als wenn man im Sinne gehabt hätte, in 
Eisleben eine Art artistischer Facultät zu gründen, ein Project das dem hoch- 
strebenden Geiste des Grafen Albrecht entsprechen Moirde.**) 

Zum Schluss wird Anweisung gegeben, wie es mit dem Religionsunterricht 
zu halten ist. Er wird auf den Sonntag verlegt. Der Lehrer soll dem gesamm- 
ten Cötus einen der Evangelisten oder einen Paulinischen Brief oder die Sprüche 
Salomo's erklären, und zwar möglichst einfach, ohne auf Streitfragen Rücksicht 
zu nehmen, lediglich zur Erweckung der Gottesfurcht, des Glaubens und guter 



*) Sieh. Kaemmel a. a. 0. S. 395. 

**) Kaiser Maximilian I hatte auf dorn Keichstage za Worms 1495 an die Churfürdton die 
Auifordornng gerichtet, dass ein jeder in seinen Landen eine Universität begründen solle. 
Sieh, Kaemmel a. a. 0. S. 99. — Auch die schwungvollen Verse, mit welchen der bekannte 
Humanist Euricius Cordus den Lehrplan bogleitete, deuten auf eine grossere Anstalt hin; 
würde Cordus wohl eine kleine Lateinschule so begrüsst haben? Femer sind die theologischen 
Vorträge Agricola's, mit welchen er sofort in Eisleben auftrat, zu erwähnen. 
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SitteD. Das Vaterunser, das apostolische GlaubensbekeDiitiiiss, der Dekalog, 
attsgewäblte Psalmen und andere Abschnitte der heiligen Schrift sollen aus- 
wendig gelernt und joden Sonntag hergesagt werden.*) — 

Ueber die neue Anstalt waltete gleich anfangs kein günstiger Stern. Wir 
haben bereits gesehen, dass die Eröffnung derselben wegen der Bauernunruhen 
Terschoben wurde ; ferner war es ein Missgriff, dass Agricola und Tulich neben 
einander an der Spitze derselben standen; der letztere kam, was Gelehrsam- 
keit und pädagogisches Geschick anlangt, dem ersteren mindestens gleich; 
Tielleicht war Agricola ihm nur als ausgezeichneter Kanzelredner überlegen. 
Wie sollte sich Tulich, der auch um 8 Jahre älter war als Agricola, diesem 
unterordnen ? So zog es Tulich vor, vermuthlich um längerem Hader aus dem 
Wege zu gehen, nach wenigen Wochen nach Wittenberg zurückzukehren.**) 

Agricola, dem von Graf Albrecht ein für die damalige Zeit ansehnliches 
Gehalt von 120 Gulden zugesichert war, und der die Berufung nach Eisleben 
anfangs gewiss mit Freuden ergriffen hatte, um aus dem ausserordentlich be- 
wegten Wittenberger Leben an einen stilleren Ort, zur Sammlung und zu ernsten 
Studien zu kommen,***) blieb unausgesetzt in regem brieflichen Verkehr mit dem 
Wittenberger Freundeskreise. An diese, namentlich an Luther und Melanch- 
thon, wandte er sich, um Ersatz für Gehülfen an der neuen Schule zu gewinnen. 
Melanchthon meldet, er schicke den Syrus, der griechisch verstehe und in der 
lateinischen Yersification geübt sei; und Luther schreibt (25. October 1525): 
Mittimus igitur et Syrum et Davum nostrum loco Ttdichii, gemeUum videlicet 

*) Dass dor Eeligionsontorricht auf den Sonntag verlegt wird, war damals mehrfach 
Sitte. Noch im gegenwärtigen Jahrhundert hat Verfasser dieser Schrift auf dem Gymnasium 
in Torgau (1828 his 1834) eine Spur dieser Einrichtimgen getroffen. £s war jeder Schüler 
gehalten! so viel er vermochte die Predigt nachzuBchreiben ; nach Schluss des Gottesdienstes 
begab sich der gesammte Cötus in die Schule, wo im Betsaal von dem Boctor G. W. Müller 
die Predigt durchgegangen wurde, was manchmal zwei Stunden dauerte. 

**) Melanchthon fallt über Tulich als Schulmann ein ungunstiges Urtheil (er schreibt 
an Agricola im October 1525: Nam ego maUtn in hoc genere operarum uH Syro quam 
Hermanno (TuUchioJ, Quod tum muUi sibi imperare posaurUy tA adpueräes Utas aperas retleanty 
certe Hermannua vix videbcUur facturus. At Syrus in tua poiestale erü, Accedä hoc, quod graece 
docius est, ei Carmen scribü, quod quanqua/n polest Hermannus^ tarnen sive desidia nunqua/n 
scribü, sive ambüione celaij. Später hat sich Melanchthon's Meinting über Tulich geändert, 
denn er empfahl ihn zur Organisation und Leitung der Schule in Lüneburg, wo er von 1532 
bis 1540 sehr segensreich gewirkt hat. Sieh. Ubbelohdc, MitthoUungen über ältere Lüne- 
burger Schulordnungen. Programm des Johanneums zu Lüneburg 1881. 

♦••) Kawerau a. a. 0. S. 60. 
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pro uno, quo facüius redimeremus prommum nostrum. Scripsi de hctc re ad 
Comitem, tu causam juvabis. Sic enim res, guae communis est Ofnnium, postu- 
labat. Caetera Syrus. Welche Persönlichkeiten mit diesen aus den Lustspielen 
des Terenz entlehnten Scherznamen bezeichnet werden, lässt sich schwerlich 
noch ermitteln. An dem Syrus lobt Melanchthon in seinem Briefe an Agricola 
dessen incredibilis diligentia et assiduitas; es dürfte demnach zu schliessen 
sein, dass Syrus sowohl wie Davus weniger hervorragende Männer in dem 
Wittenberger Kreise waren als vielmehr tüchtige Schulmeister. Femer werden 
als Gehülfen Agricola's genannt Franz Burkhard, später Vicecanzler von Sachsen» 
seit Amerbach, der den 27. Juni 1526 seine Stelle in Eisleben antrat, Andreas 
Theobald, Lorenz Colditz, Leonhard Stocket. Bei dem ausserordentlich erreg- 
ten Leben jener Zeit unter den Männern der Wissenschaft, die sehr unstät 
von Ort zu Ort zogen, trat wahrscheinlich häufiger Wechsel ein; klagt doch 
Agricola, in wenigen Jahren werde Niemand mehr zu finden sein, der die 
Jugend in der Grammatik unterrichten wolle, denn die Aussicht auf grössere 
pekuniäre Vortheile locke die ,Jungen gelehrten Gesellen" lieber Aerzte und 
Juristen als Schulmeister zu werden.*) 

Auch Agricola selbst war mannichfach verhindert an der Schule thätig 
zu sein. Bereits im Jahre 1526 (20. Juli bis Endo August) war er mit dem 
Churfdrst Johann von Sachsen auf dem Reichstag in Speier, ebenso daselbst 
1529 (13. März bis Mitte Mai). In demselben Jahre 1529 brach in Eisleben eine 
pestartige Krankheit, der englische Schweiss, aus, und darauf die Pest. Agri- 
cola lebte während des Herbstes mit seiner Familie in Saalfeld, wo auch Graf 
Albrecht sich aufhielt. Wahrscheinlich war in dieser ganzen Zeit die Schule 
geschlossen. Es ist anzunehmen, dass Agricola unmittelbar von Saalfeld aus 
im Gefolge des Churfursten Johann seine Reise zum Reichstag in Augsburg an- 
trat (Ende April bis Ende September 1530). Fünf Jahre später, im' Jahre 1535, 
begleitete er den Churfursten Johann Friedrich nach Wien ; er war von October 
bis gegen die Mitte des Decembor von Eisleben abwesend. 

Neben seiner Thätigkeit an der Schule hatte Agricola in der Kirche zu 
St. Nicolai zu predigen. Ferner hielt er mit grossem Beifall religiöse Vorträge 
{pradectumes), zu welchen die Pastoren aus den nahen Dörfern haufenweise 
herbeiströmten. Auch um die Einrichtung der Volksschulen in Eislebcn hat 



*} Kawerau a. &. 0. S. 68. 
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sich Agricola verdient gemacht; durch seine Fürsorge erhielt im Frühjahr 1526 
die deutsche Schule iu Wendelin Faber (später Schlossprediger in Seeburg) 
einen Lehrer; desgleichen wurde eine Mädchenschule errichtet. 

Als Lehrer hat Agricola besonders den Religionsunterricht gefördert. Er 
verfasste zunächst im Jahre 1526 für die neue höhere Schule: ELEMENT A 
PietcUis congesta a Johanne Agricola Isleb. Von demselben Inhalt ist die Schrift, 
die ebenfalls 1526 erschien: (Sine (Sl^riftlid^e finber^ud^t ^nn @otte^ tvori t)nb 
lere. Su^ ber ©d^ule ju ©i^Icben. 3oan Slgric. Sie ist der erste evangelische, 
Gatechismus. Im folgenden Jahre 1527 erschien: jpunbert bnb brei^ig gemeiner 
grageftücfe, für bic iungen finber ^nn ber 3)eubfd^en üRe^bUnfd^uIe ju ©tisJleben 
bom toort ®otteö, glauben, gcbete, ^eiligen geiftc, creu^e bnb liebe, aud^ ein bnter* 
rtd^t bon ber Sauffe, SSnb leibe bnb blute S^rifti. So^an. ?lgric. Am Schluss 
(äebrudft burd^ ©abriet Äaufe. In Duodezformat.*) — Im Jahre 1530 folgte 
als Frucht seiner Vorträge über biblische Bücher die Schrift : IN EPISTOLAM 
PAULI AD TITÜM Scholia. JOA. AGRICOLA Islebio Autore. Vvitebergae 
apud Georgium Rhau. M. D. XXX. — Aus Agricola's Schulpraxis in Eisleben 
ist wohl die später erschienene Schrift entstanden : Terentii An DRI A GERMANICE 
REDDITA et Scholijs illustrata. JOANN. AGRI. JSLEB. AUTORE. M. D. XLIIL 
Am Schlüsse: Impressum Berlin. Anno Domini M. D. XLIIL 

In die Zeit von Agricola's Aufenthalt zu Eisleben fallen auch ausser den 
Uebersetzungeu von Melanchthon's Commentaren zum Römorbrief, zu den beiden 
Corintherbriefen und zum Colosserbrief die Sammlungen und Auslegungen deut- 
scher Sprichwörter, durch die er sich einen Platz in der deutschen Literatur 
erworben hat. Zuerst erschien 1529: ©ret^unbert ©prid^n^örter; darauf sehr 
bald während des Reichstages zu Speier: S)aS Slnber te^I gemeiner beutfd^er 
©prid^tuörter. 1534 gab Agricola beide Thcile vereinigt heraus: @^ben{|unbert 
bnb funffgig S^eutjd^er ©prid^tuörter, berneuhjert bnb gcbcffert.**) — Wenige Wochen 



*) Die Vorrodo an Agricola's Schwager Bartel Dragstat gerichtet, beginnt also: 3(6 
\fQh für eint 3are ein ^inberbttd^^in für bnfer Sateinifdt^ f^ule laffen audget)en, 34 ^finbe aber, ba« 
t% Un iungen 9}9ei)be(in i)nn ber !S>rubf(ien @4n(en ju meitleufftig ifl, bed abenbd ein flttd für ba« 
latein, bad |ie ))^ren @fltern heimbringen bnb anfffagen, au«n)enbig }U lernen, obbcr fonß fnr ba« 
idenebicite bnb Oratio« für bem t\\dtt ju beten, berijalben ^abe i((|d ^ie ein loenig tmi^x, i)nn grage- 

flfide berfaffet Die Vorrede schliesst: (Sl)d(eben SRontag mi SRartini. M. D. XXVIl. 

3o^n. agricola. (Sl)8(eben. Demnach ergiebt sich, dass die oben erwähnte lateinische Schrift 
im Jahre 1526 erschienen sein mass. 

**) Viel später, im Jahre 1548, liess Agricola während des Beichstagos zu Aagsborg 
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vor seinem Weggänge von Eisleben, im November 1536, erschien Agricola's 
deutsche Uebersetzung der Schrift Luther's: Tres epistolae sanctissimi martyris 
Joh. Ilussii, unter dem Titel: SBicr 6f)ri[tlid^e bricfc, fo Sol^ann §ud bcr l^^Iig 
matterer . . gefd^ribcn ^at, Dcrteufd^t. 

Verdriesslichkeiten mit seinem Landesherm, dem Graten Albrecht, beson- 
ders über die Aufbesserung seines Einkommens, welche sich mehrere Jahre hin- 
zogen/) vielleicht auch die Sehnsucht, das Schulamt gegen eine Professur in 
dem ihm unvergesslichen Wittenberg einzutauschen, hatten in Agricola den 
Wunsch immer von neuem angeregt, nach letzterer Stadt wieder überzusiedeln. 
Luther, voll väterlichen Wohlwollens gegen Agricola und dessen Familie, be« 
wirkte durch seinen Einfluss auf den Ghurfursten von Sachsen, dass dieser die 
Berufung Agricola's nach Wittenberg genehmigte und die nöthige Besoldung be- 
willigte. Die desfallsigen Verhandlungen zwischen Luther und Agricola wurden 
im Herbst 1536 geheim, namentlich ohne Wissen des Grafen Albrecht, geführt. 
So geschah es denn, dass Agricola am Abend des 19. Decembers 1536 mit Weib 
und Kindern Eisloben verliess, ohne vorher bei dem Grafen Albrecht die Ent- 
lassung aus seinem Amte nachgesucht zu haben. 

Der Nachfolger Agricola's in der Leitung der Schule war Conrad Corda- 
tus. Von Geburt ein Oestreicher, hatte er als Prediger in Ungarn um seines 
evangelischen Glaubens willen harte Verfolgungen, sogar Gefängnisshaft ertragen 
müssen; nach seiner Befreiung ging er nach Wittenberg und gelangte so zur 
persönlichen Bekanntschaft mit den Reformatoren. Er wurde 1529 Prediger 
in Zwickau und darauf in Niemegk in der Mark. Hier kam er mit Molanchthon 
und Cruciger über die Lehre von der Rechtfertigung in Streit. Am 10. Juli 
1537 schreibt letzterer an den Nürnberger Prediger Veit Dietrich : Is (Cordatus) 
jam Islebiam in locum Agricolae suffedus est, et habebit ibi, quod pugnetf ut 



eino dritto Sammlung erscheinon: gfinf^unbert Gemeiner neioer ZtiM\äftx @)>rü(^n)örtcr. Sieb 
Kawerau a. a. 0. S. 104 ff. 

•) Aus einer Urkunde dos Grafen Albrocht vom 15. Juni 1532 im Staatsarchiv zu 
Magdeburg ergeben sich die Besoldungen des Predigers an der St Andrcaskircho und der 
Lehrer der höhoren Schule; es hoisst darin: Um prebtgcr (ttnbeTtfunff^tgt gttlben, bem oberftcn 
Vef^rer in ber \dinlt ^unbert^iuent^igf guiben, brm anbcrn bnb nebeßen na4 Sme acb^igt, bem brittcn 
funffygt gulben, bem btcrbcn, btenx^I ber x^i^o bic toft bei) ben burgern, beren li)nbcr er Icmnt bnb ^ur 
ed)u(e fnrett) ^abenb ifl, ^ce^n gulben bff 3be« quartatt ben »ierben tf^e^tn \9{dfö Sollen« ano 
bor^ogl gegeben bnb in bfafi, ba ber Dierbe bte tofi bet) ben burgern ni^t me^r traben »urbe, baibunft 
er ban bff foI<l^ folb ni^t ^btommen tont, fotten Sme )koen|}igf gnlben, alfo ba« feine befolbnng 
aUbann biei|ig gnlben fe^, abgelegt toetbcn. 
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nöbis paulidum sü otiif sed timeo ut diu sit ibi dureUurus. Die hier ausge- 
sprochenen Andeutungeu erhalten Aufklärung durch ein Schreiben Luther's an 
Cordatus vom 21. Mai 1537: Valde mihi placeret tua vocatio^ mi CordcUe, in 
patriam meatn Ishbiam : esses mim ibi antagonista praesens contra Wicelium^*) 
quem odio sancto et justo odisti^ si modo pritss eo concederes spedatum omnia. 
Tum, si tibi placeret^ äbsque poenitudine angulum Nimicensem rdinquere posses, 
fieret, quod Deus ordinavit, et ego libenter viderem. Äer forte tibi et saiubrior 
ülic spiraret, quam palustris iste, cum tot ignibus dies et noctes purgetur. Die 
Vermuthung Cruciger's, dass Cordatus nicht lange in Eisleben bleiben würde, 
bestätigte sich. Bereits im October 1540 stellte ihm Luther im Verein mit Bu- 
genhagen und Mclanchthon ein sehr empfehlendes Zeugniss aus, um seine Be- 
werbung um eine Predigerstelle in der Mark Brandenburg zu unterstützen 
(siehe Luther's Briefe, von de Wette, 5. Theil S. 310 f ). 

Ueber die Thätigkeit des Cordatus als Schulmann in Eisleben verlautet 
nichts. Jedenfalls hatte er mehr Gefallen am Predigtamt, wie dies auch aus 
dem Empfehlungsschreiben Luther's hervorgeht .**) 

Es ist bisher nicht ermittelt, wer der Nachfolger des Cordatus als Rector 
der Schule in Eisleben wurde. Vielleicht ist anzunehmen, dass die nicht sehr 
erfreulichen Erfahrungen, die Graf Albrecht in Betreff Agricola's und des Cor- 
datus gemacht hatte, bewirkten, dass er von weitern Berufungen eines B^ctors 
abstand, und dass die Schule von den beiden andern Lehrern besorgt wurde. 
Jedenfalls bestand sie noch im Jahre 1546. 



In dem sogenannten Luther'schen Vertrag vom 16. Februar 1546 (Bei- 
lage 1) heisst es: ^er QäjwUn falber tft förber abgerebt, bag bie jtoo ©deuten, 
n)dd)c 3. ®. l^art bc^ ®t. Slnbrcö Äird^en gcljattcn, follcn äufoninicn flefd^Iagcn 
tuerbcn Etwas nähere Aufklärung über diese beiden Schulen giebt die 



*) Georg Wizol war durch den streng katholischen Grafen Hoior 1533 als Pfarrer an 
die St. Androaskirche berufen worden, um der Ausbreitung der Reformation in Eisleben ent- 
gegen zu wirken. Sieh. Krumhaar a. a. 0. S. 174 ff. 

**) Es heisst darin: Sed qtua voceUus ad docendum Evangelium^ pie sensit eliam alUs 
Ecclesiis serviendum esse, non sumus adversali opUmae ejus volunia(i. 
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einzige bisher bekannte Notiz, die in der Narratio historica de statu ecdesiae 
in Comitatu Mansfeldensi a tempore revelati Evangelii scripta per Reverendiss- 
virum M, Mencelium Superintendentem et recitata in schola Islebiensi d. 4. 
Febr. An. 1584 a M Friderico Rhodio (Manuscript) sich findet: Fuerunt tunc 
(d. h. 1546) scholae primariae duae, una a D. Comite Alberto hoc ipso in loco^ 
in quo nunc est, exstructa; AÜera a rdiquis D. D. Comitibus D, Phüippo ei 
D, Joanne Georgio^ reliquis ipsorum fratribus aperta eraty cujus locus fuerant 
aedes, quas jam D. Georgius Dessaeus inhabitat. Eis bestanden demnach im 
Jahr 1546 zwei höhere Schulen bei der St. Andreaskirche, die eine ist die von 
Graf Albrecht 1525 gegründete, die andere von den Grafen Philipp und Johann 
Georg. In welchem Jahre die letztere eröffnet wurde, ist unbekannt. Die 
Annahme, sie sei eine katholische Schule gewesen, insofern sie von der bis zum 
Jahre 1540 katholisch gebliebenen Grafenlinie gegründet wurde, wird dadurch 
hintällig, dass aus den Briefen Georg WizePs hervorgeht, dass bereits im Jahre 
1536 nur noch 10 katholische Bürger in Eisleben vorhanden waren*); ferner 
bekennt derselbe Wizel zwei Jahre früher 1534: Der grösste Theil der jüngeren 
Grafen und Edelleute ist für Luther hinter dem Rücken ihrer Väter. Wenn 
diese früh sterben, werden wir sie bald gegen die katholische Kirche losbrechen 
sehen. — Auch ist zweifellos, dass wenn vor dem Jahre 1540 von Seiten der 
katholisch gebliebenen Grafen die in Rede stehende Schule gegründet wäre, 
der eifrig katholische Graf Hoier als einer der Gründer gewiss nicht gefehlt 
hätte. Da derselbe aber nicht genannt wird, so ist mit grösster Wahrschein- 
lichkeit anzunehmen, dass diese zweite Schule erst nach seinem Tode (1540) er- 
öffnet worden ist. In Bezug darauf steht aber fest, dass die Jüngern Grafen 
sich zur Reformation bekannten, und dass demnach auch diese zweite Schule 
eine evangelische war. Wenigstens vom Jahre 1542 ab war sie bestimmt eine 
evangelische, denn der oben erwähnte Mencel sagt in der Narratio historica de 
statu ecdesiae in Comitatu Mansfeldensi von sich selbst: Cum autem Aniio 
1542 die Laurentiij qui est 10. Aug., vocatus ad scholae novae gubernationem**) 



*) Wizol schreibt: 34 prebige toor 10 8urgern, unb andi Mefe flnb feiten jnfammen gegen« 
toörtig !3)te große SRaffe tp bon und genuteten, unb folgt benen, bie fle In ben Hbgrutib lei- 
ten. Stnnm je^n gamUien galten no4 fefl om Statt^oUcidmiid. 3a, au(b fie frören bte Xe^r . . , . . 
^r gortgang be« @(bt«ma« toirb au4 biefe geringen Ueberbleibfel an |i4 ite^n. 

**) In dem Lebenslauf Mencers» der in der auf ihn gehaltenen Leichenpredigt sich 
findet, heisst es, dass er „in bie netoe &lfn\t jnm Baculario, bon ben . . . . (trafen bemfen, im 
3ar 1542 ben 5. Ungnfli." 
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in hanc urbem venirem^ inveni Sicherlich beziehen sich diese Worte 

auf die zweite Schule, und man könnte daraus schliessen, sie sei erst im Jahre 
1542 eröffnet worden. Ferner bemerkt Mencel a. a. 0., dass die Lehrer beider 
Schulen zu der von Luther eingerichteten Schule übergingen {Lutherus atUor 
fuit D, D. ComüibuSj ut retentis utriusque scholae coUegis, omnes in unam 
schoiam transferentur). 

Ueber die Beweggründe, welche die jüogern Grafen vermochten eine neue 
höhere Schule anzulegen, lassen sich nur Vermuthungcn aufstellen; vielleicht 
war es ein zeitweiser Verfall der von Graf Albrecht gegründeten Schule, der 
nach dem Weggang des Cordatus eintrat, oder Ueberfiillung dieser Schule, oder 
auch der grimmige Antagonismus in der gräflichen Familie, dass jede Linie ihre 
eigene Schule haben wollte. 

Ueber diese zweite Schule, so wie über die an derselben wirkenden Lehrer 
ist ausser den obigen angeführten Worten zur Zeit nichts weiter bekannt. Wahr- 
scheinlich war unter den Lehrern an den beiden Schulen keine hervorragende 
Persönlichkeit, dienn Luther empfahl als Rector der 1546 gegründeten neuen 
Schule Andreas Kegel aus Hettstedt. 



E^ 



III. 

Die höhere Schule in Eisleben 

von 1546 bis 1600. 




ie bereits oben erwähnt, kam Luther mit Jonas den 28. Januar 1546 
nach Eisleben, um die Streitigkeiten zwischen den Grafen von Mansfeld, 
namentlich die in Betreff der Patronatsverhältnisse über Kirchen und 
Schulen zu schlichten und neue Anordnungen zu treffen. Die Yergleichsver- 
handlungen waren schwieriger Art, wie wir aus Luther*s Briefen, die er aus Eis- 
leben schrieb, ersehen; indess es wurden Einigungspunkte sowohl über die strei- 
tigen Patronatsverhältnisse als über die übrigen Differenzen gefunden. Der Ver- 
trag vom 16. Februar, aufgestellt von Luther und Jonas und von sämmtlichen 
Grafen genehmigt, enthält die Regelung der Patronatsverhältnisse und die Do- 
tationen von Kirchen und Schulen. In ihm ist die Gründung des gegenwärtigen 
Gymnasiums zu Eisleben ausgesprochen. Wegen des innigen Zusammenhangs, der 
damals zwischen Kirche und Schule bestand, folgt derselbe vollständig in Beilage 1. 
Der Vertrag vom 17. Februar, unterzeichnet von den Fürsten zu Anhalt, Grafen 
zu Schwarzburg, Luther, Jonas, den Grafen Albrecht, Philipp und Johann Georg 
von Mansfeld, bezieht sich auf die übrigen Streitpunkte; nur mit wenigen Wor- 
ten wird darin Kirche und Schule erwähnt. Diese Stelle folgt ebenfalls in 
Beilage 1. 

In dem Vertrage vom 16. Februar heisst es: S)cr ©deuten l^albcr ift förbcr 
abgcrcbt, ba^ bic jttio ©c^utcu, tuctd^c 3. ®. i^art 6ct) ©t. ?tnbte8 Äirc^en ge^af* 
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ten, f ollen jufammengef dalagen tDerben: a(fo bag aUl^ie ju @tdle6en eine fürnel^me 
latcinifd^e ©d^ulc fe^n foB, totli)t 3. ®. ftattlid^ unterhalten tt)oIlen, nämltd^ bem 
©d^ulmeifter 200 ®filben, bem anbern nad^ i^m 100 ©ütben, bem britten 90 @\xU 
ben, bem uierten 80 ®ülbcn, bem fünften 50 (Sülben unb bem fed^ften 40 ®ütben, 
bem fiebenten aud^ 40 (Bulben, unb bem ad^ten 30 ®u(ben geben. S- ®. foQen 
aud^ biefeI6en @d^u())erfonen im ^alle ber 9{ot()burft ju entfe^en nnh t)on neuem 
anjunefimen ^aben. 

Die im Vorstehenden ausgesprocheue Gründung der ,,fürnel^men Iateinifd)en 
@d)ule'' erhält noch weitere Aufklärung durch folgende Mittheilung des gleich- 
zeitig lebenden Mencel in der schon öfters angeführten Narratio historica: Anno 
a naio Christo 1546 circa natalem Domini. ab omnibus D, D. Comitibus voca- 
tus Lutherus^ ut praeter caetera negotia, etiatn schdas hujus urbis conjungeret 
et in ecclesiis veram actionum et ceremoniarum formam pra^scriberet. Fuerunt 
tunc schclae primafiae duae, una a D. Comite Alberto hoc ipso in loco, in 
quo nunc est, exstructa; Altera a rdiquis D. D. Comitibus D, Phüippo et D. 
Joanne Georgio, reliquis ipsorum fratribus aperta erat, cujus locus fuerant 
aedeSy quas jam D, Georgias Dessaeus inhabitat. Cum, uti fieri solet^ aemula- 
tiones periculosae inter praeceptores et disdpulos {qui in domibus tarn vicinis 
et propemodum contiguis versarentur) subinde exorirentur, et incommoda gra- 
viora inde metuenda erant, haec ut sapienti consilio avcrteret^ Lutherus autor 
fuit D. D. ComitibuSj ut retentis utriusque scholae coÜegis, omnes in unam scho- 
lam transferentur. 

Femer ist aus dem Vertrag vom 4. August 1546, der durch Vermittelung 
des Grafen Georg von Eberstein und des Grafen Hans Heinrich von Schwarz- 
burg zwischen den Grafen von Mansfeld abgeschlossen wurde. Folgendes zu er* 
wähnen: S)ietueir aber bem ©uperintenbenten eine Se^au jung georbnet fott tt)erben, 
unb bemfelben bte alte @d^u(e }u @id(e6en ju ben^o^nen nic^t l^at n)oQen gelegen 
fe^n, afö n^oUen bie ©rufen }n)ifd^en l^ier unb äJart^oIomöi bte S^e^oufung, fo bie 
§eI6ig binnen ©i^eben ^aben, erfauft, unb biefelbe bem ©upcrintenbenten cinrfiu^ 
men, alfo, bag fold^e $)e^aufung, bie bann aud^ ader 93ärgerlid^en ^flid^t foQ be- 
freiet fe^n, aUett)ege burd^ ben ©uperintenbenten, ttjcld^er öon aüen ©rufen ju 
SKanSfelb erforbert^ benjol^net foK n^erben.*) 



*) Aas Biering, Gierus Manfeldicns (1742 orschienen). S. 1. — Da die Vergleichs- 
verhindlungen im.Februar 1546 durch Luthor'sTod unt'^rbrochen wordeiii so kam man über- 
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Demnach steht fest, dass im Jahre 1546 die beiden in Eisleben vorhan- 
denen höheren Schulen (die alte und die neue genannt) in eine vereinigt wur- 
den; die vereinigte Schule wurde in das Local der bisherigen neuen Schule ver- 
legt, und die Lehrer beider Schulen gingen an die vereinigte Anstalt über. Sie 
hiess während des 16. Jahrhunderts die Schule bei St. Andrea. Auf Luther's 
Vorschlag wurde als Rector der Schule der Diaconus Andreas Kegel aus Hett- 
stedt berufen. Unsicher bleibt, ob sofort ausser dem Rector noch sieben an- 
dere Lehrer an der Anstalt beschäftigt waren, und ob die Schule aus sechs 
Klassen bestand; es ist vielmehr anzunehmen, dass die von Luther gemachten 
Anordnungen der zukünftigen Organisation der Anstalt gelten sollten. 

Die damaligen politischen Verhältnisse, der noch im Jahre 1546 ausbre- 
chende Schmalkaldische Krieg, die energische Betheiligung des Grafen Albrecht 
daran, die dadurch entstandene neue Spaltung in der Familie der Grafen von 
Mansfeld konnten dem Gedeihen der neuen Anstalt nicht forderlich sein, zu- 
mal die Schrecken und das Getümmel des Krieges über die Graiischaft Mans- 
feld selbst sich ergoss. Dessenungeachtet kam die Schule in Flor, wie aus dem 
zahlreichen Besuch erhellt.*) Da brach im September 1550 die Pest in Eis- 
leben aus; der Rector Kegel, der Conrector Wittich und der letzte Lehrer 
Heyn**) erlagen der Seuche ; in einem Vierteljahr starben 53 Schüler.***) Das 



ein, die noch nicht erledigten Streitpunkte später zu vereinbaren. Von einer solchen Ver- 
einbarung handelt der obige Vertrag vom 4. August 1546. 

*) In Biering's Clerus Mansfeldicus S. 242 heisst es: 2>arfiber ifl bie Bettle ai^itx in 
fobtcn 8emf gelommen, bag oue allen nmltegenbcn Sanbe n Diel feiner Heute itinber ^cgef4i(ft loor- 
ben, bog man in bie 600. @4üler gelabt (gro« unb t(ein) tutb barüber, bie au4 bermafen inflmiret, 
imb angeri^tet, bag man fle toeiter na^ Sittenberg unb Seip)ig mit 92u|} ^at förbern tonnen, flnb 
au4 meifleu« feine gelehrte Seute loorben, badon etli^e anbersmo be^be an @4fttlen nnb Stixättn fe^nb 
gebrauche morben. — Aus dem Zuaatz ,,gcod unb Kein" durfte wohl zu schliessen sein, dass 
hier die Zahl der Schüler nicht bloss der höheren Schule, vielmehr sämmtlicher Schüler der 
Stadt angegeben wird. 

♦*) Mencel in der Narratio historica sagt: Pestis schokte hujus Redorem cum 

iribus aUis coUegis doctis e vivis abatutü. 

***) In Cyriacus Spangenberg's Mansfeldische Chronica an. 1550 heisat es : Smb ben 14. 
^Yrtembri«, ^t ba« eterbeu in ber (9raff4afft 9Ran«felb, bnb in ber 92a(ibarf((afit )u ^fl bnb allent- 
\foXbtn \fmxmh, fo hi\9li^x einzeln ttiiätt Seute ^inkoeg geriffen, etioae l^iiqtx angutatten, angefangen 
alfo ba« man gn (Sidleben gemctnigli^ einen Sag fuben, a^t, au4 mol neun Seiten ge^bt, ift aber 
im folgenben SRonben Octobri bif« (u itiftn, ffinfftse^, bnb adfytiftn fommen, unb finb jn (Si«(eben 
Dom 14. @e|rtembri« an, bi« auff ben 10. Octobri«, 257. Seiten gemefen, bama4 l^t e« no4 fefler 
angehalten, ba« man ein maS stoen^ig, bnb |n )toe)^nmal bter nnb )nen<}ig Seiten einen Xag auff 
ben (Sotteoacter gebrac^ bnb finb in einem viertel Sa^r 53. filier geflorben. 
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Rectorat der Schule blieb ein Halbjahr unbesetzt; die Schule verödete. Den- 
noch kam die Schule unter dem 'dritten Rector Rhot wieder iu Aufiiahme. 
Dasselbe Schicksal traf die Schule wiederholt unter dem Rector Makenrod; in 
den Jahren 1565 und 1575 wiithete die Pest in Eisleben, indess blieb die Schule 
nach kurzen Unterbrechungen in blühendem Zustand. Besonders trug wohl hier- 
zu bei, dass nach langer, langer Unruhe und Kriegstoben ein Jahrzehnt der 
Ruhe von 1560 bis 1570 für die Gra&chaft Mansfeld eintrat, und dass in dem- 
selben Jahre 1560 Mencel zum Superintendenten der Grafschaft berufen wurde. 
Derselbe widmete vorzugsweise seine Aufmerksamkeit den Schulangelegenheiten 
Eislebens. Vielleicht geschah auf seine Veranlassung, dass in den Jahren 1564 
und 1565 mit dem Bau eines neuen Schulhauses vorgegangen wurde; das Gebäude 
war ein stattlicher Bau, es bestand aus drei massiven Stockwerken und war mit 
Schiefer gedeckt. Auch hat sich Mencel durch die von ihm eingeführte Schul- 
ordnung ein bleibendes Verdienst um die Organisation der Anstalt erworben. — 

Luther hatte in seinen oben angegebenen Anordnungen das Gehalt der 
Lehrer fiir die damalige Zeit sehr reichlich bemessen. Bezog er doch selbst 
bis zum Jahre 1533 als Professor an der Universität Wittenberg nur 200 Gül- 
den; die Rectoren der Schulen in Gotha und Chemnitz erhielten nur 80 Gül- 
den. Offenbar wollte Luther durch diese reichliche Ausstattung der Lehrstellen 
tüchtige Männer für die neue Anstalt gewinnen, zugleich aber auch dem dama- 
ligen sehr üblichen Umherziehen und Wechseln der Gelehrten entgegen treten. 
Leider aber vermochten die Grafen in Folge der unruhigen Zeiten und ihrer 
grossen Finanznoth die Gehälter der Lehrer schon nach wenigen Jahren nicht 
zu zahlen; bereits 1552 vmrden die Lehrer auf die Erträge der Bergwerke, als 
die bereitesten Einnahmen, angewiesen. Eine bestimmte Regelung kam iu diese 
Verhältnisse durch den Gräflichen Familienpakt vom Jahre 1563, in welchem 
bestimmt wurde, dass der 90. Ceutner von allen aus den Bergwerken 
in die Wage gelieferten Kupfern zur Besoldung der Kirchen- und 
Schuldiener auszusetzen sei. Diese Bestimmung wurde wenige Jahre später, 
im Jahre 1568, dahin abgeändert, dass zur Bezahlung der in Rede stehenden 
Gehalte jährlich 200 Centner Kupfer gegeben, aber nicht in natura vertheilt, 
sondern im Werth von ä 20 Gulden zur Berechnung gestellt werden sollen. 
Die Sequestration der Grafschaft vom 13. September 1570 respectirte diese 
Anordnung; es wurde darin ausdrücklich erklärt, dass die Bestallung der 
Kirchen und Schulen sammt allen dazu geschlagenen Gütern, 

8 
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Zinsen nnd Gefällen treulich nnd festiglich erhalten werden 
sollen.*) — Ausser dem festen Einkommen waren bis zum Jahre 1600 älmmt- 
lichen Lehrern noch Dienstwohnungen äberwiesen; es war für den Rector ein 
eigenes Haus und für verheirathete Lehrer 3 Dienstwohnungen Yorhanden ; vier „you 
den CoUogis die noch ledig seindt^' wohnten in dem Gymnasialgebäude. Diese 
Amtswohnungen waren mit einigem Hausgeräthe versehen, das den Collegen 
überwiesen und von ihnen in Stand gehalten wurde. — Für arme Schaler war 
bis zum grossen Brande 1601 ein Alumnat vorhanden; sie wohnten in einem 
besondern Hause unter Aufsicht eines Lehrers zusammen; sie sammelten jeden 
Sonntag zu ihrem Unterhalt Almosen und Brod ein. Die übrigen Schüler wohn^ 
ten zerstreut in der Stadt; sie hatten anfangs freie Wohnung und freien Un- 
terhalt (deshalb Hospitia genannt), wofür sie die Kinder ihrer Wirthe, wenn 
sie die Schule besuchten, in den An&ngsgründen unterwiesen und eine gewisse 
Aufsicht über sie führten. Durch diese Verhältnisse erklärt es sich, dass die 
Frequenz der Anstalt während des 16. Jahrhunderts bedeutend war; auch tru- 
gen die Wohlfeilheit des Unterhalts in der Stadt, die Tüchtigkeit der Lehrer, 
namentlich auch dass die Anstalt eine Einrichtung Luther's war, nicht wenig 
dazu bei. 



Sie Eectoren und Lehrer 

bis 1600. 

1. M. Andreas Kegel wurde 1546 auf den Vorschlag Luther's zum Rector 
der vereinigten Schule berufen.**) Er stammte aus Hettstedt» hatte in Witten- 
berg studirt***) und stand als Schwiegersohn des bekannten Theologen Caspar 
Cruciger dem Wittenberger Gelehrtenkreis nahe. Er war bis zu seiner Be- 
rufung nach Eisleben Diaconus in seiner Vaterstadt Mencel, der unter ihm 
als Lehrer an der Schule fungirte, rühmt ihn in seiner Narratio histarica als 



*) Wio htoraus dor spätoro sogenannte Goi^Üicho Fünfzigste ont<)tanden ist, vergl. 
Jahresbericht über das Königliche Gymnasium za Eislebcn 1881. 

♦♦) In d)m handschrifclichon C%ro?ti^mi Hetatndiens. c. 22 heisst es: M. Andreas Kegel 
ist von Herrn Lnthoro selbst zn einem Rcctori dor Scliulen za Eisleben zu S. Andreae ver- 
ordnet worden und diselbst verstorben. 

♦••) Kroisig (Diplomat Nachlese V. 160) führt ihn unter den in Hettetedt gobomen 
Gelehrten auf. — In dorn Album Vitcberg. steht wntor den 1520 Inscribirten „Andreas Gegel 
de Mansfeld'*. 



35 

virum dodissimumy linguae sandae et graecae perltissimum aique ardenti 
veritatis codestis defendendae zdo praestantem. Kegel starb den 12. August 
1550 an der Pest. 

2. Nach halbjähriger Vacanz wurde das Rectorat 1551 durch M. Moritz 
Helling (Heling) wiederbesetzt. Er wurde zu Friedland in Preussen 1523 ge- 
boren, studirte in Frankfurt an der Oder und in Wittenberg, war 1545 Tertius 
an der Schule in Halle, ging 1547 wieder nach Wittenberg und wurde daselbst 
Magister. Auf seine und des gräflichen Raths Kling Empfehlung wurde der 
Ho^rediger zu Merseburg Georg Major als Superintendent der Grafschaft be- 
rufen. Mit diesem befreundet betheiligte sich Helling an den von ihm hervor- 
gerufenen theologischen Streitigkeiten; in Folge dessen wurde er als Anhänger 
von Majores Lehren von dessen Nachfolger Sarcerius veranlasst, sein Amt als 
Rector der Schule im Jahre 1554 aufzugeben. Mit ihm zugleich mussten 
mehrere Gollegen wegen derselben Streitigkeiten aus ihren Aemtern scheiden. 
Helling hinterliess die Schule in einem zerrütteten Zustand.*) 



*) Bioring (Cleras Mansfeld. S. 243) bemerkt: Er (Helling) wurde darauf Prediger zu 
St Sebaldi in Nürnberg, alwo er auch An 1595 seines Alters 74. Jalir mit Tod abgangon. 
Seine zahlreichen Schriften sind in Jöcher's Gelehrten-Lezicon verzeichnet. — Da die von 
Major veranlassten theologischen Streitigkeiten die Schule zu Eisloben so nahe berührten, so 
mag hier aus der zu Eisleben 1565 gedruckten Con/essio MansfeUUca eine längere Stelle ent- 
lehnt werden, welche diese Vorgänge im Zusammenhang schildert: Post sanctum Roveren- 
dissimi Yiri et Patris, ac Superintendentis nostri, iidolissimi et charissimi D. M. Joannis 
Spangenbergii felicis memoriae, obitum, qui anno 1550. apud nos Islebiao post multos sanc- 
tos labores, et acerrima pro defensione veritatis certamina, eo tempore ex hac mortali vita 
discessity qnando disputationos interlmisticae, annis aliquot praecedentibus in vicinia nostra 
grassantes, otiam nos non partim afdigerent Cum officium illud inspectionis per biennium 
fere vacaasot, et in Scholam, post mortem Doctissimi Viri, Dn. M. Andreao Kegelii, vero 
pietatis zolo ardentis, M. Mauritius Helling vocatus esset, ipsius et Doctoris Melchioris 
Klingii (habitantis tunc propter postem in Salinis grassantem hie Islebiao) promotionibus et 
instinctu D. Georgius Major, ut per annum munus In^pectoris obiret, vocabatur. Cum igitur 
nos, qul Islebiao tum Ecclesiis tum Scholis praeoramus, omnos in arcom Islobianam vocarc- 
mur, nobisque de D. Majoris vocatione, qui tum coram aderat, nomine Illustrium et gonoroso- 
rum nostrorum Comitum indicium fieret: Et D. Major jun tum scripto publice, de doprava- 
tionibus intorimisticis, et corrnpto articulo Juitificatiönis, ab Ambsdorffio accusatas fuissot: et 
passim in oro omnium vagarotur, ipsum acerrimum defensorom esse tam omnium actionum 
Adiaphoristicarum, quam veatis lineae quam Adiaphororum asscrtores omnibus conabantur ob- 
trudore: Protestationo necessaria et seria praomissa, in vocationem quidem Majoris consen- 
simus. Sed summa Protestationis haec erat: Si D. Major hoc nobis certo et bona fido pro- 
mitterety quod nihil in Ecclesiis nostris mutaturu^, aut novorum rituum introducturus, neque apud 
nos interimisticam aut aliquam aliam doctrinam falsam sparsurus et de accusatione publica ro- 
Bpon^urus, et piis vera excusatione ac doclaratione sontcntiac siia'>, quod Doctrinam sanam 

3* 
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3. An Helling's Stelle trat den 7. Juni 1554 M. Johann Rhot. Geboren 
zu Freiburg in Thüringen am 24. April 1522 besuchte er die Schule zn Bam- 
berg; nach zweijährigem Aufenthalt im Cistcrcieuser Kloster Lankenhain wurde 
er Schüler in Coburg und von 1538 an in Naumburg. Er wurde daselbst an 
der Georgenschule Lehrer, gab aber um Luther zu hören, sein Lehramt auf. 
Sein Aufenthalt in Wittenberg war nur vorübergehend, denn er nahm die 
Stelle eines Rectoi'S der Schule in seiner Vaterstadt an, die er aber schon nach 
2 Jahren 1543 wieder verliess, um noch einmal nach Wittenberg zu gehen; er 
wurde daselbst 1544 Magister und studirte neben der Theologie auch Medicin. 
1545 übernahm er die Stelle des Rectors der Schule in Mansfeld,*) von wo 



nostraram Ecclesiarum amplectoretur, atque a Doctrina Lath)ri noii discoderot, satisfactarus 
esset : Nos ipsi obedlentiam, pro officil nostri ratlono, sponte ot fidelitor praestatiiros, ipsias- 
quo iaspcctioiii sabjoctos foro. A Mansfoldcnsibus vero id, ctiam paribus conditionibns im- 
potrari non potiiit, qui ut ojas iaspoctioncm rocasavcrunt : sie in illo cum Islobionsibus con- 
sontiontcs fucrunt, ut scriam et vcram do objoctis criminibus rosponsioneiu Ecclesiae DEI 
adforrct, ab co postularent. Hinc igltur occasionc sumpta, primum ilLud contra Ambsdorffi- 
um scriptum odidit, in quo non modo illam unam propositionem : Quod opera bona ad salutom 
sint nccossarla, defendit: sed et reliquas duas priori doteriores apposuit, nempe: Quod im- 
possibile sLt, sine bonis operibus quomquo salvari : Noc unquam ullum homincm sine bonls 
operibus salvatum esse. Quod ut occasio fuit, ut paulo post uno eodomquc tempore trea 11- 
bcUi, Ambsdorffü, D. Illyrici, et Galli, contra haec nova et a nostris Eccleaiis alienissima 
paradoxa prodirent: Ita et nos scriptum illud graviter offendit, ac nos, quod non solum a 
Majore quod potieramus et quod iidc data promiserat, non obtineremus: sed turpitor ab 

illo deccpti essemus, cdocuit Dum opus sub prelis est, 

forte tum generosus et inclytus Comes Dn. Albertus missiono ot reconciliationo a Caesarea 
Majestate impetrata, in Ditionem suam rcdit. Is, D. Majoris in Comitatu praescntiam et 
Ecclesiarum ab ipso turbatarum statum cognosceos, filium Dominum Carolum Isleblam mittit, 
ac per eundcm illum dlscodcre jubot: et nisl dicto pareat, se alia ratione cum Ipso acturum 
esse ostendit. Quo nuncio tanta trepidationo occupatus est D. Major, ut etiam peno noctu 
ex Islebia discedens, se in fugam conj Leeret. Kibilominus tamen opus suum Senatui popu- 
loquo Islcbiensi ab ipso inscriptum, et sub herum nomine in publicum prolatum est Quod 
tum alii pil multi extra Comitatum valde improbarunt, tum no3 quoque id nobis molestissi- 
mum fuLsse, scripto de hoc publice emisso ostendimus. Sed reliquit post se semen D. Major, 
ixtpcofia suum Stephanum Agricolam, ex majorista Papistam et apostatam factum. Qui cum 
adjunctum sibi haberet M. UoUinglum et alios ctiam Scholae ministros, pasquillis et dispu- 
tatiunculis ad tcmpus ludere et nobis molesti esse coeperunt, donec Revcrondissimo Viro D. 
Erasmo Sarcerio, ex commuui omnium Comitum consilio ad vacans tunc inspectlonis munus 
vocato, Synodus anno 1554. convocarctur. Ubi cum ot Agricola et socii ejus vocarentur, et 
illa paradoxa a patre suo Majore acccpta dofondere et tueri non possent, omnium tum 
Magistratus tum Concionatorum suffragiis a nobis discedero jussi sunt. 

•) Rhot musa Luther in den Tagen seines letzten Aufenthalts in Eislebcn gesprochen 
haben; Ratzeborger (Luther und seine Zeit, herausgegeben von Neudeckcr S. 139) erzählt 
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er 1554 als Rector nach Eisleben berufen wurde. Bieriug (Clerus Mansf. S. 89) 
sagt von ihm : „welcher die zerrüttete Schule, durch sein Fleiss bald in bessern 
Stand gesetzt". Da Rhot ein guter Redner war, so veranlasste ihn Mencel, als 
dieser 1560 seine Stelle an der Nicolaikirche verliess und Superintendent der 
Grafschaft wurde, sein Nachfolger im Predigtamt an der Nicolaikirche „wider 
sein Willen" zu werden. Nach Vollendung des Baues des Schulgebäudes im 
Jahre 1565 wurde er mit Religionsunterricht in der Schule betraut.*) Rhot 
wird als ein sehr gelehrter Mann und zugleich rechtschaffener Character ge« 
rühmt. Er starb 27. April 1668, 46 Jahr alt. 

4. M. Martin Makenrod (Mackenrod). Ob er vorher Conrector an der 
Schule war, ist ungewiss. Unter ihm wurde 1565 das neue Schulgebäude vol- 
lendet, und wahrscheinlich bald darauf durch den Superintendenten Mencel 
die neue Schulordnung eingeführt. Jedenfalls war Makenrod ein tüchtiger 
Schulmann, da er trotz des wiederholten Ausbruchs der Pest in den Jahren 
1565 und 1575 die Schule in blühendem Zustand erhielt. Er starb nach fast 
dreissigjähriger Thätigkeit als Schulmann den 23. April 1583. 

5. Ihm folgte M. Jacob Morgenstern, der bis dahin Conrector der Schule 
war. Er wurde den 2. October 1583 durch den Superintendenten Mencel in 
sein Amt eingeführt. Morgenstern wird als geschickter Lehrer gerühmt, war 
aber ein Mann von niedriger und gemeiner Gesinnung. Unter ihm kam die 
Schule in Verfall. Er starb an der Pest 1598. 

Im folgenden Jahre 1599 trat M. Albert Grawer als Rector der Schule 
sein Amt an. 



nämlich: 9Ran loill für eine beflcnbige ®art)ett fagen, unb beteuren, ba2)octor 2nt\ftx feine f^madt« 
^it bormerdet nnb beforgef, S« lourbe not^ (aben mit feinem leben, (abe er für feinem -(Snbe einen 
guten frennbt, tveldfeer bagumal umb 3I)n )U (Sigleben getcefen unb ^macber $far^rr )uS: inicolaud 
iDorben unb Magister Joannes Botha ge^eigen befelicb get^n, 2)a«, fobalbe er na4 feinem Xcbe tegen 
SBittenbergt fommen lourbe, Philippom emflti(ber ermanen molte, 2)ad er bermoge ber neulid^flen Un. 
terrebe, toeld^e er Lutherus mit 3^me geilte e^Iicbe $unct 3n feinen locis commanibus, fo Lu- 
thcrus gefo<bten unbt PhUippum barinnen ubertoiefen, loeg tbun unb auffen laffen »olte, unb obwol 
fo((ber be6 ^nn Sutberi beueli(b ben {^erru Philippe ifl bermelbet unb ange^eiget Sorben, fyit bocb 
i\)m Phüippas 3m Senigflen nicbt nacbgefe^et, foubern aller erfl, na(b be6 ^rm Luthcri tobe 3n bi« 
9{eue ebition uo(b meffr gefe^et, bau 3n ber erflen getoe fen. 

•) Emmerling (De staiu ecclesUie evangelicae in inclyto Comitalu MansfcUlenfd, Islch'd 
an. 16*46' J bemerkt: Anno 1Ö65, post perfecfionem aedium scholasticarum Snperintend. Men- 
ceUus, M, Irenewt Pastor ad D, P, P, et Johunnes JUiodiuSy Pastor Nicolaüanus, ad lecltir 
ras sacras in gymnasio voccUi sunt, auctis duorum Paslorum slipendüs. 
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Von den Lehrern, die in den Jahren 1546 bis 1600 an der Schule thätig 
waren, lässt sich nicht immer mit Sicherheit ermitteln, zu welcher Zeit sie ihr 
Amt antraten, und wie lange sie Schulmänner blieben. War es doch damals 
fast allgemeine Sitte, das Schulamt nach kurzer Zeit mit einer Pfarrstelle zu 
vertauschen. Es mögen deshalb hier nur diejenigen, deren Namen sonst noch 
bekannt sind, angeführt werden. 

M. Burchardt Wittich (Wettig), Conrector unter dem Rector Kegel (starb 
den 12. September 1550 an der Pest). Cyriacus Spangenberg rühmt von ihm: 
Er war ein gelehrter Mann^ der in Theologia nicht einen kleinen Floiss an- 
geleget hatte, hielt sich doch still und eingezogen, und machte nicht viel Wesens. 

M. Hieronymus Mencel, von 1551 bis 1553 Conrector, wurde später Super- 
intendent der Grafschaft. Von ihm wird im Folgenden ausführlich die Rede sein. 

M. Johann Richard aus Mansfeld, war 1562 bis 1565 Conrector, ein ge- 
lehrter Mann und als Poet zu seiner Zeit hoch geschätzt. 

M. Georg Trepta, Nachfolger des vorhergehenden, wird als hämo lingua- 
rum et artium peritissimus et Poeta non contemnenduSy nohiliss. et darissimi 
Po'etae D. Georgii Fabricii ex sorore nepos^*' gerühmt. 

M. Conrad Porta, von 1567 bis 1569 Conrector, später Pastor an der 
Petrikirche, ein gelehrter Mann (Verfasser des Pastorale Lutheri) und als vor- 
züglicher Prediger beliebt. 

Lorenz Colditz wurde bereits 1542 als Lehrer wahrscheinlich an der 
neuern höheren Schule berufen. Er wirkte als Lehrer an der vereinigten Schule 
bis 1573. 

M. Cyriacus Spangenberg, der Sohn des ersten Superintendenten der Graf- 
schaft, als Historiker bekannt, wurde neunzehnjährig 1546 berufen. Er war 
bis 1550 Lehrer an der Schule. 



Innere Yerhältnisse der Schule. 

Nach den Anordnungen Luther's übten sämmtliche Grafen das Patronats- 
rccht über die Schule; sie wird später in den Erlassen der Grafen als „unser 
Mit-Gymnasium" bezeichnet. Die Bestallungen der Lehrer wurden von allen 
Grafen ausgestellt 

Als nächste Aufeichtsbehörde galt das Consistorium in Eisleben, an dessen 
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Spitze der Generalsuperintendent als Präses sUnd. Mitglieder desselben waren 
ein Kanzler (Eanzleidirector) , mehrere weltliche Räthe und einige geistliche 
Beisitzer aus den Predigern von Eisleben. Das Gonsistorium beau&ichtigte Leb. 
rer und Schüler, setzte Schulordnung, Lehrplan und Schulbücher fest, prüfte 
die Lehrer und führte sie ein; alle Bausachen so wie die Rechnungen der Schul- 
kasse wurden von ihm abgenommen. Da Lehrer und Schüler den eximirten 
geistlichen Gerichtsstand besassen, so mussten alle Klagen über beide an das 
Gonsistorium gerichtet werden, welches durch Verweis, AbbittOi Geld, bei Schü- 
leni auch durch Garcer und Ausschliessung strafte. Die unmittelbare Au&icht 
über die Schule führte es theils durch den Präses, theils durch die halbjährig 
wechselnden Inspectoren, die theils weltliche (politici) aus der Zahl der gräf«> 
liehen Räthe, theils geistliche (tninisteriales) aus den geistlichen Mitgliedern des 
Gonsistoriums ernannt wurden .*) Ueber die amtlichen Befugnisse dieser In- 
spectoren verbreitet sich ausführlich die Schulordnung Mencors (sieh. Beilage 2). 
Da demnach den Superintendenten (Generalsuperintendonten) der Grafschaft 
die Aufsicht über die Schule zustand und sie in dieser Hinsicht den grössten 
Einfluss ausübten, so mögen die, welche in den Jahren 1546 bis 1600 fungirten, 
hier aufgeführt werden. 

1. Auf Luther's Vorschlag wurde 1546 der Reformator Nordhausen's Jo- 
hann Spangenberg als Superintendent berufen. Mencel in der Narratio histih 
rica bezeichnet ihn als vir erudituSj summa humanitcUe et moderatiane prae- 
dütis. Er konnte eine tiefeingreifende Wirksamkeit in Eisleben nicht ausüben, 
da er bereits den 13. Juni 1550 starb. 

2. Ihm folgte nach fast zweijähriger Vacanz Georg Major, der aber in Folge 
der von ihm angeregten theologischen Streitigkeiten schon 1553 sein Amt auf- 
geben und die Grafschaft verlassen musste (siehe oben). 

3. Erasmus Sarcerius, Pastor an der Thomaskirche in Leipzig, kam 1554 
nach Eisleben. Er hat sich um die Ordnung des Kirchenwesens der Grafschaft 
wohl verdient gemacht. In Folge von Differenzen mit den Grafen Gebhard 
und Albrecbt legte er 1559 sein Amt nieder. 

4 Hieronymus Mencel, von 1560 bis 1590 Superintendent der Grafschaft. 
So wie sein Vorgänger Sarcerius die Kirchenveiiassung der Grafschaft geordnet 
hatte, so hat er sich um die Organisation des höheren Schulwesens bleibendes 
Verdienst erworben. 



*) EUendt, Geschichte des KöDigl. Gymnasiums zu Eislebon. Eisleben 1846. S. 70 ff. 
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Hieron. Mencel,*) geboren den 22. Februar 1517 zu Schweidnitz als Sohn 
eines Tuchmachers, besuchte bis zum 18. Jahre die Schule seiner Vaterstadt. 
Er sollte das Handwerk seines Vaters ergreifen, indess bewirkte ein zufällig 
durch Schweidnitz reisender junger Edelmann, dass Mencel 1535 der Schule 
in Goldberg, die unter der Leitung des berühmten Trotzendorf stand, übergeben 
wurde. „®a er nu inö brtttc ^af)t alba gctoefen, tonb tolct^ig ftubicrct, bcförbcrt 
jn fein Praeceptor, baS er etlid^c öom Slbel, in feine privatam institutionem bc* 
lömmet, bie geben jm ben freien %x\ä), tjnb barncben ein genannt ®elb, pro in- 
stitutione: S)arneben braud^et jn fein Praeceptor Sro^enborff, felbeft in bie ©d^u* 
le, giebet jm itoo Lectiones, 9110: Aeneida Virgilü, ünb Latinam Grammaticam 
Philippi, ünb atte Quartal jtoene Spater jur Sefolbung." Mit 24 ungarischen 
Gülden, die er sich von seinem Honorar gespart, begab sich Mencel den 4, Oc- 
tober 1539 nach Wittenberg. Er hörte daselbst Luther, Melanchthon, Jonas, 
Pommeranus, Cruciger und andere. Nach zweijährigem Aufenthalt ging er von 
Melanchthon empfohlen nach Leipzig, um in dem Hause des Dr. Ziegler acht 
junge Edelleute zu unterrichten; daneben hörte er Vorlesungen an der Univer- 
sität. „93on bannen tüirb er, auff Commendation be^ §crrn Camerarii, anl^cr 
gen ©iöleben, in bie netuc ©d)ule jum Baculario, SSon ben SBol^Igebornen önb 
Sblen §errn, §errn '^f)il\p, tjnb §errn §anö ®corgen, (Sebrübcrn, ®rafen ünb 
§errn ju 9RanöfeIt, 2C. feligen, beruffen, im 3ar 1542 ben 5. Slugufti." Mencel 
gehörte zu den Lehrern, die 1546 an die vereinigte Schule übertraten. Nach- 
dem er 1551 in Wittenberg zum Magister promovirt, wurde er in demselben 
Jahre Conrector der Schule in Eisleben. Den 17. März 1553 versetzte ihn Graf 
Albrecht als Prediger an die Nicolaikirche, den 29. Mai 1560 erhielt er die 
Bestallung als Superintendent der Grafschaft. 

Als Schüler und Lehrer unter Trotzendorf und durch seine spätere 11 jäh- 
rige Thätigkeit als Schulmann in Eisleben war Mencel ganz besonders befähigt 
die Organisation des höheren Schulwesens in Eisleben in die Hand zu nehmen. 

Für die 1546 vereinigte Schule soll der erste Rector Kegel eine Schul- 
ordnung, die von Melanchthon und dem ersten Superintendenten Joh. Spangen- 
berg gebilligt wurde, entworfen haben; von ihr ist nichts erhalten. Höchst wahr- 
scheinlich entfernte sie sich nicht von den Einrichtungen der evangelischen Schu- 



*) Die hior folgenden Lobonsnachrlchton MonceVs sind aus der auf ihn gehaltenen 
Leicbenpredigt, gedruckt Eisleben 1591, entnommen. 



41 

len der damaligen Zeit. Wie bereits bemerkt, Dahm der Superintendent Mencel 
nach Vollendung des neuen Schulgebäudes 1565 die Organisation der höheren 
Schule in Angriff. Die von ihm entworfene Schulordnung ist vollständig vor- 
handen, und folgt hier als Beilage 2. Sie ist weniger bemerkenswerth wegen 
der Yertheilung des Unterrichts auf die einzelnen Klassen und in Betreff der 
zu behandelnden Objecto, denn darin stimmt sie mit den Schulordnungen für 
die höheren evangelischen Schulen der damaligen Zeit überein, als vielmehr we- 
gen der reifen pädagogischen Erfahrung, die darin niedergelegt ist, und wegen 
der äusserst genauen und sorgfältig durchgearbeiteten Vorschriften, was Lehrern 
und Schülern zu crfüllQn obliegt. Offenbar wollte Mencel dadurch den festen 
Organismus der Anstalt begründen: ebenso wie Trotzendorf s Schule „einem 
wohleingerichteten Staat glich, der durch Gesetze, Unterricht und andere schöne 
Uebungen trefflich geordnet ist zu dem Zweck, dass die Jugend von Kindheit 
an mit der religiösen Wahrheit getränkt eine Richtung erhält zur Furcht und 
Anrufung Gottes, zugleich aber auch die Elemente der Wissenschaften und Künste 
erlerne, welche nothwendig sind für die Kirche und die menschliche Gesellschaft, 
und in strengerer Zucht herangebildet sanftie Sitten annehme, sich an die ge- 
meinsame ehrenhatte Pflichterfüllung im öffentlichen und Privatleben gewöhne*' 
und wie Trotzendorf durch seine Persönlichkeit das Ganze beherrschte — ein 
Gleiches hatte Mencel in Betreff seiner Schulordnung im Auge. Die Schulord- 
nung, die von Trotzendorf für die Goldberger Schule entworfen wurde, ist kurz 
und sehr summarisch abgefasst; sie bezieht sich auch nur auf den Unterricht;*) 
in seiner Persönlichkeit war die specielle Organisation der Anstalt verkörpert, 
besonders was die Disciplin anlangt, wodurch vornehmlich der Ruf der Gold- 
berger Schule begründet wurde. Er überwachte direct und unausgesetzt seine 
Anordnungen im Einzelnen. Mencel, dem eine solche unmittelbare Einwirkung 
nicht gestattet war, wollte dies durch seine Schulordnung ersetzen. In derselben 
ist die ganze Anstalt repräsentirt; sie durchweht der Geist Trotzendorf s.**) Es 
erfüllt mit Rührung, wenn man aus der zwanzig Jahre später, ein Jahr vor sei- 
nem Tode mit eigener Hand geschriebenen Vorrede ersieht, dass er seine Schul- 



*) Vormbaum, Dlo ovangolischcn Schiilordnangon des sechszohnton Jahrhandcrts. 
Gütersloh 1860. S. 53 f. 

*) Mit der Schulordnung Mencors ist die Brcslauor Schulordnung vom Jahr 1570, 
welche ebenfalls ein Schüler Trotzeudorfs, P. Vincentius, vorfasst hat, zu vergleichen. Sieh. 
Vormbaum a. a. 0. S. 184 ff. 



42 

Ordnung wie ein Vermächtuiss hinterlässt, an der ein Einzelner nichts ändern 
soll — zugleich ein Zeichen, wie sehr ihm das Wohl der Schule am Herzen 
lag, die sofort als Ganzes leidet, wenn im Einzelnen geändert wird, und die 
Gliederung nicht mehr zum Ganzen passt Die Mencelschc Schulordnung für 
die höhere Schule Eisleben's ist denn auch bis ins 18. Jahrhundert in ihren 
Grundzügen unverändert geblieben. 

Noch ist zu bemerken, dass Mencel wenige Jahre vor seinem Tode, 
im Jahre 1586, eine lateinische Schule für die Neustadt Eisloben einge- 
richtet hat. 



^^ 



»eiloge 1.*) 

Pes jbeim p. "gSailtm mh p. gona ^ebenften, btc 

JttrcQen stt "SSansfefb ßefatiflenbe. 




S)ic Siird^c auf bcm ©d^Iog. 



er S)ed^ant auf bcm ©d^toffc joH t)on gemeiner ^errfd^aft ongenommen 
unb befolbet iperben, ber foll bic Äird^en regieren, ©onntag, aWittoocft 
unb gre^tag |)rebigen. 

S)ie anbcrn Wiener, old ein Sapellon, ein ßantor, jtoeene G^orale^, toicr 
Änoben unb ber Äüftcr, foII ber 2)econuö anjunel^men unb ju regieren l^abcn. 
2)o(^ fo üicl bcn (Sapenon unb Äüfter belanget, foH mit iBernjiHigung ber §crren 
unb in 93c^fe^n t^rer Stmtlcutc eine jeglid^e 5ßerjon angenommen toerben. 

S)er SapeQan foQ bie @acramente l^anbeln unb ^uffel^en l^aben, bag bie 
©eremonien orbentUd^ gel)altcn toerben. 3)ic anbern ^ßerfonen toiffen, toaä fie 
if)un foUen. 

3)ie }tt)een (£I)oraIeg unb toier Snaben foüen auf ber ©d^ule tt)oI)nen, bafelbft 
unter ber S^iS)t beS ©d^ulmeifterg gel)alten toerben. Unb follcn bie jtoeen Sf)o=^ 
ratcg jeber jujo ©tunben beS Sageg in ber ©d^ule Ijelfen lefen, woju bcr@d^ul= 
meifter i^rer bebarf. 

S)cr ?ßfarrl)err im %f)ai foU üon gemeiner ^errjd^aft angenommen ujcrben; 
unb nad^ bem biefelbige 5ßfarr ift. benn fie ni^t metjr benn 52 @ülben ©infommen^ 
l^at, UJoHtctt unfere gnäbigc Ferren ®ott ju @I)ren unb auf unfer be^ber, D. 



*) Dor folgende Vertrag Luther's und Jonas' vom 16. Februar ist aus Luther's Brief, 
heraasgegeben tob de Wette V. S. 792 ff. entnommen. 
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aWartim unb D. 3onä, prbittc jä^rlic^ 100 ®ulbcn jur Untcrfialtung cincS 
?ßfarrcrö geben, imb mit fold^cm MImofeii ß^rifto ju fciitcm 9ieicl^ bienen. ^a- 
gegen follen bic t)on 9RanöfeIb bie 93e^aufung auf bem Äir^tjofe, ba jeftunb ber 
S)ed^ant innen ift, ber S)ed^ane^ eintoerleil^en, unb if)ren 5ßfarr^errn, 5ßrcbiger unb 
SapeUan in ben anbern bre^ Käufern bei bem n)oI)nen laffen. Unb bamit ©inig- 
feit in be^ben Jlird^en get(alten njerbe, \oü ber ©ed^ant ein Auffegen tjaben, bafe, 
njic eine gemeine Sird^enorbnung öon bem @f)mürbigcn D. SRartino gemad^t, 
biefelbige orbentlid^ gehalten toerbc. 3)od^ fo foQ ber 2)ed)ant, ?ßfarr^err unb 
anberc 3)iener bem ©uperintenbenten ju Sidleben untcdüorfen je^n. 



©ic ©d^ule im Sljal SKan^fcIb. 

"^Q^^xi \)aUn unferc gnäbigc Ferren cttua ein ^räbenb geben, unb nun bafür 
georbnct: funfjel)en ®ülben ®raf ®eb^art, funfäcljen ®ülbcn @raf ?l(bred)t, üicrjig 
®ülben bic jungen Ferren. Unb i|t ber ^erren 3)oftoren Sitte, S. 3. ®. ®- 
n^oUtcn fotd^eS ®etb bet) ber @d^ulen bleiben taffen, unb bog ed auf bic Ouartat 
JU geben georbnct tocrbc. 

Sefotbung ber ^erfonen, ber 3)iencr auf bem ©^toffc. 

3tt)e^t(unbcrt ®ülbcn, funf5c^en ©d^effel Söaijcn, funfjc^en ©d^effcl JRoggcn, 
funfjel)en ©d^cffcl ®erftcn, fünf gubcr §oIj bem !Bed^ant. 

^unbcrt ®ü(ben bem (SapcQan. t^ier^ig ®filben bem Santor, in)etj unb brc^gig 
®itlbcn be^ben S^oratiften, ad^t ®ulben jebem j^naben, bcSglcid^en aud^ jebcm 
einen SRod auf SWid^acIiö. ©rc^feig ®ülben bem Äüfter, üierjig ®ü(ben bem 
Drganiftcn. 

©umma an ®elbc 506 ®ülbcn. 

©umma, toa^ je^unb alle ?ßerfoncn ju unterhalten geftet)cn, madjt auf bem 

©d^Ioffc 568 ®ulben, 9 ®rojd^cn. 



SBcrtrag üon bc^ben^erren 2)octoren auf t)orl^crge]^cnbc^ SBcbcnfcn 
begriffen, unb üon allen ®rafen ju SDian^fcIb benjilligct 

unb üolljogen. 

3(^ aWartinu« Sutl)cr, ber tjciligcn ©d^rift 2)octor, tljuc funb mit bicfcm 
offenen ©riefe, baß bic aBoI)Igeborcncn unb ©bic Ferren, §crr ®ebf)art, §err 
?Ubreil^t, §err ^^itippd, unb §err §anö ®corgc, ®ebrüberc unb 5ßettcrn, ®rafen 
unb Ferren ju SWan^fclb jc, unb näd^ft gcmelbte betjbc ®rafen, für fid^ unb 3. 
®n. jungen unb unmünbigen SJrübcnt, auf mein, aud^ bcd S^rtoürbigen, meincg 
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lieben greunbe^, D. Sonä ge|)f(o8ene Unterrebe, ®ott ju Sfjrcn, unb um SBeför^ 
berung njißen gemeines Sßu^eS, nad)foIgenber 3lrtife(n Drbnung tjalben ber Äird^en, 
©deuten, ©pitalen, ©fiefad^en unb beö geiftlid^en 93anneö enbfid^ unb freunblic^ 
mit einanber üerglid^en t)a6en. 

Sßämlid^ cg foQen unb njotten 3. ®. in ber Äird^en ju einleben, ®t. 9tnbreä, 
bie fümel^mfte ?ßerfon, meldte Pfarrer unb ©upcrintcnbenten fe^n, unb öon tt)oI)t' 
gemelbeten ®rafen, 3- ®. Srben unb 9lad)fommen berufen unb angenommen ujer* 
ben foK, t)infort unterl)a[ten. S)emfclbigen ©uperintenbenten joU jä^rlid^ fünf* 
Ijunbert ®ülben 5ur Sefolbung, baburd^ er fic^ ftattlic^ unb n)oI)t erhalten möge, 
gegeben ujerben. S^m foK anä) bie Se^aufung, ba etujan bie ©d^ule ©t. Slnbreä 
gcujefen ift, famt bem §aufe, barinnen jego §crr Sfemen toolinet, baburc^ er fic^ 
ftattli^ unb tüo^I feinem ©taube nad^ erl)alten fann, jugeri^t unb erbauet ujer* 
ben. SBaö nun auf ben 95au ge^et, baju ujollen ®raf ?Kbrcd^t 5tt)et| günftl^eil, 
unb bie anberen ®rafen bre^ günftl)eil entrid^ten. aber bie anbern ^erfonen in 
ber Äirc^en ©t. änbreä, aufeerljatb bie ©d^ulperfonen, foHen ®raf ^ßfiilippS unb 
®raf §and @eorge ju befteüen I)aben. ®raf Älbre^t aber joQ aQe ^erfonen in 
©t. 9?ictaS unb $eter ^farrfir^en, alg Patron ju berufen unb ju befteUcn l^aben. 
3)crfelbe ©uperattenbenö foK auf aller 5ßfarr^errcn unb ^räbicanten biefer ®raf= 
fc^aft fiet)re unb ©itten ?td^t geben, fie 5u erforbem unb in 93e^fe^n jugeorbncter 
^erfonen anjureben unb ju ftrafen Ijabcn. Unb im gaü, ba fie nid^t geI)orfam 
fe^n tooHten, bem §errn, unter toelc^em fie gefeffen, angejeigt, unb üon ibm ju 
d^riftlic^em unb gebüt)rlic^em ®eI)orfam gebrungen toerben. 

@ä foHen aud^ bie ftreitigen ©^efac^en in ber ganjen ^crrfd^aft t)or bicfen 
©uperintenbenten gebrad^t toerben, ujelc^er benn bie ^itflcorbneten, atö oft als 
eine ©^efad^e Vorfallen toirb, erforbern foK, auc^ ben ®rafen, tt)o bie ©ad^en ge* 
meiner §errf^aft, ober aber eines alleine suftänbige Untertl)anen belangenb, 
fd^rciben; fo iDoUen 3- ®. alsbenn, ba eS gemeine Untert^anen belangenb, i^rc 
fämtlidje SRättje, ober, ba eS eineS ®rafen Untertl^anen allein belangenb, alsbenn 
berfelbige ®rafe feine 9iätl)e ju fold^er §anblung f Riefen. SBürben aber 3. ®. 
fämtlid^, ba eS gemeiner §errfd^aft Untertt(anen belangete, ober 3l)r einer, ba eS 
3. ®. eines einigen Unterttjanen berüt)rte, SRätlje nid^t fd^iden: fo foH glcid^ujo^l 
ber ©uperintenbenS, neben ben 3"9corbneten, bie SBilligfeit nac^ göttlid^cn SRec^ten 
unb jugeftalter Drbnung 5u Verfügen l)aben. 

3)er ©d^ulen t)alben ift förber abgerebt, bafe bie jtt)o ©d^ulen, ujeld^e 3. ®. 
Ijart bet) ©t. ?lnbreS Äir^cn get)alten, foQen swfommen gef dalagen toerben: alfo 
ba§ aKljie ju GiSleben eine ffit)rne^me lateinifd^e ©d^ule fe^n foQ, toeld^e 3. ®' 
ftattlid^ untert)alten toollen, nämlid^ bem ©d^utmeifter 200 ®ülben, bem anbern 
nad^ it)m 100 ®ülben, bem britten 90 ®ülben, bem vierten 80 ®filben, bem fünf- 
ten 50 ®ulben unb bem fed^ften 40 ®ütben, bem fiebenten and) 40 ®ütben, unb 
bem achten 30 ®nlben geben. 
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3. ®. foUcn and) bicfclbcn ©d^ulpcrfoncn im gaU bcr 9?ot^burft ju ent* 
fc^en itnb üon neuem Qn}unel)men ^aben. 

^ietpeil benn nun auf ben ©uperintenbenten unb bie @(^u(perjonen 1130 
©ülben ge()en Xüxxb, an tod6)cr: @umma ©raf SHbre^ten 452 ©ulben auf jtoe^ 
günftfjcil, unb ben anbem ©rafen 678 ®ülbcn auf bret) göi^Wcit gebühren toirb: 
fo \oü fotd^c ©umma bur^ bie baju gcorbneten jebeö Quartal ben vierten X^eil 
jeber ?ßerfon nac^ feiner ?fnjai)I auögetfjeitet tuerben. Unb foHen an aQen ge^er* 
tagen, ober fo man prebigen toirb, au^ biefer jufammengefd^Iagenen ©d^ule be^be 
^rd^en ©t. ?lnbreä unb SRicoIai mit ©oHaboratoren unb ©d^ülern tocrforget toer* 
ben. ?lber bie Äinberfd^ute ju ©t. 5ßeter in ber ©tabt ©iäteben foU aud^ nid^tS 
beftotoeniger bleiben. 

görber ift abgerebt, bafe bie Käufer, fo je^o an Äird^en unb ©deuten gebrad^t 
tt?orben, fie geljören njetd^em ^errn fie tooQen, fortI)in be^ ben ©deuten unb Äir== 
d()en bfeibcn foHen. 

93erg(eid^ung ber ^ed^anet) aufm ©d^Iog unb ber Pfarre im XI)aI Sßanä^ 
felb ift abgerebt, üertjanbclt, unb üon be^berfeitg ®rafen tocrttjiHiget, bafe ber iBer- 
trag, fo in 9?eulidb!eit aufgerid^tet, njeld^er gibt, bafe ®raf §oier unb feine junge 
SSettern bie 3)ec^anet|, ®raf ®ebt|art unb SHbred^t bie $farr im Si^al I)infort 
foUen JU Derlei^en I)aben, in biefem $unft nid^tig unb abfe^n foH, bergeftatt, bag 
^infort bie SJed^ane^ aufm ©d^Ioß unb bie Pfarre im Sljal t)on alten ©rafen 
foU äur fielen geljen. Unb nad^bem auffer^alb ber 3)ed)anel) fünf fielen in ber 
Äird^e aufm ©c^Ioffe geioefen, toctc^e getljeilet, atfo bafe jebem §errn eine Sel)en ju 
t)erlei^en jugefaHen ift: fo f ollen nun ^infort bie SRu^uug berfetben fünf fielen, 
bcrgleid^en tt)a* bem S)cd^ant, ©aplan, ©angmeifter, (S^orfd^ülern, Drganiften, oler 
Shtaben unb dufter ju Unterhalt unb Selo^nung gemad^t, }u Unterhalt beS ^- 
d^ontd unb bcr ^rd^enperfonen auf bem ©d^Ioffe gebrandet n^erben. S^ämlid^, fo 
ift bem 3)ec^ant jätjrlid^ Ijinfort 200 ®ülben ju geben üerorbnet toorben. 3)erfclbc 
^ed^ant foQ einen (SapeUan, fo aud^ i;t prebigen gefd^irft, au(4 ben ©angmeifter, 
unb bie itoeene S^orfd^üter unb oier ^aben, boc^ aQed mit 9tat^ ber ®rafen, 
Vmtteute ober 93efe^n^^aber anjune^men i^aben. 

@d foQ aud^ ber ^ed^ant ©onntagd, Wxtttooä)^ unb i^retjtagd, n^o erd Sei- 
be^ ^a(ber t^un !ann, prebigen : ber SapeQan f oQ bie ©acrament ^anbeln, aud^ ben 
aWontag, ©ienftag, 3)onnerftag unb ©onnabenb eine beutfd^e fiection an^ ben ^re^ 
bigten D. 8utl)erd tl)un. unb 100 ®ulben jä^rlid^ ju feiner 93ef olbung t(aben. S)er 
Santor beneben ben jn^e^en (S^oralen foUen ber 5tird^en unb ®efang fleigig n^arten, 
Unb foQ bem Kantor 40 ®ü(ben, unb jebem (S^oralen 32 ®ü(ben ju fio^n gege^^ 
ben toerben. 

3)ie @^ora(e8 aber foQen aQe 2:age jn^o ©tnnben in ber ©d^ute im S^al 
JU lefcn, unb looju ber ©c^ulmeifter it(rer bebarf, ju Reffen fd^ulbig fe^n. hierüber 
fo foHen üier Änaben get(atten werben, fo ben ®efang Reffen vollbringen: benen 
foll jäfjrlic^ jebem 8 ®ft[ben, unb ein SRodE auf ÜKic^aeü^ gereid^et toerben. 3)em 
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fiiifter foU 30 Bulben, unb bem Organisten 40 @(ulben jo^rtid^ }u Sol^n gegeben 
nierben. X^ut otfo baSjenige, bad auf bie ^ec^ane^ unb i^ird^enbiener be^ @d^(offed 
getjet, 506 ®utbcn, o^ne bie Äteibung ber öiet Änaben. 

92ad^bem nun nid^t me^r, toit im @r6rcgi[tcr I)icne6en berjeid^net, \>oxf)an' 
ben: fo tooUm bemetbte trafen ba^jenige, fo mangelt nämtid^ Qtraf $l(6re(j^t ^mt) 
^unft^eU, unb bie anberen ©rafen, ali @raf $^i(ippS unb ®raf &ani ®eorg famt 
3. @. Srubern, bret) günfttieil an gctüiffcn SRenten orbnen, unb olfo üerjd^affen/ 
bag fo(d^e 506 3ü(ben, mit bem, \o bereit üpr^anben, gang^aftig gemad^t unb auf 
Dftern getüifetic^ göng^aftig fetjn. 

Unb bien^eil ®raf Sdbred^t baS ^infommen beS Seiend, fo man ber tym- 
5el)en SRot^l^elfer gel^eigen i)(xt, unb il^m juftänbig geipefen, eine 3^it(ang bem Statt) 
5u ^edftäbt f)at folgen taffen: fo milt er fold^ Sinfommen toieber gangl^aftig ma^ 
d^en, ober onber ©nbe üerfid^ern. ©o oiel e^ aber bie ^farr betanget, bietoeil bie- 
fetbige, a(g ber bie Bürger im ^f)al 9Randfe(b toenig jur @rt)a(tung geben, nid^t 
über 52 ®ü(ben ®tn!ommen ^aben: fo foll mit ben bürgern bcrmagen gerebet 
toerben, ben Pfarrer alfo ju unter]()alten, bafe ber jum menigften anbertt(at6 ^unbert 
(Sülben fiaben toirb. Unb fo i^m bie ®rafen fofd^cS bc\) ber ®emeine nic^t t)er= 
fc^affen fönnten, mad aUbenn baran mangelt, baS toollen bie ®rafen erftatten, 
unb oerfd^affen, bafe ber 5ßfarrer anbert^atb I)unbert ®älben fjaben foQ. S)er S)e' 
d^ant aber foQ feine Se^aufung ^infort auf bem ^ird^^ofe, ba ber jegige ^ed^ant, 
^err SKid^ael, innen ift, ^aben unb behalten. 

Unb foüen in ben bre^en Käufern baneben Pfarrer, ^rebiger unb SapeQan, 
n^ie bie au^georbnet n^orben, n^o^nen. Unb bamit @inigfeit in beiben ^rd^en ge« 
galten toerbe, foQ ber 3)ed^ant ein auf jel)en ^aben, baft, toie eine gemeine Äirc^en* 
orbnung üon mir D. 3ßarttno gemad^t, biefelbe orbenttic^ geliatten n^erbe. 3)oc^ 
foU ber S)ec^ant, Pfarrer unb anberc 2)iener bem ©uperintenbcnten ju ©i^Ieben 
untertoorfen fe^n. 

3)amit aud^ bie @d^ute 5u äT^an^felb befto ftattlid^er erl)alten (n^erbe): fo 
tüoüm bie ®rafen üon jebem guuftl^eil 15 ®ü(ben für bie Äoft, mie benn biö an* 
^ero ®ebraud^ ift, geben, unb ber ®nbe, ba ber ?lnbern Unterfialt t)erorbnet, ju 
empfa^en gen^ig mad^en unb SSerforgung tl^un. 

2)ie beiben $ofpita( ju @idleben, ald jum {^eiligen ®eift unb @t. (Sat^arina, 
foQen mit aQer 92u^unge unb SeftaUung jufammen gefd^Iagen, aber bie ®efunben 
in unterfc^iebUd^e ®emac^ üon ben Unreinen unb ®ebred^(id^en abgefonbert n)erben. 
Unb ipoüen 3. ®. acftt ^erfonen bon i^ren fume^mfid^en ©ürgern, fo om bienft* 
lid^ften fe^n, famt einem ©pitalmeifter t)erorbnen, ben ormen Seuten jum treulic^ften 
uorftc^en, unb bie ju üerforgen, aud^ ben Sic^tfc^iefer, bergleid^en aUeS bai^jenige, 
xoai bie @pita( ju Srfurt unb anbere (Snbe auSfte^enb ^aben, niieberum gang^aftig 
matten. SBäre aud^ ©ac^e, bafe bem @pital anliegenbe ®rünbe, ober fonft etmaä 
entn?enbet, tooUen 3. ®. bran fe^n, bafe fotc^e ^inwieberum l^injugebrac^t tt)erben. 

©0 t)lel aber bie ©tjefad^cn unb ®rabuä, auc^ ben geiftlic^en S3ann betau* 
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gct, tooücn 3. ®. fomt i^ren SRät^cn, ©uperintcnbcntcn itnb ®ela^rtcn, in bcr ®raf* 
fd)aft eine d^riftti^c Drbnung begreifen, unb al^benn biefe(6e mä) S^riftuS SBort 
unb Drbnung aufrid^ten unb publicircn laffen. 

Su Urfunb unb ftetcr, fefter Haltung l^aben too^lgebad^tc Orafen für fid^, 
3. ®. ©rben, junge Srüberc unb SRa^fommcn, biefc ^anblung unt)erbrficl^lid^ ju 
l^alten, ung D. SKartino ßut^ero unb D. Sufto Sonä äugefagt: barauf bcnn toir 
je^t gcmelbte unb be^be 3)octore^ biefen SBertrag unb SJetüilligung gejtoicfad^t, mit 
unfern anf)ängcnben ^etfd^aftcn befräftiget, mit eigener §anb unterfdjrieben, ben 
einen ®raf ?llbrecl^ten, unb ben anbern ben anbern ®rafen jugefteHet. ®ef(^el)en 
JU ©i^teben am ©ienftage ben 16. SRonatö gebruarii, na(f) S^rifti unfcrö lieben 
^errn ®eburt im funf5el)en I)unbert unb fc^Sunbt)iersigftcn 3a^re. 

^hiimia iviäitx D. 
2n\m Soita« D. 



3)ie ©teile au^ bem SSertrage t)om 17. gebruar lautet nad^ einer Slbfc^rift 
t)om Original: 

Die Glinodia In der Kirche zu Sauet Andreae sindt verwendt vnnd Zur 
selben Kirchen vund Schalen geordnet vnnd mit denselben ein Jerlich einkomen 
laut der Inventarien gemacht. Sollichs soll bei der Kirch vnnd Schulen bleiben. 



Setloge 2, 
Praefatio Dn. Mencelii.*) 

Hie ordo lectiouum et operarum scholasticarum optimo consilio et studio 
praescriptus est: eo quidem fine» ut ab omnibus, qui ad loca destinata in scho- 
lam DOstram vocati sunt, diligenter et sedulo observetur. Quod in ingressu of- 
ficii sui se facturos esse, priusquam iutroducentur et confirmabuntur, iuramenti 
loco promittent collegae onmes. 

Caeterum sicut in aliis negotiis et constitutionibus, quaedam interdum iux- 
ta temporum variationem mutari necesse est: quod si hie idem eveniet, et ne- 
cessitas postulaverit, ut quaedam ad scholae et iuventutis utilitatem dirigenda 



*) Von späterer Hand hinzugefügt 
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sint: Yolumus, ut id non privato cuiusque arbitrio, sed consilio superintendentis, 
Roctoris scholae, et inspectorum fiat. Haec ego Hieronymus Mencelius, qui ad 
annos viginti novem in munere inspectionis iuxta DEI dementem et benignam 
voluntatem fui, consilio et consensu reliquorum Dominorum Consistorialium, mea 
manu huc scripsi. Anno salutis nostrao 1589 die 6 Julij : Aetatis meae septu- 
agesimo secundo. 

DISTRIBUTIO CLASSIUM 
ET ORDO LECTIONUM IN SCHOLA 

ISLEBIENSI. 

Universus coetus scholasticus distributus est in sex ordines. 

SEXTA CLASSIS. 

Infimus est Alphabetariorum, qui literas noscere et syllabas coUigere dis- 
cunt. 

Hi ter audiuntur cotidie, quomodo proficiant, bis ante meridiem, et semel 
a meridie. 

Libellos elementarios habent, in quibus capita Catecheseos latine praescripta 
sunt, et Benedictio mensae, cum Gratiarum actione post cibum, ut haec Elementa 
pietatis, ipsis assidua tractatione, paulatim nota fiant, et facilius postea ab eis 
cdiscantur. 

Accedit et haec adsuefactio pietatis, quod Catechesis germanica sine enar- 
ratione proponitur, et ut diligentius teneris animis infigatur, cotidie dimidiae 
horae spatio praecinitur, uno verba praeeunte, rcliquis subsequentibus, quam 
diebus Mercurii et Saturni praeceptoribus recitant. 

Exercitium latinitatis est, bina vocabula rerum, addita vemacula interpre- 
tationc discere, quae singulis diebus hora vespertina tabulae adscribuntur, et 
postea ab eis reposcuntur, ut aliquem thesaurum vocum colligant, et simul me- 
moriam exerceant. 

QUINTA CLASSIS. 

Sequens ordo est Lectionariorum, qui ad expeditam legendi rationem assue* 
fiunt. 

Libelli eorum sunt Donati Methodus, et Grammatica Philippi. Conceditur 
etiam lectitare privatim libellos germanicos Catecheseos, Evangeliorum Domini« 
calium, et Siracidae, ut collationem germanicae et latinae lectionis yideant, et 
si quando parentes idiotae rationem studiorum ab ipsis poscunt, ut satisfacere 
ipsis queant. 

Lectiones recitant totidem, eisdem horis, ante et post meridiem, ut su* 
periores. Ac ut accuratius observari et errantes admoneri possint, curant prae- 
ceptores, ne simul plures accurrant, sed ordine alii post alios accedant. 

A meridie, dum Musica aliis classibus proponitur, assuefiunt ad scripti- 
tandum, ut recte ot eleganter literas pingere discant, 
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Qnia vero expressam exemplam, quod imitentor, habere eos necesse est, 
Informator paeritiae, qui hnic exercitio praeest, elementa literanun, et certa 
themata scriptionom, concinne exarata, in tabula pingit, et ductnm scriptitanti- 
um ipse inspidt, format et emendat. 

Informantor ad latinitatem brevibos sententüs de moribus, qoae vema- 
cnlo sermone exponuntur, et suo tempore requirantur. Jubentnr etiam easdem 
memoriter recitare, diebus Sabathi, quotquot per septimanam didicerant. 

Pietatis exercitiom est Catechismus, com explicatione Spangenbergü, qoi 
ut assiduo nsa eis familiaris reddatur, altera horae parte, coins sapra facta est 
mentio, postqnam nuda capita Elementarüs inculata fiienmt, recitator, ono prae- 
cinente, caeteris dictata repetentibns. 

QUARTA CLASSIS. 

In qnartam classem transfenmtor, qui expeditam legendi et scribendi ra- 
tionem tenent. Bis Etymologiae initia instillsmtur, ut partes orationis dis- 
cemere et paradigmata Declinationum et Coniugaüonum discant 

Libelli huius coetus sunt Elementale Etymologiae, Disticha Gatonis et pro- 
yerbia Salomoms. Elementaie prima hora matutina declaratur: postea ut cer- 
nant usum praeceptorum, sequenti hora, exempla subiiciuntur et exercentur de- 
clinando et coniungando. 

Informatio ad latinitatem sumitur ex proverbüs Salomoms et sententüs 
Catonis, quorum opusculorum alterum commone&ctiones de pietate, alterum de 
moribus suppeditat, et prius quidem ante meridiem, posterius sub vespertinum 
tempus explicatur. 

D^ustat etiam hie ordo Musices praecepta, ad quae adhibetur a meridie, 
ut ftnimi post dbum excitentur. Deinde revertitur ad exerdtia declinandi et 
coniugandi: postrema hora recreatur interpretatione Gatonis. 

Gatechismum Spangenbergii Quartani habent communem cum Lectionarüs, 
quem redtant diebus Mercurii et SatumL Hinc etiam deliguntnr pueri, qui 
publice in templo diebus Dominicis certa capita eiusdem doctrinae pueriüs pro- 
nundant, ut ad dicendum in publico aasuefiant. 

Si qui sunt provectiores, priusquam transcendant in sequentem curiam, 
imbuunter generalissimis praeceptis Etymologiae et Syntaxis ex Gompendio Med- 
ien, et breres orationes teutonicae proponuntur transfundendae in latinam lin- 
guam, ut paulatim ad yerdones argumentorum (ut vocant) praeparentur. Dant 
autem apersm praeceptores, ne pueriles illae styli materiae alienae sint a Icc- 
tionibus auditis: sed ut ex illis collectae vel ad eas attemperatae, vocabula scrip- 
titantibus suppeditent, et usum praelectorum monstrent. 

TERTIA GURIA. 
In tertia classe consistunt Grammatici minores, quibus Gompendium Ety- 
mologiae et Syntaxis Philippi 'explicatur, ut acddentia partium orationis propius 
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aspicere, regulas communissimas de Generibus, et Casibus Nominum, et de prae- 
teritis ac Supiuis cognoscere, ac faciliora praecepta Syntaxis üitelligere discant. 
Ideoque iam ad pleniora exercitia latini sermonis provehuntur, adiguntur ad 
latiiie loquendum, exponuntur libelli suppeditantes aliquam varietatem vocum 
et formularum latinarum, Epistolae videlicet Ciceronis a Sturmio selectae, fa- 
bellae Aesopicae, et Loci communes Poetarum, Et themata germanica transfe- 
renda latine praescribuntur. 

Ordo autem Lectionum est huiusmodi. Prima hora matutina diebus 
Lunae et Martis audiunt declarationem Etymologiae. Diebus vero Jovis 
et Veneris expositionem Syntaxebs. Audita non tantum ipsi quoque inter- 
pretari, sed et memoriter commemorare coguntur. Et praeceptor Guriae 
non seraper secundum ordinem locorum illa requirit, sed suo arbitrio, quos 
vult compellat, ut omnes et singuli sint excitatiores et attentiores. Gum au- 
tem pueri huius decuriae diebus Veneris in templum ingrediantur, et de hoc 
excrcitio aliquid decedat, supplendum illud est hora ultima matutina, ut illa 
redeat Praeceptor, et hac hora classes, quae alioqui coniunctae sunt, disiuu- 
gantur, ac tertianis Syntaxeos exercitium proponatur. 

Deinde Examen herum Praeceptorum instituitur ex Locis communibus 
Poetarum, in quo minutissimae dictiones dihgenter excutiuntur, ad regulas ge- 
nerum, Gasuum, praoteritorum et supinorum accommodantur, et ad paradigmata 
declinationum et coniugationum referuntur. 

Postea subiiciuntur proverbia Salomonis, prioribus scilicet hebdomadae 
diebus. Sed posterioribus recitatio certarum partium ex Donato exigitur, ha- 
bentque tertiam hanc horam communem cum Quartanis. 

A meridie adhibentur ad exercitia Musica, cum aliis classibus. 

Sequenti hora alternatim explicantur Loci communes Poetarum a Murmellio 
congesti, et selectae Epistolae Giceronis. 

Sub vespertinum tempus pracleguntur fabellae Aesopicae. Dant autem 
operam guberuatores inferiorum ordinum, ut in interpretatione autorum non 
tantum sententiam paraphrastice reddant, verum etiam singularum vocum sig- 
nificationes proprio exprimant, ut vim vocabulorum recte pueri intelligant. In 
sequentibus classibus vero maior libertas conceditur. 

Scripta Ghristianae roligionis duplicia sunt in hac Guria. Gatechismus 
Lutheri Latinus, qui die Sabbathi mane explicatur, et lectiones latinae Evange- 
liorum Dominicalium, quae post vespertinas preces proponuntur. 

Bina styli exercitia singulis septimanis postulantur, et absolvitur emenda- 
tio diebus "5 et $, ne in sequens tempus diflferatur. Est et hie iniunctum prae- 
ceptoribus, ut alterum styli exercitium ad materias, quas praelegunt, accommo- 
dent, alterum Uberum habeant deligendi materias pro suo arbitrio. 

4* 
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SECUNDUS ORDO. 

Ad hunc locum provehuntur Grammatici Maiores, quibus accuraüus primae 
artis fundamenta traduntur, et Methodus illius a Philippo conscripta inculcatur. 
Etymologia diebus }) et c», Syataxis et prosodia diebus Tf, et of. Ac iuventus 
ad ediscenda et memoriter recensenda praecepta adigitur prima hora matutina. 

Deinde subscquitur serverum examen Grammaticum, cuius occasio sumitur 
ex poematis Virgilii praelectis, ubi adolescentes metiri versus et ordinem con- 
structionis quaerere iubentur, monentur de vocabulorum significationibus et 
proprietatibus, de formis loquendi in versu et soluta oratione usitatis, ac re- 
gulae etymologicae et syntacticae de singulis vocibus et membris orationis ac- 
curate exiguntur. 

Qoia vero pueritiam post iacta fundamenta Grammaticae ad fontes latini 
sermonis deduci oportet, iam huius ordinis grex ad tersissimorum autorum lec- 
tionem invitatur, Terentii videlicet, Ciceronis et Virgilii. Ac Terentii quidem 
Comoediae enarrantar finita oxplorationo Grammatica diebus ^ et of . Prioribus 
autem septimanac diebus, eadcm hora tribuitur principiis gi-aecae linguac, quae 
coniungi statim cum fundamentis latini sermonis omnino necesse est. Alterna- 
tim ergo hoc tempore elementale Graecum traditur, et^cxplicantur fabellae Ae- 
sopi, ut indo, atque etiam ex pcricopis Evangolii die Saturni expositis sumantur 
exempla declinationum et coniugationum Graecarum. Prodest autem pueros a 
teneris annis ad pingcndas literas graecas adsuefieri. Ideo non tantum typis 
excusa exemplaria, sed et manibus suis scripta habere eos oportet 

Pomeridiana duodecima Musicae dant operam Secundani, et Cantor ita 
partitur horam, ut priorem partem impendat praeceptis, quibus artem recte et 
integre tradit, posteriorem exercitiis canendi. 

Gumque cantiones planas seu Chorales, ut vocant, decenter decantari non 
minus conveniat, quam figurales, per vices pueritiam in utrisque exercet. 

Prima redeunt ad usitatas operas scholasticas, utque videant aliquam col- 
lationem veterum et recontium autorum, ac cum verbis res coniungant, priori- 
bus septimanae diebus audiunt libellum Georgii Fabricii de Viris illustribus 
sacrarum historiarum. Sequentibus diebus vel Virgilii Bucolica, vel Sabini poe- 
ma de Imperatoribus germanicis, ut incipiant etiam antiquitatis noticiam degu- 
stare. 

Secunda pomeridiana ad Lectionem Virgilii et Epistolarum Ciceronis cum 
primanis se coniungunt. 

Ad pietatem instituuntur ex Catechesi D. Doctoris Chytraei, quae correcta 
et emendata prodiit, in qua capita nostrae religionis breviter congesta sunt. Ac 
ne inficiantur noxiis opinionibus, diversis a sana sententia Ecclesiarum sanctum 
Lutheri depositum retinentium, vitantur suspectae definitiones et formae loquendi 
non analogae fidei. 



53 

Accedit et explicatio Graecarum pericoparum Evangelii quae Dominicis 
diebus iu Ecciesia pro concioue tractari solent, in quibus non solum Graecarum 
Yocum significationes, sed etiam illaram uarratioQum bi'eves summae, et locorum 
dispositiones moDStrantur. 

Ab extraordinariis lectionibus Theologicis non segregantur hi Scholastici 
sed aequali iure cum primanis fruuntur. 

Bina hi quoquc styli exercitia habent in prosa. Qui vero ad primam classem 
asspirant, eos initia aliqua compouendorum yersuum habere oportet. Ideoque 
subinde eis, ut carmen exhibeant, iiiiungitur. 

PRIMA CURIA. 

In hunc ordinem illi tantum recipiuntur, qui Grammaticum Studium aliquo 
modo absolverunt. Ideo non traduntur eis Etymologiae praecepta, sed accurato 
examine subinde requiruntur ab ipsis ea, quae didicerunt, ne obliviscantur, sed 
ad usum applicent. Yeruntamen Syntaxis locupletata Philippi proponitur, quae 
multas utiles regulas et de latina lingua necessarias commonefactiones continet, 
Linacrum explicat, et optimis exemplis referta est Per vices quoque ipsius 
Linacn Grammatica propouitur. 

Additur diligens enarratio Prosodiao, ut adolescentes recte syllabarum 
quantitates in quotidiano sermone pronuncient, rationem metricam versuum 
considerent, varia carminum genera cognoscant, et ad scribendos versus 
erudiantur. 

Praecipue autem graecae linguae Studium urgetur. Propterea Compen- 
dium Graecum paulo plenius praelegitur impressum, quam est Elementale in- 
cipientium. Adücitur interpretatio scriptorum Graecorum, ac servatur ea in 
rc aliqua vicissitudo, ut interdum Poemata Homeri, Hesiodi, Phocylidis, Theog- 
nidis vel Pythagorae expouantur. Interdum Isocratis praecepta moralia ad 
Demonicum, vel alia quaedam eiusdem oratio. 

Yeruntamen non tantum gentilia scripta praeleguntur, sed adduntur etiam 
ex sacris Epistolae Pauli, et Evangelium Lucae, elegantissimo stylo exarata. 

Assuefit adolescentia et in hac classe ad concinnam picturam Graecarum 
literarum, quod exercitium propter multas causas necessarium est. Quamobrem 
Praeceptores, qui Graecos autores interpretantur, eosdem in publicis tabulis 
describunt, non iis horis, cum in classibus occupati sunt, sed aUis vacuis tem- 
poribus. Et adolescentes ad imitandum literarum ductum adigunt, Ideoque 
antequam expositionem autorum suscipiaut, exempla ab ipsis scripta poscunt 
et inspiciunt. 

Postea Juventus ad alias quoque dicendi artes traducitur. Ideo 
Epitomae Dialectices et Rhetorices impressae traduntur, Atque ut usum prae- 
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ceptorum iutelligant, auditores iubeutur eflfingere syllogismos, tractare themata 
Methodii et accommodare Rhetoricas institutioncs ad matcrias Epistolares. 

Ordo lectionum hoc modo observatur. Prima hora grammaticum examen 
institiiitur ex Virgilii praelectione. In quo nihil praetermittitur, quod ad 
repetendas et inculcandas omnium partium Grammaticac regulas et^ad alias 
commonefactiones de elegantia et proprietate latinae liiiguao, ac de disciimine 
phrasium in utroque dicendi genere pertinet, Idque fit diebus "]) et C». Jovis 
vero et Veneris Syntaris locupletata Philippi inculcatur, aut Grammatica 
Linacri praelegitur. Sequens hora Graecis exercitiis destinata est, ubi alternis par- 
tibus hebomadae, alias praecepta Grammatica, alias autorum enarrationcs urgentur. 

Postrema hora antemeridiana Dialoctica principia explicantur, et illustran- 
tur perspicuis exemplis. Ac pueri ad componendos, assumendos et solvendos 
Syllogismos assuefiunt. Quos cum scripta cmendanda offerunt, simul descriptos 
exhibent, ut magnum thesaurum Syllogisticarum argumentationum colligaut. 
Posterioribus septimanae diebus Rhotoriccs initia proponuiitur, in quibus recrea- 
tionis gratia varietas adhibetur, Alias nuda praecepta proponuntur, ex libeilo 
impresso, alias Horatii opusculum de arte poetica enarratur, alias libeilus de 
conscribendis Epistolis praelegitur. 

De Musica supra dictum est, in qua grandiores ita exercentur, ut ad 
regendas Cantiones Ecclesiasticas chori alicuius praeparentur. 

Prima pomeridiana Prosodia tractatur, et ut habeat adolescentia praocep- 
torum exempla, adiicitur aliquod poema Ovidii, vel Horatii diebus Lunae et 
Martis. Terentii vero fabulae auctarii loco adduntur diebus Jovis et Veneris. 

Secunda enarrantur Virgilii poemata primis duobus^ diebus. Scquentibus 
autem Epistolae familiäres Ciceronis. 

Tempore vespertino Ulis, qui aliquem progressum in Graecis litcris 
fecerunty Homerus exponitur. 

Ad instillanda coelestis doctrinae fundamcnta, Augustana Confessio prae- 
legitur, et adhibetur Catechesis Chytraei propter definitiones et Divisioiies 
necessarias^et usitatas. 

Post preces vespertinas eiusdem diei Pericopae Graecae Evangeliorum 
Dominicalium^Jatina interpretione explicantur, et scholastici de thematibus 
graeciSy phrasibus, et dispositione locorum monentur. 

Accedunt et extraordinariae lectiones Theologicae, videlicet Enarratio 
Evangelicarum^.historiarum, quae in Ecclesia diebus Dominicis proponuntur, 
qua Juventus ad Ecclesiae usum formatur, et textualis expositio Bibliorum. 

Initia quoque linguae Hebreae^ proponuntur, ut hoc modo Juventus ad 
Studium sacrarum;literarum incitetur et praeparetur. 

Elementa quoque Arithmetices tenerae aetati tradi operae pretium est, 
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praesertim vulgares species et regulas Logistices. Cum vero propter ordinarias 
lectiones non supersint idoneae horae, extraordinariis diebos unus ex collegis 
illum laborem in se recipere non gravabitur. Idque per vices circumeat, ut 
singulis aiinis unus aliquis ex praeceptoribus superioribus id oneris sustineat. 

DE EXAMINIBÜS PÜBLICIS. 

Finito quolibet Semestri, circa festum paschatis et Sanctorum Angelorum 
explorantur ingeiüa puerorum per omnes classes, et ii qui aliquem profectum 
fecerunt in alias classes transferuntur, Ita tarnen, ut illud fiat sine pueritiae 
detrimento. 

DE LATINITATIS ET STYLI EXERCITIIS. 

Ad latine loquendum tres priores classes stricte adhibentur, et negligentes 
latinitatem a lupis, ut vocant, notantur, ut postea a Praeceptoribus castigentur, 
vel recitatione utilium versuum aut aliquot dictorum scripturae se liberent. 
Grandioribus tarnen in primo ordine licet redimere se pecunia, quae coUecta 
ad usum publicum referetur. 

Styli exercitia singulis septimanis bis proponuntur, eaque in tempore dic- 
tantur, ut pueri cum aliqua diligentia elaborare illa possint, nee temporis 
apgustia impediantur, si dictatio diu differatur. 

In prima Curia Adolescentes ad scribendam solutam orationem, et ad 
componendos versus adiguntur. In prosa varietas aliqua materiarum proponi- 
tur, Ita ut interdum aliquid ex Chronicis Carionis» quem libellum familiarissime 
cognitum iuventuti esse oportet, transferre, vel alias narrationes in latinum 
sermonem transfuudere, Interdum epistolares Dispositiones tractare, noimunquam 
etiam themata quaestionis simplicis per Dialecticam Methodum ducere iubean- 
tur. In inferioribus classibus materia styli accommodatur ad Lectiones proxime 
traditas, ut usum earum imbecillia ingenia fiicilius cernant et ea quae audive- 
runt, applicare possint. 

In proponondis bis scriptis prolixitas vitatur, ut praeceptoribus facilior 
et minus laboriosa sit emendatio et exercitium vertendi pueris non sit taedio, 
sed voluptati. 

DE EMENDATIONE. 

Emendatio non est muta, sed necessariae admonitiones intersperguntun 
ut hi qui exhibent intelligant, quomodo, et qua in re peccaverint, et alia similia 
vitia fugere discant. 

Gubematores classium sni coetus scripta inspiciunt et corrignnt, ut notus 
Sit eis profectus gregis sibi commissi. Quia yero in primis duobus ordinibus 
magnus est scholasticorum numerus, adiungunt sibi collegas inferiores. Rector 
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eum, qui locum quintum tenet^ aut alium idoncum ad corrigeiidos versus. 
Subrector aliquem ex iufimis. 

Emendatio uno die absolvitur, nee in sequens tcmpus extrahiiiir. Si 
vero destinatae horae scholasticae non sufficiunt, deliguutur aliae, ubi vacatio 
est ab operis publicis. 

In emendatione scriptorum tertii et quarti ordinis satis est crrorcs gram- 
maticos contra regulas communissimas corrigere, omissa superstitiosiore phra- 
sium et latinitatis observatione. 

DISTRIBUTIO PRAESCBIPTARUM OPERARUM JUXTA ORDINEM 

COLLEGARUM SGHOLAE ISLEBIENSIS. 

RECTOR SCHOLAE. 

Hora sexta^ aestate, septima» hybcrno tempore Rector in prima classe 
operas scholasticas orditur: ac hora illa grammaticum examen instituit ex Vir- 
gilii praelectione. In quo nihil praetermittitur, quod ad repetendas et incul- 
candas omnium partium Grammaticae regulas spectat, metrorumque ratio in 
Bcandeudis, ut vocant, vorsibus exigitur, voces singulae ac minutissimae excu- 
tiuntur, fiunt commonefactiones de elegantia et proprietate latinae linguae, ac 
de discrimiue phrasium, quae in soluta, quae in ligata oratioue tantum, quae 
vero in utroque genere usitatae sunt. Idque diebus Lunac et Martis. Jovis 
vero et Veneris Syntaxis locui)letata Philippi inculcatur, aut Grammatica Linacri 
praeleguntur. 

Sequenti hora octava, aestate, hyeme, nona, Rector eidem classi praecepta 
Dialectices, ex Erotematis D. Philippi Melanchthonis impressis praelegit, quae 
illustribus exemplis explicat et usum praeceptorum monstrat. Idque prioribus 
septimanae diebus. Posterioribus praecepta Rhetorices eadem ratione explicat. 
Quibus absolutis opusculum Horatii de Ai*te poetica enarrat : illi vero libellum 
de conscribendis epistolis subiicit, quo finito redit labor actus in orbem, et 
rursus initium a lectione Rhetorices fit. Ac semper unius anni spacio libello- 
rum Dialectices et Rhetorices explicatio absolvitur. 

Hora secunda a meridie, Yirgilium diebus Lunae et Martis primae et 
seeundae Guriae coniunctim Rector enarrat: diebus Jovis et Veneris Epistolas 
Ciceronis familiäres. 

Die Mercnrii hora quinta, aestate, sexta, hyeme ante concionem, cum 
collega adiuneto, in prima classe versus emendat. Idem fit finita concioue, 
donee schola dimittatur. 

Die Saturni, hora sexta, aestate, septima, hyeme Rector primae classi 
praelegit capita doctrinae coelestis ex confessionc Augustana, quae simul ex- 
plicat» et Adolescentes, ut eadem ediscant et memoriter recitent, adigit. Reli- 
quis duabos hoiis scripta solutae orationis emendat. 
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Ad tradeuda initia sanctae liaguae, aestate extraordinariam horam die- 
bus Martis et Jo^is sumit nonam. Hyberno tempore sextam iisdem diebus. 

CONRECTOR. 

Hora sexta, aestate, septima« hyeme Conrector operas scholasticas in 
secunda classe auspicatur, ac Grammatices latinae D. Philippi Melanchthoiiis 
praocepta, Etymologiae quidem diebus Lunae et Martis, Syntaxeos autem et 
prosodiae diebus Jovis et Yeueris proponit, Eaque ita inculcat, ut ad ediscenda 
praecepta iuventus adigatur. 

Septima, aestate, octava, hyeme, iu eadem classe diebus Lunae et Maitis, 
Jovis et Yeneris accuratum exercitium grammaticum suscipit, occasione sumta 
ex versibus Virgilii pridie a Rectore praelectis, ubi adolesceutes metiri versus 
et ordinem constructionis quaerere iubentur, monentur de vocabulorum sigui- 
ficatiouibus et proprietatibus, de formis loquendi in versu et soluta oratione 
usitatis, ac regulae Etymologicae et Syntacticae de singulis vocibus et membris 
orationis diligentissime exiguntur. 

Hora pomeridiana prima, diebus Lunae et Martis, Subrector in prima 
classe interpretatur poema aliquod Ovidii, ac addit enarrationem praeceptorum 
prosodiae D. Philippi Melanchthonis, aut alterius cuiusdam autoris. Diebus 
Jovis et Veneris in eadem classe Comoedias Terentii praelegit. 

Sub vespertinis precibus, diebus Lunae, Martis, Jovis et Veneris Adoles- 
centibus primae classis, qui aliquem progressum in graecis literis fecerunt, 
poemata Homeri exponit. 

Die Mercurii, in secunda classe Subrector cum sibi adiuucto Collega 
scripta corrigit. 

Die Saturni in eadem classe, hora sexta, aestate, septima, hyberno tem- 
pore praelegit Catechesin D. Doctoris Chytraei correctam et auctam. Ac ado- 
lesceutes ad ediscendas deünitiones et divisiones necessarias adsueüacit. 

Eodem die, a meridie, post vespertinas preces explicat Conrector prioribus 
duabus classibus graecum textum Evangelii sequentis Dominicac, adiecta brevi 
sunmia praecipuarum doctrinarum. 

TERTIÜS. 

Hora sexta, aestate, septima hyberno tempore in tortia classe initium ope- 
rarum suarum Teiüus üacit, ac communissimas Regulas Etymologiae, Gram- 
matices latinae Philippi Melanchthonis de accidentibus partium orationis 
explicat, Idque diebus Lunae et Martis. Diebus autem Jovis et Yeneris, eadem 
ratione regulas Syntaxis explicat et inculcat. Cum autem die Veneris in tem- 
plum ingrediantur pueri huius Classis, et hora illa a laboribus liber sit Tertius, 
sumit horam octavam aestate, nonam hyeme, et eandem lectionem in classe 
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sua absolvit. Hora proxime sequente tradit initia graecae linguae in prima 
classe diebus Lunae et Martis ex libello Grammatico Cleonardi. Diebus Jovis 
et Yeneris communissimas Syntaxeos graecae regulas ex libello Johannis Pos- 
selii tradit, ac simul praelegit vel Hesiodum, vel Pythagorae, vel Phocylidis 
libellos, vel praecepta moralia Isocratis ad Demonicum, ut habeat exempla 
exercendi praecepta prius tradita. 

Hora prima pomeridiana in secunda classe Tertios praelegit libellum 
Georgii Fabricii de ^iris illustribus sacrarum literarum, diebus Lunae et Martis. 
Sed diebus Joris et Yeneris, vel Yirgilii Bucolica, vel Sabin! poema de Impe- 
ratoribus Germania. 

Secunda hora a meridie in tertia classe Fabellas Aesopi diebus Lunae, 
Martis, Jovis et Yeneris exponit, ac operam dat, ut accurate vocabula expli- 
centur, et formulae, quibus in loquendo et scribendo pueritia uti debeat, mon- 
strentur. Die autem Yeneris eadem hora, hybemo tempore, praecepta Syntaxis 
latinae praelegit et exercet, propter lectionem Theologicam, quae fit hora nona 
antemeridiana, cui etiam Praeceptores interesse solent. 

Die Mercurii, in prima classe corrigit scripta Tertius, una cum Rectore. 
Die Satumi idem in eadem classe agit, atciue totum illum matutinum 
tempus huic labori tribuit. 

A meridie, post psalmodiam per vices, cum Quarto, Quinto et Sexto 
Evangelii Latini textum tertiae et quartae classis pueris exponit. 

QUARTUS, 
qui Cantor est ad S. Andream. 

Hora septima, aestate, octava, hyeme pueros quintae et sextae classis au- 
dit recitantes Catechismiim, per dimidium horae spacium, verba nuda sine enar- 
ratione pueris sextae classis inculcat, uno verba praecinente, reliquis subsequcn- 
tibus. Per alterum horae spacium, Catechesis D. Spangenbergii cum enarratione 
pueris quintae decuriae instillatur, rursus uno verba praecinente et subsequen- 
tibus caeteris. Sua quoque praesentia tumultuationes et petulantiam cohibet. 

Hora octava, aestate, hyeme, nona proverbia Salomonis pueris tertiae et 
quartae classis coniunctim diebus Lunae et Martis exponit, simpliciter vocabu- 
lorum Etymologias et significationes explicans, instituens simul de iisdem examen 
Grammaticum, conveniens huic coetui. 

Diebus Jovis et Yeneris audit recitantes paradigmata coniugationum ex 
Donato, ac eos in coniugando et declinando exercet. 

Hora duodecima Musicam cum illis qui ad chorum in templo S. Andreae 
destinati sunt, exercet. i Prioribus duobus diebus praecepta artis locupletiora 
tradit, eaque a iuventute exigit. Ex posterioribus diem Yeneris ad Musicam pla- 
sam seu choraleiDy ut vocant, transfert. 
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Singulis dicbus profestis, hora tertia, maiorem scholasticorum partem ad 
facicndas preces vespertinas in templum S. Androae dcducit, ac communes scho- 
lac laborcs sacra psalmorum modulatione absolvit. 

Die Mcrcuiii Lora octava, aestate, nona, hyeme pueros quartae classis 
recitantes Catechesin D. Spangenbergii audit. 

Die Saturni, eadem hora, eosdem labores sustinet, ac taue deligit ex hoc 
ordine, qui postridie certa Catechismi capita in templo S. Audreae publice re- 
citant. 

A meridie per vices, cum aliis CoUegis post psalmodiam textüm latinum 
Evangelii sequentis Dominicae exponit. 

Diebus Solis preces matutinas curat, chorum musicum regit, ac sub psal- 
modiae precibus Catechesin publice examinat. 

QÜINTUS. 

Hora scptima, aestate, octava, hyberiio tempore, diebus Lunae, Martis, 
Jovis et Veneris in tertia classe examen etymologicum et syntacticum, ex ver- 
siculis locorum communium instituit, ita ut minutissimas excutiat et explicet 
particulas. Hora hanc sequente, tradit pueris secundae classis Compendium 
graecae linguae, ex libello Lucae Lossii impresso, et simul exponit selectas fa- 
bellas Aesopi graecas, ut pueros exerceat ex iis declinando et coniugando, die- 
bus Lunae et Martis. Posterioribus diebus enarrat fabulas Terentii. 

Hora prima pomeridiana praelegit Tertianis Locos Communes Poetarum 
coUectos a Murmellio, diebus Lunae et Martis. Reliquis duobus diebus Epi- 
stolas Ciceronis selectas a Sturmio. 

Hora secunda exponit pueris Quartae classis disticha Catonis. 

Die Mercurii, toto matutino tempore in corrigendis scriptis puerilibus ter- 
tiae classis occupatus est. 

Die Saturni, prima hora, Quintus in tertia classe latinum Cat^chismum 
Luthcri praelegit, et a pueris, ut praelecta memoriter recitent, exigit. Postea 
emendat scripta in eadem classe. 

A meridie per vices cum aliis CoUcgis Latinum textum Evangelii Domini- 
cae sequentis exponit. 

SEXTUS, 

qui Cantor est ad S. Nicolaum. 

Hora sexta, aestate, septima, hyeme Elementale Grammatices pueris quar- 
tae classis diebus Lunae, Martis, Jovis et Yeneris declarat, eosque adigit, ut 
illud ediscant et memoriter recitent. 

Hora hanc sequente in eadem classe declinando et coniugando exercet ex 
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distichis Catouis, praecedeutibus diebus expositis a Quiuto, et simul iiidicat vo- 
cabulorum significationes. Idque iisdem diebus. 

Duodecima Musicam exercet cum illis, qui ad chorum S. Nicolai destinati 
sunt, et simul prima Musices priucipia pueris tradit. 

Hora prima exercet pueros quartae classis couiugando et dcclinando ex 
proverbiis Salomonis, diebus Lunae, Martis, Jovis et Veneris. 

Hora tertia, cum altero Cantore templum S. Audreae ad preces vesperti- 
nas singulis diebus iugreditur. 

Die Mercurii, in quarta classe emendat scripta, Item eorum, qui recens 
sunt translati in tertiam. 

Die Satumi, in quarta classe, hora sexta, aestate, septima, hyeme audit 
pueros recitantes versus Catonis, qui eis per illam septimanam a Quinto prae- 
lecti sunt. Postea sequentibus horis scripta puororum in eadem classe corrigit, 
et eorum, qui recens collocati sunt in tertiam. 

A meridie tertiae et quartae Classibus post psalmodiam, per vices, lati- 
num textum Evangelii sequentis Dominicae exponit. 

SEPTIMUS. 

Hora sexta, aestate, hyeme, septima audit Lectionarios. 

Hora octava, vel nona Elementarios» seu Alphabetarios. 

Duodecima^ scribendo exercet Lectionarios et eos, qui recens translati sunt 
in quartam classem. 

Prima, audit Elementarios. 

Singulis diebus per totam septimanam cum Cantoribus ad psalmodiae preces 
templum ingreditur. 

Die Mercurii emendat scripta in secunda classe. 

Huic etiam incumbit, ut per \ices cum Cantoribus responsoria certis tcm- 
poribus attributa tabulae inscribat, pro scholasticis pauperibus, eaque ipsis prae- 
cinat. 

OCTAVUS. 

Hie cum penultimo propemodum labores eosdem habet. Ulis enim com- 
mendati sunt novicii et tenelli scholastici, ut moderate et paterne eos informent 
et tractent. Ideo potius provectioris aetatis viri, habentes testimonium mansue- 
tudinis et honestae vitae, quam luvenes molcstiaiiim impatientes his locis prae- 
ficiuntur. Habet autem Infimus hos labores. 

Sexta, aestate, et septima hybcruo tempore post preces in inferiori audi- 
torio absolutas Elementarios audit 

Octava vel nona Lectionarios audit. 
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Prima a meridie rursus audit Lectionarios. 

Secunda, lectionariis exponit sententiolas ex communibus libellis ad hunc 
usum puerilem destinatis. Provectioribus sententia, quatuor vocabula, inferioribus 
tria vel duo vocabiila continens exponitur, quae ab iisdem sub Psalmodia repos- 
citur. 

Idem quoque Elementariis adscribit tabulae bina rerum vocabula, cum 
interpretatione germanica, quae et libellis puerorum inscribit, ac eadem ab ip- 
sis, sub vespertinis precibus, ut memoriter recitent, reposcit. 

Die Mcrcurii audit pueros in quinta et sexta classibus recitantes Catechis- 
mum. Idem facit die Saturni. 

LABOBES COMMUNES Cantoribus et penultimo sunt, ut alternatim Re- 
sponsoria certis temporibus attributa, pauperibus Scholasticis adscribant et 
praecinant. 

DE INSPECTORIBUS SCHOLAE. 

Sicut aliae leges sine executione frustra proponuntur: Ita necesse est, ut 
constituantur viri graves et eruditi, qui executores et custodes sint praescripti 
ordinis et legum. Quare ex ministerio et ordine politicorum, qui Consistorio 
assidenty aliquos deligit et sibi adiungit Superintendens, qui singulis annis ante 
examina Rectoris Scholae, Yerno tempore ante Paschae festum, autumno circa 
festum Bartholomaei inspectionem et examen publicum per omnes decurias sus- 
cipiant. 

Herum vero officium est, 

Primo, Inquirore de ordine lectionum in singulis decuriis, num iuxta prae- 
scriptum modum procedatur, et libelli Methodici constituto tempore absolvantur. 

Secundo, explorare progressum Adolescentiae, quem singuli fecerint in suis 
locis, ut diligentes excitentur et segnes castigentur. 

Tertio, aspicere dictata Pracceptorum in classibus superioribus, ea prae- 
sertim quae in Theologicis iuventuti proponuntur. 

Quarte, De exercitiis styli et latinitatis interrogare, ut cognoscant, num 
iuventus serio ad latine loquendum et scribendum assuefiat, et quomodo contra 
delinquentes puniantur, ac mulctae pecuniae coUocentur. 

Quinto, Rationes de Eleemosynis pauperum scholasticorum inspicere, ut 
yideant quomodo illae administrentur et distribuantur. 

Sexto, de moribus et vita Pracceptorum inquirere, 

1. ut singulis sobrietas et modestia, ac moderatio digna hoc ordine prae- 
cipiatur. 

2. ut Rector suos Synergos amanter complectatur, et iidem eum veneren- 
tur, nee sint inter ipsos simultates. 
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3. ut omDibus atque singulis concedatur libere profcrre, si quid ad com- 
munem scholae utilitatem facere existimeut. 

4. Nee quisque de publicis constitutionibus aliquid mutet private arbitrio, 
sed utatur ea in re consiiio Rectoris et consensu Inspectorum. 

5. ut serio et graviter praecipiatur, ut alter alterius autoritatem tueatur, 
si quando alicuius ex collegis inclementer mentionem fieri apud alios audiverit, 
honesto eum testimoDio ornet, nee aliis ipsos insectandi occasionem praebcant. 

6. Si quis in alio aliquid desiderat, placide et candide eum admoneat, non 
alant clandestina odia, aut sese obtrectationibus mutuis deformcnt, sed fraterne 
et placide conversentur, ne apud alios male audiant. 

7. Non spargant apud alios querelas de iis, quae ipsis displicent in schola: 
Sed id ad Inspectores Scholae constituto tempore referant. 

8. Nullus extra urbem, insalutato D. Superintendente, vel Rectore, pere- 
gre iter faciat: Et si quando necessitas id postulat, sufiiciat alium qui opcras 
usitatas nomine ipsius obeat. 

9. Vitentur, quantum fieri potest, crebra convivia nuptialia, ac quoties ho- 
neste abesse non possunt, dent operam, ut alius ipsorum vicem in schola expleat. 

10. Operas scholasticas diligenter et fideliter praesteut, maturo adsiut de- 
finitis horis, nee ante absolutum suum pensum exeant. 

11. Tempus non confabulationibus mutuis inutiliter terant, nee privatis 
negociis impendant. 

12. Disciplinam scholasticam pari cura omnes tueantur, et sint opera eo- 
rum, ut Paulus praecipit öv/ißtßaötixd, 

13. Disciplina scholastica sit severa, sed modus in pulsationibus et verbe- 
ribus, ita ut metus et reverentia incutiatur iuventuti, non carnificina exerceatur 
ad affligendam valetudinem vel ad afferendam iniuriam corporis. 

14. Vestitu utantur honesto, non mihtari, nee sectis caligis. 

15. Alant capillitium, nee habeant rasos vertices. 

16. Si quis contrarium fecisse cognoscetur, primo verbis castigetur, et si 
non destiterit, ab officio removeatur. 

GENERALES ADMONITIONES 
de officiis et moribus Collegarum et scholasticorum in templo. 

1. Facto pulsu campanae, ad congressus publicos templi, totus coetus 
scholasticas mature adsit, et a Collegis destinatis utrique choro deducatur. 

2. Solennibus feriis Apostolorum omnes CoUegae et scholostici ad templum 
S. Andrere sunt obligati, et una ingrediantur, non alii post alios, suo arbitrio, 
ex longo intervallo vix tandem compareant. Idem intelligi debet de diebus 
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Mercurii. Tametsi CoUegae, qui ante concionem emendatione scriptorum occu- 
pati fuerunt, non adeo stricte obligantur. 

3. Diebos dominicis et aliis solenuibus festivitatibus uterque chorus suo loco 
adsit Veruntamen prias in schola classes conveniant, ut distributio aequalis 
fiaty et neuter Cantor alten suos pueros subtrahat. 

4. Qaando ad libros Cantionales seu pulpitum est accedendum, uou solum 
scholastici, sed etiain CoUegae toti agmini se aggregent, ac suo exemplo pueri- 
tiam ad modestiam flectaiit, nee seorsim angulos quaerant, aut nonnulli 
ostentandi gratia privatae libellorum lectioni intenti sint, neglectis üs quae in 
praesentia sunt agenda. 

5. Interea dum res sacrae peraguntur, Juventus aecurate observetur, ne 
confabulationibus, strepitu et alia morum incivilitate turbas excitet, homines 
offendat et piam aliorum intentionem interturbet. Ad quam rem opus est, ut 
Corjcaei constituantur qui immodestos asaignent. Et omnes Collegae pari cura 
suo loco petulantiam enormem coerceant, ac post conciones idoneo tempore, 
iusta animadversione in pueros suarum classium utantur. 

6. Cantores non tantum Musicam figuralem ut vocant, exerceant, sed et 
operam dent, ut cantiones chorales recte et decenter decantentur. Ideoque 
in schola certos dies bis exercitiis tribuant 

7. Cantiones sacrae non nimia festinatione praecipitentur, sed mpderatio 
et gravitas adhibeatur, quae ad afBciendos hominum animos multum facit. 
Praesertim autem germanicae Cantiones ita ad populum attemperentur, ut 
assequi eas possit, nee deformis discrepantia inter chorum et Ecclesiam existat 
Ideo necesse est Cantores stare ad pulpitum, et tactu gubemare Juventutem 
in canendo, ne praeeant reliquae multitudini. 

8. Mensuratio cantus seu tactus, ut vulgo dicitur, uniibrmis et aequabilis 
servetur. Crebra enim illius permutatio per se insulsa et indecora est, animum 
alibi peregrinantem et non intentum praesentibus rebus indicat, et pueritiam 
turbat, unde confusio concentus existere seiet. 

9. Yitetur et nimis sonora intonatio cantus, ut vocant, et verberatio pul- 
piti, quae harmoniam deformant, et delicatas aures offendunt. 

10. Finitis sacris Scholastici iunctis paribus sine strepitu, clamore et con- 
fusa concursatione egrediantur. Et collegae suas classes ordine comitentur, ac 
tumultuantes inter exeundum cohibeant. 

11. Similiter et in deducendis funeribus singuli Collegae certam partem 
gregis scholastici observent Ideoque distinctis intervaUis subsequantur. 

DE SCHOLA. 

1. Audita hora, qua operae scholasücae inchoari aolent, umreiBa pubes 
scholastica in tempore adsit. 
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2. Initium studiorum snmatur ab invocatione Dei et Bibliorum lectione, 
cui recitationi omnes intoresse decet, Praeceptores quoque, quibusj'primarum 
horarum labores impositi sunt. 

3. Mane caput Biblicum ex latino textu legatur. A meridie idem repeta- 
tur ex translatione germanica Lutheri. 

4. Materiae precationum accommodeDtur tempori, ita ut circa Natalem 
Christi Psalmus: Qiiare fremuerunt gentes; Tempore quo Ecclesia considerat 
bistoriam Passionis Christi, caput quinquagesimum tertium Esaiae; Et aliis 
temporibus Psalmus: Miserere mei Deus etc. ricitetur. 

5. Horae certis exercitiis destiuatae serio illis impendantur, nee teraiitur 
exigendis poenis, scriptionibus, vel aliis rebus peregriuis, quae reiiciendae sunt 
in aliud vacuum tempus. 

6. Dabitur opera, quantum fieri potest, üt libelli ordinarii uno semestri 
absolventur, nee diutius explicatio eorum protrahatur, ne per Examen explorati 
et in alias classes translati in medium vel finem incidant, et mutilas particulas 
sine fructu audiant. 

LEGES DE OFFICIIS 
et moribus Scholasticorum. 

• IN TEMPLIS. 

1. Singuli ad campanae pulsum, mane et post meridiem, diebus Dominicis 
et profestis in schola adsint, ut mature cum praeceptoribus templa ingrediantur. 

2. Quilibet templum, ad quod destinatus est, ingrediatur, nee nisi venia a 
Praeceptoribus impetrata, aliud adeat, aut e suo emaneat. 

3. Tunicis indutis, non reiectis in bumeros, more idiotarum, vel in scho- 
lam vel templa veniant scholastici. 

4. In omni processu eant bini, ad nutum Praeceptorum modeste inceden- 
tes, ordine continuo, non interrupto, sine strepitu et garritu. 

5. In templis loca destinata scholasticis, sine tumultu et indecoris tumul- 
tuationibus occupent, alia aliis relinquant. 

6. Canentes pulpito assistant, aequabili voce ductum Cantorum attente se- 
quentes. 

7. Absint inter canendum confabulationes et lectiones in libris sive sacris 
sive profanis. Gesticulationes, circumspectationes, et omnes motus indecori 
et immodesti vitentur. 

8. A Pulpitis discedentes modeste et taciti consideant, ne strepitu alios 
auditores offendant. 

9. Extra chorum egrediatur nemo, nisi quibus, ut conciones sacras scri- 
bendo excipiant, permissum est. 
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10. Lectiones Evangeliorum et sacrorum textuum, qui pro concione expli- 
cantur, Staates capite detecto audiant. 

11. Ad Domeu JESU genua omnes flectant. 

12. CoDciones sacras omnes attente et taciti audiant, nee vel dormiant 
vel res alias agant. 

13. Cum preccs a sacerdotibus, et verba sacrae coenae recitaotur, in ge- 
nua procumbant omnes. 

14. De rebus sacris, si quis scurriliter loquetur, aut ad iocos profanos 
verba sacra transtulerit, acriter punietur. Characteribus aut incantationibus 
magicis si quis luserit, pro arbitrio Praeceptorum mulctam gravem incurret. 

15. In praeceptorum nutus intenti sint scholastici, ne in templis, plagis 
cum indecoro corrigendi sint 

16. Goncionibus fmitis rursus cum modestia pulpita accedant, et strepitos, 
quantum fieri potest» vitent. 

17. Pietatem sedulo colant omnes, et iusto tempore, cum Ecclesia» sacra 
Goena utantur. 

18. Templis nuUus ante finem omnium sacrorum, nisi impetrata venia, 
exeat. 

19. Semper sacris finitis, rursus bini, modeste ad Praeceptorum nutum per 
ianuam consuetam exeuntes in scholam omnes revertantur. Furtim diffluentes, 
aut cum indecoro cursitantes puniantur. 

20. Cum nuptialia sacra canuntur, Gantpribus obtemperent Scholastici, nee 
sine ipsorum permissione ante finem se subducant. 

IN SCHOLA. 

1. In puncto horae adsint, ut cum Praeeeptoribus preces usitatas peragant. 

2. Quos ordo legendi caput ex Bibliis sacris postulat, maturius adsint, ut 
prius inspecto libro, sine haesitatione et distincte textum saerum pronuncient. 

3. Emanentes aut negotiis necessariis impediti, alios in loca sua, qui hoc 
legendi munus obeant, constituant. 

4. Venientes in scholam non in atrio subsistant confabulatiouibus indul- 
gentes, sed conclave solitum adeant, et taciti sua loca occupent. 

5. Omnes circumeursationes in schola prohibitae sint. 

6. Lectiones Praeceptorum attente audiant, confabulationes et nugas alias 
omittant. Dictata fideliter assignent, et quae observatu digna in explicatione 

autorum dieuntur, non negligant. 

7. Otium in schola nuUum sit. Aut lectionibus audiendis, aut repetitionibiis 
privatis, si Praeeeptores absunt, incumbant pii scholastici. 

5 
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8. Memoriter recitantes, non iDsidiose agant, sed expedite et aperte, quae 
didiceruut, pronuucient 

9. Insidias iuvantes et in aures recitantium insusurrantes a Praeceptoribus' 
paniantur. 

10. loterrogati non mussitout, sed clara voce respondeant Apertus euim 
sermo ingenuitatis Signum est. 

11. Praeceptoribus e schola evocatis, aut tardius venientibus murmurationes 
et clamores absint. 

12. Latiue in scbola et aliis locis Scholastici superiorum ordinum omncs 
ioqoantur. 

13. Latine interrogati latine respondeant 

14. Scripta praeceptoribus exhibenda suo Marte componaut, et in bis styli 
exercitüs omnes ingenii vires experiantur. 

15. Germanice loquentes et contra bonos mores delinquentes a Gorycaeis 
obsorvati, pro arbitrio praeceptorum poenas lueut. 

16. Si qui se pecunia a plagis redemerint, ca in usum publicum trausferatur. 

17. £ scbola nemo sine venia discedat. 

18. Dimissi sine strepitu, sine rixis, sine clamore taciti exeant. 

IN PLATEIS. 

1. Vitetur omnis petulantia scholastico coetu indigna. 

2. Nullus in loco publico moro idiotarum ludat. 

3. Non decertcnt rixis, pugnis aut clamoribus. 

4. Intermittantur stationes et confabulationes. 

5. Honestis viris, matronis et virginibus debiti bonores exhibeantur. 

6. Secus-facientium nomina Corycaei annotent et praeceptoribus ofiferant. 

IN FÜNERÜM DEDÜCTIONIBÜS. 

1. Omnes ad funebres ceremonias adhibcndi in scbola conveniant. 

2. Eant ordine iunctis paribus etmodeste; vitent strepitus, confabulationes, 
risusy discursatioues, nee relinquantur intervalla, prioribus celerius procedentibus, 
posterioribus vero tardius subsequeatibus. 

3. Praetereuntes aedes defuucti et coetus homiuum houestorum, exhibeant 
ipsis suam reverentiam nudatione capitum. 

4. Omnes pariter canant: ita tamen ne harmonia aut concentus turbetur, 
prioribus vel citius vel tardius canentibus, non pari modo respondentibus po- 
sterioribus. 

5. Ad locum sepulturae similiter quüibet sua voce adiuvet praecinentem. 
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Idquo ea animi devotione, ut appareat singulos cogitaro de horribili mortis spec- 
taculo, peccati magnitudine, et mortuorum resurrectione. 

6. Post humationem eodem ordine et modestia ut progressi sunt, vicissim 
discedant. Gorycaei hie quoque sint memores sui officii, ut immodestiores in 
scholarn reversi poenas luant. 

IN COLLECTIONE ELEEMOSYNARUM, 

et exercitiis Musicis in plateis aut convivüs. 

1. Diebus Dominicis, quando dividuntur Scholastici pauperes, quilibet ei 
coctui se adiungat sine tcrgiversatione, cui a Rectore est destinatus. 

2. Eant ordine iunetis paribus, sine clamoribus, confabulationibus et tu- 
multu, tranquilli et modesti, ut cives ad liberalitatem et amorem ordinis 
scholastici invitentur. 

3. Panes acceptos fidelitcr in scholarn deportantes tradant Oeconomo 
ordiuario. 

4. Pecuniam datam diebus dominicis pixidibus indant et offerant dis- 
pcnsatori. 

5. Nemini seorsim licitum sit, ullibi in oppido ostiatim cibum quaerere. 

6. Pecuniam singulis anni quadrantibus a praeceptoribus acceptam in 
bonos et necessarios usus coUocent. 

7. Figuralem exercentes Musicam circa Natalem Christi distribuantur in 
duos choros, utque omnia modeste et recte fiant sibi ipsis leges ferant, ita 
tarnen, ut Rectori et coUegis prius eas exhibeant. 

8. Cum illae decantationes fiant vesperi, non provocent scholastici dicterüs 
aut contumetiis ebriosos, aut alios obviam sibi factos. Interogati, aut salutati 
placide et modeste respondeant. 

9. Pias tantum, honcstas, et castas cantiones, temporique, locis et per- 
sonis convenientes deligant. 

10. Vocati in convivia honestorum hominum, dent operam, ut scholae, prae- 
ceptoribus et sibi ipsis magis honori quam oneri sint. Ideoque nimias ingurgi- 
tationes cibi et potus, petulantiam et mores agrestes vitent. Cantores de officio 
suo parum moratos admoneant, nolentes obtemperare deferant ad Praeceptores. 

11. Ultra nonam non canant; dimissis choris, quilibet in suum hospitium 
se recipiat. 

12. Uterque Cantor pecuniam fid eliter coltigat, priusquam suos concen- 
tores dimittat, numeret, et postridie D. Rectori tradat. 

IN AEDIBUS ET HOSPITIIS. 
1. Scholastici memores mandati divini, honorent suos parentes, ac Domi- 

6* 
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nos, sint officiosi, agnoscant ingentia eorum beneficia, et tribuant debitam 
obedientiam. 

2. Assuescant matnre surgere. MatutiDum enim tempus stadiis con- 
Tenientissimum est, ut dicitar: Aurora amica Masis. Porro lotis manibus, 
capilloque pexo, gratias agant Deo pro nocturna custodia, et ardenter ab eo 
successus et gubernationem in studiis petant. Deinde caput in novo aut veteri 
Testamento iegant et ediscant praelecta in schola. 

3. Scripta sua tarn ligatae quam solutae orationis domi diligenter com- 
posita et descripta in scholam inferant. 

4. Ex schola reversi non abjiciant libros, sed sint diligentes in repetendis 
lectionibus. 

5. Diebus Morcurii et Saturni^ quando conceditur vacatio aliqua ab opcris 
scholasticis, domi se continentes audita repetant, scripta componant, vel ipsi 
aliquid effingant 

6. Non turbent tranquillitatem oeconomiae rixis et pctulantia, non expe- 
tant singulares delicias, sed contenti sint cibo et potu, quo fruitur reliqua familia. 

7. In bis» quibus paedagogia est commissa, requiruutur pietas, diligentia, 
fidelitas, industria, honestas vitae et comitas. 

8. Paedagogi diligenter assuefaciant pueros ad discenda prima initia 
Catecheseos, precatiunculas communes, psalmos insigniores et dicta Scripturae, 
qaae recitabunt ad mensam, Item mane et vesperi. 

9. Deinde pro ratione ingeniorum et profectus exerceant pueros legende, 
scribendo et repetendo ea, quae in schola audiverunt. 

10. In templum et scholam comitentur eos et inde reducant domum, nee 
solos eos relinquant, ne alicubi laedantur, aut male agant. 

11. Domi in pueros eis animadvertere licebit, non in schola: itä tamen, 
ut in sumendis poenis servent modum, nee laedaut tenera corpuscula. 

12. Si quis negligentior fuerit in administranda paedagogia, graves poenas 
dabity et nisi sequetur emendatio, alteri paedagogia a Rectore commendabitur, 
ne claudatur beneficentia civiutn et schola male audiat. 

13. Non vagentur extra aedes Scholastici sine voluntate hospitum, et 
praefinito ab eis tempore ad suas operas redeant, si quid alicubi eis est ex- 
pediendum. 

14. Nemini pormissum sit pernoctare in aedibus alienis, nee vesperi, pro 
arbitrioy nisi urgente causa honestissima evagari extra hospitia. 

15. Post coenam uns atque altera hora elapsa cubitum eant, nee vigilias 
in multam noctem extendant. Nam intempestiva studia tarn ingenii quam 
corporis vires debilitant. 
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16. Hie quilibet snum vicinum observare debet et peccantem indicare 
Gorycaeis classium, ut accusetur apud Praeceptores. Hoc ipso, Deo et Prae- 
ceptoribus rem gratam et sibi ipsis salutarem singuli praestabunt. 

DE OFFICUS ET MORIBÜS COMMÜNIBÜS. 

Recens advenientes non occupent hospitia sine consensu Praeceptorum: 
multo minus in occupatis diu delitescant, negligentes operas scholasticas, sed 
statim se recipi petant, ac obedientiam iuxta leges promittant. 

Porro cum vitae communis regula et norma legum optima, Bit Decalogus: 

I. PRAECEPT : 

1. Omnibus severe prohibitae sint blasphemia et Mägia. 

II. PEAECEPT; 

2. Dirae, execrationes, levia iuramenta, et similes abusus nominis divini. 

in. PRAECEPT : 

3. Diebus dominicis, aut summis festis, nemo peregrinationem suscipiat, 
nisi gravissimis de causis, Sed singuli Deo gratias agant pro conservatione mi- 
nisterii, scholac et aliis beueficiis, cum tota Ecciesia. 

IV. PRAECEPT: 

4. Praeceptores omnes et singulos ament, revereantur, debitamque Ulis 
obedientiam praestent, pationter ferentes animadversiones, admonitiones et ex- 
hortationes. 

5. Qui propriis sumptibus hie vivunt, habeant Praeceptorem privatum ex 
coUegis Scholae. 

6.-Peregrini nunquam in patriam aut alio profieiscantur, nisi impetrata 
venia a Rectore, et illo, cui inspectio suae classis peeuliariter dcmandata est. 

7. Omnes, qui in alia loca studiorum causa proficisei cogitant, prius 
consulant ea de re Praeceptores, et impetrata dimissione, praeeeptoribus diu- 
genter gratias agant. 

V. PRAECEPT: 

8. Vitentur iniuriae, rixae, provocationes, monomachiae, verberationes, 
gestationes pugionum, sicarum, iaculationes globorum plumbeorum, Ac si quae 
inter se habent diiudicanda, ea praeeeptoribus eommittant. 

9. Fugiant lotiones et natationes in frigidis, quibus insunt maxima pericula. 

10. Abstineant ab esu crudorum, circa Julium. 

11. Non conspiciantur in areis glacialibus tempore hyberno. Sint et pro- 
hibiti iactus pilarum ex nive confeetarum. 
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VI. PRAECEPT: 

12. Ab Omnibus obscoenis et scurrilibns sermonibus sibi temperent. 

13. Utantar vestitu digno scholastica persona, non lacerato, aut dissecto, 
more militum. 

14. Fugiant tabernas et oenopolia. Item symposia et convivia. 

15. Nemo intersit nuptiis sine venia, quae non nisi sanguinis aut aiBni- 
tatis ratio postulet, concedatur. Impetrantes veniam antemeridiano tempore 
suum in schola officium faciant 

16. Interdictum quoque sit saltationibus publicis et privatis, iocationibus 
cum virginibus, matronis, ancillis, clandestinis promissionibus futurarum nup- 
tiarum, noctumis vociferationibus et discursationibus. 

VII. PEAECEPT: 

17. Yitent Scholastici furta, fraudes, deceptioncs, permutationes, vcndi- 
tiones et donationes librorum, et aliarura rerum, mutuationes pecuniae et similes 
contractus. 

18. Lusus alearum, tesserarum, chartarum et similes, in quibus pecunia 
aut aliud quippiam deponitur, ne quidem nominentur inter scholasticos. 

19. Non destruant bona scholae. Si quis vero fregerit aut destruxerit 
aliquid, suo precio id refici curet, ac insupcr poenas det suae petulantiae. 

20. Non exhibeant Coraoedias aut spectacula soli sine praeceptoribus, nee 
cum alienis ab ordine scholastico. 

Vm. PEAECEPT: 

21. Studeant veritati, et detestentur mendacia, convitia, reprehensiones 
nationum contumeliosas, famosos libellos, confoederationes et conspirationes. 

22. Non conversentur cum osoribus aut contemptoribus ordinis scholastici. 

23. Denique quilibet ita se gerat, ne sit dedecori vel Praeceptoribus vel 
sibi vel reliquo coetui scholastico. 

24. Discessuri non agitent convivia, invitatis popularibus vel aliis, nee cum 
gladiis in oppido diu vagentur, nee alios ab exercitiis scholasticis aveltant. Si 
quid aeris alieni contraxerunt, solvant, ut cum laude discodere possint. 

DE LUSIBUS. 

1. In lusibus observentur genus, tempus, modus, locus, personae. 

2. Lusus honesti sint concessi, ut pilarum, cursuum, trochorum, et simi- 
lium. Turp'es et periculosi omnino sint prohibiti. 

3. Ultra tempus vacationis a studiis lusus non extendantur. 

4. Non habeant lusus in locis publicis, sed separata sibi dispiciant, ut 
sine offensione aliorum fiant. 
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5. Inter ludendum latine loqaantur, et vitent rixas ac pagoas. 

6. Garn soi ordinis hominibus ludant scholastici, non com ardelionibus 
igoavis. 

7. lunioribus sit data copia ladendi, ubi cognoverint soas lectioues, etiam 
extra vacationem a studiis, reliquis uullo modo. 

DE PRAEFECTIS CLASSlüM, 
Gorycaeis, et custodibus, ut vocantur. 

1. Praefecti classium omnium primi adsiut in schota, Tel si ipsi adesse uou 
possunt, alium substitoaut. 

2. Abseutes et tarde venieutes in tabulas referaut, et Praeceptoribus ex- 
hibeaut. 

3. Si qui tumultns in schola excitant, aut aliud quippiam contra leges de- 
linquuut, diligenter inscribantur. 

4. Si vero ipsi vol uegligentiores, vel petulantiores fueriiity grayissimas 
poenas dabunt 

5. Hos adiuvabuut in morum iuspectione Custodes, quorum ofiFicium sit, 
siugulis diebus Mercurii et Saturni mundare scopis auditoria, couficere ferulas, 
easque quoties habetur schoia, in singulas classes distribuere. 

DE POENIS VIOLANTIÜM LEGES. 

Frustra a Praeceptoribus laboratur in condendis Legibus, nisi sequatur 
Executio. 

1. Poenae igitur sumantur quotidie a transgressoribus pro modo delictorum. 

2. Si qui ineuria aut aliis rebus praeoccupati peccabunt, qui alioquin Prae- 
ceptoribus probarunt suam modestiam et diiigentiam, poteruut vel veniam im- 
prudentiae, vel saltem mitigationem poenarum mereri. 

3. Qui vero manifestum disciplinae contemptum prae se ferunt, aut data 
opera, spe impunitatis delinquunt, severius castigandi erunt. 

4. Quorum petulantia nullis poenis emendari poterit, ex societate schola- 
stica eiiciantur, tanquam membra incurabili morbo affecta, ne pars sincera tra- 
hatur. 

5. Si vero tales diutius in oppido vagabuntur, et seducent etiam alios, 
magistratus auxilium implorabunt Praeceptores, ut eiusmodi pestes iuventutis 
penitus removeantur. 
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Zu vorstehender Schulordnung ist noch folgender Zusatz vorhanden: 

ANNO 1570 DIE 29 ET 30 ET 31 MARTU 

Deo guberuante, et aspirante primum examen in schola Isle- 
biensi ad S. Andream susceptum et absolutum est per 

M. Hieronymum Mencelium Superiudontem, 

M. Henricum Rhot, pastorem ad S. Andream, 

M. Andream Fabricium, pastorem ad S. Nicolaum, 

M. Johannem Stam, pastorem ad S. Annam, et 

M. Cunradum Portam, Diaconum ad S. Nicolaum. 

Praesentibus Ciarissimis et ornatissimis viris 

D. M. Anthonio Ruggero Canceilario generali Dominorum Comitum 

Mansfeideusium, et D. Johanne Alberto Consule. 

Docentibus luventutem 

M. Martine Makenrodio Rectore 

D. Stephane Theodorico Conrectore 

M. Jacobe Milvio 

D. Laurentio Coldicio, Cantore ad S. Andream 

M. Balthasare Beckmanno 

D. Mailino Kaufmanno, Cantore ad S. Nicolaum 

D. Johanne Hoffero 

D, Johanne Libio. 

Gonsilio igitur Dominorum Inspectorum, et propter scholae ac iuventutis 
utilitatem paucula quaedam exercitiis et legibus prioribus adiiciuntur. 

I. 

Ut Augustanae Confessionis exemplar sine Apologia in usum scholae nos- 
trae recudatur. Idque ex illo exemplari, quod Anno 1530 Caesari Carole Quinto 
Augustae exhibitum, et Anno 1531 Witebergae per Georgium Rhaw excusum 
est. Huic exemplari in fine breviter adiici potest diversitas lectionum in aliis 
exemplaribus, ut appareat, ubi a vera Augustana Confessione rcliquae, quae 
vulgo extant, discrepent. 

IL 

Ut in locum Grammatices Lossii graeca Grammatica Glenardi etiam pueris 
secundae classis substituatur. Hoc quidem modo, ut communissimis praeccptis 
excerptis, ex pericopis Evangeliorum Dominicalium rcpeütio et exercitium adda- 
tur: ne videlicet varietate in progressu impediantur, sed tanto rectius ad pri- 
mam classem praeparentur. 
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m. 

Ne in posterum omnes repetitiones prorsus intermittantur in libellis 
lUustrium virorum * 
Elegiarum Ovidii 
Fabularum Terentii 
Epistolarum Giceronis minorum 
Fabellarum Aesopi. 

Sed ut absolato uno capite, Elegia, Scena, epistola aut fabella, Uli qui 
praelegemnt, antequam novum caput, Elegiam, Sceuam, epistolam aut fabellam 
inchoant^ difficiliora resposcant, et ultra dimidiain horam illud examen non 
extendant. In Epistolis autem et fabellis accuratior fiat repititio, et applicatio 
vocabulorum ad usum epistolarum et locutionum. 

IV. 

Ne quis temere novum aliquem repetendi modum introducat. Sed de eo 

cum D. Rectore placide conferat, et consilii sui rationes expouat. D. Rector 

verOy quae utilia sunt, non propterea reiiciat, quod antea insolita fuerint. Usus 

enim docendi Magister est Multo minus alter alterum in auditorum conspectu 

perstringat 

V. 

In secunda classe duo ad minimum sint, qui diligenter scripta corriganti 

Et, si fieri potest, tertius quoque addatur. 

VI. 

Cum in classe tertia tantum una hora hactenus attributa sit lectioni Sjn- 
taxeos et quatuor ÜEibellis Aesopicis, posthac una hora hinc dematnr, et ad 
syntaxeos lectionem transferatur. 

VU. 
Diebus Veneris pueri tertiae classis post decautatam Litaniam tacite in 
scholam ad suas lectiones revertantur, et si opus erit, ex inferiori schola ali- 
quot pueri, qui cum reliqua Ecclesia post concionem canant» vocentur. 

• vin. 

Cum tempus examinum instabit, Domini praceptores admonebunt pueros, 

ut se praeparent. Ipsi quoque, intermissis per unam septimanam lectionibus, 

exercebunt eos, ne prorsus imparati inveniantur, et singulis serio iniungent, ne 

ab examinibus bis absint. 

IX. 

Quae in usum communem scholae comparata sunt, nominatim assignentur. 
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ur Besprechung der Grundsätze, welche für eine Uebertragung griechi- 
scher Dramen massgebend erscheinen, findet sich vielleicht an einem 
andern Orte Raum und Gelegenheit. Hier mögen nur wenige kurze 
Bemerkungen gestattet sein, durch* welche unser Versuch eine Erklärung, viel- 
leicht auch Entschuldigung finden möge. 

Unbestreitbare Berechtigung haben wohl diejenigen Uebersetzungen, welche, 
„in den Vei-smassen der Urschrift*' verfasst, den Zweck verfolgen, die äussere 
Form und den Inhalt des antiken Drama genau, womöglich wortgetreu vor- 
zufuhren. Wenn wir daher nur die Litteratur unseres Jahrhunderts berück- 
sichtigen, finden wir eine ganze Reihe von Versuchen die sophokleischen Dramen 
in solcher Gestalt wiederzugeben, (u. A. Solger, Thudichum, Donner, Minckwitz, 
Bruch). Freilich lässt es sich kaum leugnen, dass selbst in den besseren Ue- 
bersetzungen uns vieles befremdet, vieles den reinen Genuss verkümmert, wenn 
nicht an vielen Stellen — wie bei Bruch — der Text mit grosser Freiheit 
behandelt wurde. Deshalb hat Wilh. Jordan (Vorrede zur Uebersetzung des 
Sophokles p. XVI— XVII) ein mindestens ebenso scharfes Urteil über derartige 
Uebertragungsversuche gefällt wie über die „gedankenblasse Verweichelung'S 
welche sich nach seiner Ansicht J. G. Müller bei der Uebersetzung der Elektra 
hat zu schulden kommen lassen. Nichts desto wemger kann es zweifelhaft 
erscheinen, ob der Uebersetzer — etwa unter Berufung auf die Schillersche 
Bearbeitung der Iphigenie in Aulis — das ganze Drama so verändern darf, 
wie es z. B. Marbach, Löhbach, Wilbrandt, zumteil auch Gravenhorst gethan 
haben. Der Dichter der „Nibelunge" hat daher einen Mittelweg eingeschlagen, 
indem er zwar die geringfügigsten Züge des Originals wiederzugeben und nach- 
zubilden suchte, in der metrischen Form sich aber vom griechischen Vorbild 
frei machte. Auf diese Weise entsteht eine Bearbeitung, welche immer noch 
Uebersetzung bleibt imd nicht zur Nachbildung wird. 



Das vorliegende Bruchstück, welches im wesentlichen den Anforderungen 
Jordans entsprechen möchte, ist niedergeschrieben, bevor ich die Uebersetzung 
und die Prinzipien dieses Schriftstellers kennen lernte. Um so freudiger war 
ich überrascht, als sich bei genauerer Vergleichung auch im einzelnen manche 
Ähnlichkeit herausstellte. Eine abweichende Behandlung ist aber den Ghor- 
partien widerfahren. 

Den musikalischen Charakter, welcher dem Chore im griechischen Drama 
eigen ist, glaubte ich ohne Anwendung des Reimes nicht annähernd wieder- 
geben zu können. Es sind nur schwache Versuche, welche hier dem Leser ge- 
boten werden und seine Nachsicht in Anspruch nehmen, immerhin aber haben 
sie einen genaueren Anschluss an das Original vor den Nachdichtungen Löhbachs 
und Marbachs voraus. Vielleicht ist aber (trotz Wilbrandts Widerspruch, drei 
Tragödien d. Soph. p. XXVI) die passendste Uebertragung der Chorpartien 
diejenige, nach weicher der Inhalt möglichst genau wiedergegeben, dann aber 
in ein selbständiges — entweder schon vorhandenes oder zu diesem Zweck er- 
fundenes — Metrum gekleidet wird; dasselbe muss aber notwendigerweise die- 
jenige Stimmung und Bewegung wiedei*spiegeln, welche im griechischen Originale 
herrscht Es ist das eine schwierige Aufgabe, welche Berufenere ohne Zweifel 
besser lösen werden als es hier geschehen konnte. 

Nach solchen Grundsätzen ist der zweite Chor (464 — 311) hier strenger 
behandelt. Vom ersten liegt ebenfalls eine ähnliche Uebertragung vor; ich habe 
aber den ursprünglichen Entwurf, dessen äussere Form sich mehr an schon 
verwendete deutsche Strophen anlehnt, hier beibehalten, um den Unterschied 
in Behandlung und Wirkung hervortreten zu lassen. 



Oidipus. 

Mit Zweigen zum Gebete reich geschmäckt. 

Was knieet ihr am Altar, meine Kinder, 

Du junger Spross vom alten Eadmosstamm ? 

Es dampft die Stadt von Räucherwerk und Weihrauch, 

Sie schallt von Bittgesängen und von Klagen; 

Und weil von einem Boten ich die Kunde 

Nicht hören wollte, kam ich selbst zu euch, 

Ich Oidipus, von jedermann geehrt. 

Nun, Alter, — fuhrst du doch mit Fug das Wort 

Für diese Kiuderschar — berichte mir: 

Was trieb euch her, Bedrängnis oder Furcht? 

Mein Wunsch ist euch aus aller Not zu helfen. 

Es wäre jedes Mitleids gänzlich bar 

Mein Herz, wenn eure Bitten es nicht rührten. 

Priester. 

Des Heimatlandes Herrscher, Oidipus, 
Du siehst, wie deinem Hausaltar wir nahten. 
Noch nicht erstarkt zum weiten Flug die einen. 
Die andern von des Alters Last gedrückt. 
Ich diene Zeus als Priester, — diese sind 
Der Jugend Auserwählte; alles Volk 
Sitzt sonst am Markt bei Pallas Doppeltempel 
Und lagert an Ismenos Seherherde. 
Du siehst ja selbst, wie wild und ungestüm 
Umhergeschleudert wird des Staates Schiff; 
Sein Bug arbeitet sich nicht mehr zum Licht 

V. 1-23. 
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Empor aus WogcDSchwall und blutger Flut. 
Es stirbt die Stadt in ihrer Fluren Frucht, 
In ihren Herden auf der Weidetrift 
Und in der Mutter unfruchtbaren Wehen. 
Vernichtend, wie der Blitz hemiederfährt. 
So stürzt der Seuche Schrecken auf die Stadt. 
Des Eadmos Haus wird leer; doch reich — an Thränen 
Und Seufzern — wird das finstre Reich des Todes. 
So siehst du jung und alt hier bittend stehn, 
Denn achten wir dich auch nicht Göttern gleich, 
So bist du in des Lebens Wechselspiel 
Der Menschen bester doch, der Götter Freund. 
Als Fremder kamst du zu des Kadmos Stadt 
Und hast uns von dem blutgen Zins erlöst, 
Den wir der Sphinx, dem Ungeheuer, zahlten. 
Und keine Unterstützung, keinen Rat 
Vermochten wir zu geben, nein mit Hilfe 
Der Götter hast du unser Gut und Leben 
Bewahrt, das sagt und glaubt das ganze Volk. 
So flehen wir denn jetzt zu deiner Macht, 
Gebieter Oidipus, wir insgesamt: 
Ob Götterspruch, ob Menschenwitz die Wege 
Dir weisen, rette uns aus Leid und Not! 
Bewährter Männer Rat vermag mit Glück 
Jedwede That zum frohen Ziel zu fuhren. 
Du starker Held, o richte auf die Stadt! 
walte gütig deines Amts! Zum Danke 
Für deinen Edelmut preist als Erlöser 
Dich Theben heute; wenn wir aber stürzen 
In Unheils Tiefe von des Glückes Höhn, 
Dann schwindet auch Erkenntlichkeit und Dank. 
Drum gründe neu und fest das Wohl der Stadt 1 
Und wie dereinst du durch der Götter Gnade 
Uns Rettung brachtest, bringe sie auch jetzt! 

V. 24— &8. 



Denn allezeit ist schöner zu beherrschen 

Ein reichbewohntes als ein ödes Land. 

Was kann die Feste, kann das Fahrzeug nützen. 

Wenn es nicht Männern Schutz und Schirm gewährt? 

Oidipus. 

Ihr armen Kinder, nur zu wohl bekannt 
Ist mir das Unglück. Alle seh' ich leiden, 
Doch keines andern Leid lässt sich vergleichen 
Mit meinem Kummer, meiner Seelenqual, 
Denn euer Leid ist einfach, ist auf einen 
Beschränkt, ein jeder bangt in seinem Herzen 
Ums eigne Leben, doch mein Herz zerreisst 
Der Schmerz ums Vaterland, um euch, um mich. 
Nicht hielt der Schlummer sorglos mich umfangen, 
Nein, manche Thräne weinten meine Augen, 
Gewandelt bin ich manchen Sorgenpfad. 
Doch einen Ausweg könnt* ich nur erspähen 
Trotz alles Suchens; — diesen schlug ich ein. 
Der Gattin Bruder, Kreon, sandte ich 
Nach Pytho und Apollos Heiligtum, 
Den Gott zu fragen, welche fromme Bitte, 
Welch' tapfre That das Land erlösen könnte. 
Und wenn ich Zeit und Stunde mir berechne. 
Erfüllt mich Sorge, weil er länger weilt. 
Als nötig ist und man erwarten durfte. 
Doch wenn er heimkehrt, will ich treu erfüllen 
Des Gottes Auftrag, nehmt mein Wort zum Pfände! 

Priester. 

Welch frohe Fügung! kaum erklingt dein Wort, 
Da melden schon die Boten: Kreon kommt 

Oidipus. 

Gott! wenn die Erlösungsstunde nahte, 
So glücklich leuchtend wie sein Auge strahlt! 

V, 64—81. 
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PriostBT. 

Er bringt die Rettung. Lorbeerreiser schlingen 
Sich glückverheissend durch sein wallend Haar. 

Oidipus. 

Noch einen Augenblick! Schon kann er hören 
Der Stimme Ruf. Mein Schwager, Kreon, Fürst, 
Wie lautet Pythos Spruch, wie sein Gebot? 

Kreon. 

Er lautet günstig! — Ist das Ende gut, 

Wird auch das Böse noch zum Glück sich wenden. 

Oidipiw. 

Wie heisst der Spruch? Denn was du eben sagtest, 
Kann weder Zuversicht noch Furcht erwecken. 

Kreon. 

Willst du vor allem Volk ihn hören oder 
Dskheim allein, — ich bin bereit zu reden. 

Oidipue. 

Vor allen rede; grössre Sorge macht 

Des Volkes Wohl mir als das eigne Leben. 

Kreon. 

Vernehmet denn Apollos Götterspruch: 
Wir sollen nach des Phoibos klarem Wort 
Die Schuld des Landes, die das Volk bedrückt, 
Gehorsam tilgen und nicht heillos hegen. 

Oidipus. 

Wo ist der Quell der Leiden? Wo das Mittel? 

Kreon. 

Verbannung oder Tod um Tod entsühnt 
Das Blut, das Unheil bringt dem Vaterlande. 

Oidipus. 
Wer ist es, dessen Tod der Gott bezeichnet? 

V. 82-102. 



Kreon. 

Bevor, o Fürst, du segensreich gelenkt 
Des Staates Steuer, herrschte Laios. 

Oidipus. 

Vom Hören weiss ich's, sah ihn aber nie. 

Kreon. 

Nun, Rache wird fUr seinen Tod gefordert 
An seinen Mördern, sei es, wer es sei. 

Oidipus. 

Wo sind sie? Ist es möglich zu erspähn 
Der alten Blutschuld halbverwischte Spur? 

Kreon. 

In unserm Lande. Wer da sucht, wird finden; 
Was nicht gesucht wird, wird auch nie entdeckt 

Oidipue. 

Wo fiel von Mörderhänden Laäos? 

Im eig'nen Haus? Im Felde, fremden Land? 

Kreon. 

Den Gott zu fragen zog er aus, so sagte 
Er selbst; und nimmer ist er heimgekehrt. 

Oidipus. 

Kein Bote brachte Kunde, kein Gefahrte 
War Zeuge, dessen Wort euch Anhalt gab? 

Kreon. 

Sie fielen; einer nur entfloh aus Furcht; 
Und auch nur eins vermag er auszusagen. 

Oidipus. 

Was ist dies? W^enn ein schwacher Hoffnungsstrahl 
Uns leuchtet, zeigt er leicht den weitern Weg. 

V. 108—121. 
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Kreon. 

Er sagte, Räuber überfielen ihn, 

Nicht einer, nein, er sank von vielen Streichen. 

Oidipus. 

Doch, wagte wohl ein Räuber solche That? 
Gewiss erkaufte man ihn hier mit Gold. 

Kreon. 

So schloss man damals. Nach des Königs Tode 
Erschien jedoch kein Rächer und kein Helfer. 

Oidipue. 

Und als der Fürst gefallen, welche Not 
Verwehrte euch dem Morde nachzuspüren? 

Kreon. 

Aufs nächste zwang die Rätselsphinz zu sehn 
Und das Verborgne ausser Acht zu lassen. 

Oidipue. 

So werde ich denn jetzt die That enthüllen. 
Mit Recht hat Phoibos, und mit Recht hast du 
Um den Erschlagnen dich mit Fleiss bemüht 
Und mir gebührt es jetzt mit euch vereint 
Den Gott zu sühnen und das Land zu schirmen. 
Ich kämpfe nicht für Fremde, nicht für Freunde, 
Nein mich, mich selbst will ich vor Frevel schützen. 
Denn wer den Laäos erschlug, kann leicht 
Auch gegen mich die Mörderhand erheben, 
Ich räche ihn und helfe mir zugleich. — 

Erhebt euch jetzt, ihr Kinder, von den Stufen! 
Ergreift die Zweige, die ihr betend brachtet! 
(Za einom Diener): Du, rufe hier des Kadmos Volk zu- 
sammen! 
Dann frisch zur ThatI Ein Wahlspruch gilt uns Allen! 
Mit Phoibos Hülfe siegen oder fallen! 

V. 122-146. 
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Priester. 

Erhebet euch! des EÖDigs Worte sagen 
ErhömDg zu für unser Flehn und Klagen. 
Lass treulich uns erfüllen dein Gebot, 
Apollo, rette uns aus Not und TodI 

Chor. 

Strophe I. 
Wie lautet des Zeus hold klingendes Wort, 
Das von Pythos goldig strahlendem Ort 
Hertönet zum herrlichen Theben? 
Voll Ehrfurcht ruft das geängstigte Herz 
Dich, delischer Gott, dich, Erlöser vom Schmerz, 
Und es fragt mit bangem Erbeben: 
Ist neu dein Gebot? Welch ältere Pflicht erneust du im 

Wandel der Jahre? 
Der goldnen Hoffnung himmlisches Kind, du Götterspruch, 

künde das Wahre! 

Antistrophe I. 

Athene, zu deiner göttlichen Macht 

Und zu dir, die als Hüterin thronet in Pracht 

Auf des Marktes herrlichem Runde, 

Artemis, bete ich inbrunstvoU. 

Dich rufe ich an, Ferntreffer Apoll! 

Naht helfend in dreifachem Bunde! 

Wenn je ihr der lodernden Flamme gewehrt, vor des 

Unheils schrecklichen Blitzen 
In Gnaden die Heimatstadt uns beschirmt, so wollt sie 

auch heute beschützen! 

Strophe n. 

Wehe! Leiden muss ich tragen 
Unermesslich, ohne Zahl. 
^ Von der Seuche schwer geschlagen 

Stirbt das Volk in Schmerz und Qual. 

V. 147—171. 
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Keine Rettung kann ich sehen. 
Dehn aus heiiger Erde Schoss 
Und der Frauen Mutterwehen 
Ringt kein Spross sich freudig los. 
Und aus unserin Unglückslande 
Eilt ein endlos langer Zug 
Schnell, wie flüchtger Vögel Flug, 
Zu dem finstern Todesstrande. 

Antistrophe II. 
Nicht vermag das Grab zu fassen, 
Was der Tod hinweggemäht, 
Leichen liegen in den Strassen 
Pestverbreitend ausgesät. 
Mütter, Frau'n mit lauter Klage 
Wallen zum Altar und flehn, 
Dass der Seuche Schreckensplage 
Möge bald vorübergehn. 
In des Päans helle Lieder 
Mischt sich banges Angstgeschrei. 
Göttin, hilf uns I Wolkenfrei 
Leuchte deine Gnade wieder! 

Strophe IIL 
Den Mörder Ares, der mit wilden Gluten 
Uns ohne Waffen lärmumtost bestürmt. 
Verscheuche jetzt, und treib' ihn in die Fluten, 
Wo furchtbar Woge sich auf Woge türmt! 
Zeus, lass lohen deines Blitzes Strahlen, 
Allmächtiger! Zerschmettre seine Macht! 
Denn alles, was entging der dunkeln Nacht, 
Erliegt am Tage sonst des Todes Qualen. 

Antifltropho IIL 
Du Fürst des Lichts, lass deine Pfeile schnellen 
Von goldner Schnur, unfehlbar, uns zur Wehr! 

V. 172-206. 
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Lass deine Leuchte unsre Nacht erhellen, 

Artemis, von Lykiens Bergen herl 

Und Bacchus, du, im Schmuck des Lockenbandes, 

Du, der Mänaden jubelnder Genoss, 

Schwing deine Fackel, triff mit mächt'gem Stoss 

Den Gott, den Feind der Götter und des Landes I 

Oidipus. 

Du betest, und erhört wird dein Gebet; 

Denn Hülfe und der Leiden Linderung 

Wird nahen, wenn gehorsam meinem Wort 

Du folgen und der Seuche wehren willst. 

Ich will den Weg euch zeigen unbeirrt. 

So fremd der Kunde wie der Unthat selbst. 

Doch ohne Fährte kann ich wenig finden. 

Drum, weil als Bürger ich zur Bürgerschaft 

Mich zählen darf erst nach dem Morde, richte 

Ich den Befehl an das Thebanervolk: 

Wer Kunde hat vom Mörder, dessen Hand 

Erschlug den Labdakiden Laios, 

Der melde jeden Umstand mir genau I 

Und bangt er um sein Leben, weil er selbst 

Der That sich zeihn muss, — straflos mag er ziehn 

In fremdes Land, nur unsre Grenzen meiden. 

Und ist ein andrer euch bekannt als Mörder, 

Ob Bürger, ob er Fremder sei, so redet I 

Gesichert ist der Lohn und Dank dazu. 

Doch wenn ihr schweigt, der um den Freund besorgt, 

Der bang um sich, missachtet mein Gebot, 

Dann trifft den Schuld'gen, hört es, diese Strafe: 

In unsrem Lande, dessen Thron und Krone 

Mir anvertraut ist, darf ihm niemand Obdach 

Gewähren, niemand Wort und Gruss ihm bieten. 

Auch darf ihn keiner zum Gebet, zum Opfer 

V. 20G 239. 
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Zulassen, ihm geweihtes Wasser reichen. 

Von seiner Schwelle soll ihn jeder stossen. 

Denn eben nannte ihn Apollos Spruch 

Der Heimat Fluch und unsres Landes Pest. 

Als Diener Gottes steh' ich hier, als Rächer 

Zugleich des Toten, der nach Sühne ruft 

Ich lege diese Pflicht euch an das Herz 

Um meinetwillen, zu des Gottes Ehre, 
Zum Wohl des Vaterlandes; gottverlassen 

Und ohne Ernte geht es sonst zu Grunde. 

Und wenn des Gottes Ruf auch nicht erging, 

So war es sündhaft ungesühnt zu lassen 

Den Mord des Königs und des besten Herrn. 

Jetzt liegt in meinen Händen die Gewalt^ 

Die er einst führte, und an meiner Brust 

Das Weib, das seine Gattin war; verschwistert 

War' unsre Kinderschar, wenn das Geschick 

Ihm Yaterglück nicht vorenthalten hätte, 

Bis dass sein Haupt vom Todesstreich getro£fen. 

Deshalb wie für den eignen Vater will 

Ich streiten, will nichts lassen unversucht 

Um aufzugreifen den verruchten Mörder 

Des Königs, welcher Sohn des Labdakos, 

Des Polydoros Enkel war und stammt 

Vom Ahnen Kadmos, vom Urahn Agenor. 

Wer mein Gebot verletzt, der sei verflucht I 

Nie spriesse Saat aus seiner Flur empor. 

Kein Kind aus seines Weibes Schoss, er sterbe 

Vom Pesthauch oder grauenvoller noch. 

Verfluchet sei, wer diese That vollbracht 

Allein im Dunkel oder mit Genossen; 

Unselig leb' er ein unsel'ges Leben I 

Und war an meinem Herd, in meinem Hause 

Er wissentlich mein Gast, so trefife mich 

V. 240-271. 
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Dasselbe lieid, das ich dem Mörder wünschte! 
Ihr aber, die ihr mein Gebot befolgt, 
Thebaner, ewig bleib' euch Dike hold, 
Euch segne ewig aller Götter Gnade! 

Chor. 

Dein Fluch auf mich, wenn ich Unwahres redel 
Den König schlug nicht unsre Hand, wir kennen 
Den Mörder nicht. — Sieh, wenn die Rache Phoibos 
Uns aufträgt, muss er auch den Mörder nennen. 

0idipu8. 

Mag seini Doch schwache Menschen können nie 
Die Götter wider ihren Willen zwingen. 

Chor. 

So möchte ich zunächst das eine raten. 

Oidipus. 

Und weisst du. weitem Rat, verhehl' ihn nicht. 

Chor. 

Allwissend ist Apollo gleich, dem Gott» 

Der gottbegnadete Teiresias; 

Er wird uns ofifenbaren was wir suchen. 

Oidipus. 

Auch ich erwog dies Mittel, denn ich sandte 
Auf Kreons Ratschlag aus ein Botenpaar. 
Schon lange müsste er hier vor uns stehen. 

Chor. 

Was sonst gesagt wird, ist doch nur Geschwätz. 

0idipu8. 

Was sagt man? Wichtig ist mir jedes Wort. 

Chor. 

Es seien Wandrer unsres Königs Mörder. 

V. 272—292, 



16 



0idipu8. 

Auch ich yemahm's — Ein Zeage üaiA sich nirgends. 

Chor. 

Ist gegen Furcht sein Herz nicht ganz verhärtet. 
So wird er deinem Fluch gewiss nicht trotzen. 

Oidipus. 

Den frechen Mörder kann ein Wort nicht schrecken. 

Chor. 

Da kommt der Helfer; eben fuhren sie 
Den edlen Seher her, den Götterfreund, 
Der ganz allein die Wahrheit kennt und weiss. 

0idipu8. 

Teiresias, alles schaust du, was in Dunkel 
Für uns gehüllt ist, was uns offenbar, 
Was hoch im Himmel, was auf Erden lebt. 
Und ob dein Auge blind ist, gleichwohl siehst du 
Des Landes Leiden. Retter aus der Not 
Bist du allein, ehrwürd'ger Greis und Helfer. 
Wenn du die Botschaft nicht vernahmst, so höre: 
Erlösung wird uns — so beschied die Boten 
Apollos Spruch — von dieser Seuche nie, 
Wenn sorgsam wir die Mörder nicht erspüreu 
Des Laios, sie töten oder bannen. 
Drum, wenn der Vögel Flug es offenbart, 
Wenn sonst die Seherkuust die Mittel giebt. 
Verbirg uns nichts, nein, offen sprich es aus, 
Und rette dich, das Volk, errette mich 
Und tilge ganz des Mordes blutge Schuld! 
Du Heil des Landes I Hülfe nach Vermögen 
Und Kraft zu leisten bringt den schönsten Lohn. 

Teiresias. 

Ach, furchtbar ist die Weisheit, wenn zu wissen 

V. 293-816. 



I 



17 



Nicht frommt Ja, unbedacht liess dieses Wort 
Ich ausser Acht, soust stund' ich nimmer hier. 

0idipu8. 

Was ist geschehen? Warum so verzagt? 

Teiresias. 

Entlass mich wieder; denn am besten tragen 
Wir beide unser Los, wenn du mir folgst. 

Oidipus. 

Nicht Dank, nicht Liebe lebt zum Heimatland 
In deiner Brust, wenn deinen Spruch du hehlst. 

Teiresias. 

Es führt zu bösem Ziele deine Rede. ~ 

Dass mir nun nicht ein Gleiches widerfahre — 

Oidipus. 

Beim Himmel, kannst du raten, wende dich 
Nicht herzlos ab, hör' unser heisses Flehnl 

Teiresias. 

Verblendet seid ihr alle. Niemals werd* ich, 
Was mir bekannt ist, nie dein Unglück künden. 

0idipu8. 

Du schweigst und weisst es? Wie? Die Vaterstadt 
Verderben wiUst du? uns dem Tode weihn? 

Teiresias. 

Vor Leiden will ich dich und mich bewahren. 
Du fragst umsonst. Erfahren wirst du nichts. 

Oidipus. 

Du Schurke, magst wohl auch ein Herz von Stein 
Zur Wut entfachen, — sagen willst du nichts. 
Willst ungerührt und unerbittlich sein? 

V. 817-33G. 
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Teiresias. 

Du schiltst mich? Tadelst meines Herzens Fehler 
Mit bitterm Wort und kennst die deinen nicht? 

0idipu8. 

Wer könnte sich des Zorns erwehren, wenn 
Er hören muss, wie du die Stadt beschimpfst? 

Teiresias. 

Auch wenn ich schweige, muss es sich erfüllen. 

Oidipus. 

Was sich erfüllen soll, musst du uns sagen. 

Teiresias. 

Kein Wort mehr will ich reden. Brause doch 
In wildem Zorne auf, so toll du willst. 

Oidipus. 

So mag der Zorn auch alles offenbaren, 

Was ich vermute. Höre meine Meinung! 

Ja, mit bedacht und mit vollbracht hast du 

Die That, nur nicht mit eigner Hand den Streich 

Geführt. Doch hättest du der Augen Licht, 

Ich hielte für den Mörder dich allein. 

Teiresias. 

Wahrhaftig? Nun, so ist mein Rat dafür, 
Den eignen Schwur zu halten und fortan 
Mit mir nicht und mit andern nicht zu reden. 
Den Fluch der Unthat bringst du unserm Lande. 

Oidipua. 

So schamlos denkst du mir ins Angesicht 
Das freche Wort zu schleudern ungestraft? 

Teireaiaa. 

Ja, ungestraft! Mich schützt der Wahrheit Macht. 

Oidipua. 

Wer offenbart' es? Schwerlich deine Kunst. 

V. 337—867. 
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Teiresias. 

Du selbst, du hast zur Rede mich gezwungen. 

0idipu8. 

Wie lautet sie? Lass mich noch einmal hören. 

Teiresias. 

Blieb sie dir dunkel? Du versuchst mich wohl? 

Oidipus. 

Nicht ganz verstand ich's. — Wiederhol' es mir! 

Teiresias. 

Du selber bist der Mörder, den du suchst. 

Oidipus. 

Nicht zweimal lästerst du mich ungestraft. 

Teiresiaa. 

Verlangst du mehr noch, um noch mehr zu zürnen? 

Oidipua. 

So viel du willst, du redest in den Wind. 

Teiresiaa. 

Mit deinen Teuren pflegst du schnöden Umgang 
Und kennst die Schuld nicht, welche auf dir lastet. 

Oidipua. 

Das wagst du auszusprechen ohne Furcht? 

Teireaias. 

Gewiss, sowahr die Wahrheit Schutz gewährt. 

Oidipus. 

Den giebt sie allen ausser dir; nur du 

Bist taub an Ohr, an Geist und Augen blind. 

Teiresiaa. 

Wie du mich eben schaltst, Unseliger, 
So werden alle bald dich selber schmähn. 

2* 
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Oidipus. 

Du Sohn der dunkeln Nacht, du kannst nicht mir, 
Nicht einem andern Kind des Lichtes schaden. 

Teiresias. 

Nicht ist dein Los durch meine Hand zu fallen, 
Apollos Macht ist gross und sein die Bache. 

Oidipus. 

Hat Kreon, hast du selber dies ersonnen? 

Teiresias. 

Nicht Kreon, nein du selber schafiGst dir Leid. 

Oidipus. 

Reichtum, Macht und du, o Herrscheramt, 
Dem keines gleicht im neiderfüllten Leben, 
Wie weckt ihr Hass und Missgunst überall I 
Denn diese Krone, welche mir das Land 
Freiwillig als Geschenk aufs Haupt gesetzt, 
Die will der altbewährte Freund, mein Kreon 
Mit List mir tückisch von der Stirne reissen. 
Drum stiftet er den Gauner an, den Gaukler, 
Den räukevoUen Zaubrer, der so blind 
Id seiner Seherkunst sich stets erwies 
Und scharf nur sah, wenn goldner Lohn ihm winkte. 
Wie steht es denn mit deiner Weissagung? 
Wo ist das Wort, das du erlösend sprachst, 
Als hier das Ungetüm sein Rätsel stellte? 
Es musste nicht der hergelaufne Fremdling, 
Der Seher musste seine Kunst beweisen. 
Da zeigte sich, dass dir kein Yögelflug, 
Kein Gott dir helfen wollte. NeinI und ich. 
Der unerfahrne Thor, bezwang die Sphinx 
Durch eigne Klugheit, nicht durch Vogelschau. 
Mich willst du nun verdrängen, weil du hofiPst 
Als nächster dann zu stehn an Kreons Thron. — 

V, 374- 400, 
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Ihr sollt die Schuld mit euren Thränen sühnen, 
Du und dein Meister; nur dein greises Haupt 
Schützt dich bisher vor dem Yerräterlohn. 

Chor. 

Der Zorn hat wohl die Worte eingegeben 
Dem Seher, Oidipus, so gut wie dir. 
Lasst ab vom Grimme, seid mit uns bedacht 
Den Spruch des Gottes richtig zu erfüllen. 

Teiresias. 

Und ob du König bist, ich nehme doch 
In Anspruch gleiches Recht zu gleicher Rede. 
Frei bin ich, Phoibos ist allein mein Herr, 
Nicht dir, nicht Kreons Schutz bin ich befohlen. 
Und weil du meine Blindheit höhnst, so höre: 
Du siehst und siehst nicht deine grosse Schuld, 
Denn unbekannt sind wie die Heimatstadt 
Dir deine Nächsten. Kennst du deine Eltern? 
Auf Erden und dort unten zeigst du dich 
Als Feind der Deinen, doch du ahnst es nicht 
Und furchtbar treibt mit seinem Doppelstachel 
Dich grausen Laufes aus der Stadt des Vaters, 
Der Mutter Fluch. Jetzt strahlt das Licht des Tages 
Dir hell, doch später deckt dein Auge Nacht. 
Wo ist die Bucht, das Waldthal im Kithairon, 
Das nicht von deinen Klagen wiederhallt, 
Wenn deine Ehe sich als Unglückshafen 
Erweist, den froh dein Lebensschiff erreichte ? 
Noch siehst du nicht die Zahl der andern Leiden, 
Du Vater und du Bruder deiner Kinder. 
Nun schmähe weiter, schilt auf Kreon und 
Auf meinen Spruch! Doch wisse, dass auf Erden 
So grässlich niemand enden wird als A\l 

V. 401-428. 



22 

Oidipus. 

Empörend ist's zu hören solche Frechheit! 
Hinweg von meiner Schwelle, wenn dir noch 
Dein Leben lieb ist! schnell aus meinen Augen! 

Teiresias. 

Wenn du nicht riefst, ich wäre nie gekommen. 

Oidipus. 

Nicht ahnen könnt' ich deine Narrheit, sonst 
Zu meinem Hause wärst du nie beschieden. 

Teiresias. 

Ja, deinen Augen scheine ich ein Narr, 
Doch deinen Eltern einst ein weiser Mann. 

Oidipus. 

Halt, bleibe! Sag", wer gab das Leben mir? 

Teiresias. 

Der heutige Tag, er giebt und nimmt dein Leben. 

Oidipus. 

Nur dunkle Rätsel sind mir deine Reden. 

Teiresias. 

Im Rätsellösen bist du ja ein Meister. 

Oidipus. 

Ja, spotte nur! Den Ruhm musst du mir lassen. 

Teiresias. 

Mit diesem Glücke traf dich einst das Unglück. 

Oidipus. 

Mir alles gleich, wenn ich das Land gerettet. — 

Teiresias. 

So will ich gehn; — komm, Knabe, führe mich! 

Oidipus. 

Gut, führ' ihn heim; hier ist er uns zur Last 
Und ist er fem, so kann er uns nicht kränken. 

V. 429-446. 
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Teiresias. 

Doch höre vorher, was mich hergeführt I 
Bekennen will ich's ohne Furcht vor dir, 
Ohnmächtiger! Der Mörder, den du suchst, 
Den du bedroht, verflucht, weil er erschlug 
Den Laios, der weilt hier unter uns 
Und gilt als Fremder, doch als Eingebomer 
Zeigt er sich bald zu seinem eignen Leide. 
Ein Blinder wird aus einem Sehenden, 
Ein Bettler aus dem Reichen, mit dem Stabe 
Wird tastend er den Weg zur Fremde suchen. 
Enthüllen wird sich's, dass er seinen Kindern 
Ein Vater war zugleich und Bruder, Sohn 
Und Gatte seiner Mutter, dass er freite 
Des Vaters Weib, ihn selber mordete. 
Dem denke nach! Und habe ich gelogen. 
Dann sei es aus mit meiner Seherkunst! * 

Chor. 

Strophe 1. 

Wen mag uns Delphis Fels weissagend künden? 

Wer hat mit blutbefleckter Frevelhand 

Vollbracht die grauenvollste aller Sünden? 
Schnell wie der Sturmeswind, 
Wie Rosseshuf geschwind 

Sei jetzt sein Fuss zur Flucht gewandt! 

Denn mit strahlenden Blitzesflammen bewehrt 
Apollo der Gott auf ihn niederTährt 
Und der Rache Göttinnen ohne Erbarmen 
Folgen mit Schrecken und Grausen dem Armen. 

Antistrophe 1. 
Als Leuchte kam uns von des schneebedeckten 
Parnasses Höhen Weisung und Gebot, 
Zu spüren nach dem Mörder» dem versteckten. 

V. 447-475. 
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Er irrt in Waldesschluft 

In dunkler Felsenkluft 
Wie scheues Wild in seiner Not. 

Und in einsamem Lauf durch verlassenes Feld 
Will er fliehn vor dem Spruch aus der Mitte der Welt, 
Dass Fluch und Verderben er wende, 
Doch diese imiflattem ihn ohne Ende. 

Strophe 2. 

Schreckensgedanken hat in mir geweckt. 

Was uns der weise Seher entdeckt; 

Leugnen nicht kann ich, nicht trauen. 

Ratlos bange ich um mein Geschick, 

Schwebend in Sorgen, mag ich zurück. 

Mag in die Zukunft ich schauen. 
Nimmer erfuhr ich bisher, dass Hader und Streit 
Polybos Sohn mit Labdakos Hause entzweit. 

Nie ist Angst und arger Verdacht, 

Oidipus, wider dein Wirken erwacht. 

La'ios Tod ist von Dunkel umfangen, 

Bache an dir ist ein thöricht Verlangen. — 

Antistrophe 2. 

Zeus ist allein und Apollo bekannt. 

Was sich die Menschheit mit eigener Hand 

Schafft, was ein Gott hat beschieden. 

Einem ward mehr als dem andern kund; 

Seher mit immer untrüglichem Mund 

Fand ich noch niemals hienieden. 
Sollte der Klage ich folgen ohne Bedacht? 
Sah ich doch einst, wie das Flügelweib sich mit Macht 

Stürzte auf Oidipus, wie er dann klug 

Kehrte zum Segen des Landes den Trug, 

Tapfer und weise! Den sicheren Glauben 

Soll mir kein Unglück, kein Zweifel rauben. 

V. 476-511. 
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Kreon. 

ThebaDer, tief bekümmert steh' ich hier, 
Da ich yernahm, wie schweren Vorwurf eben 
Der König gegen mich erhob. Denn glaubt er, 
Dass Leid ihm widerfahren sei von mir 
In dieser Unglückszeit durch Wort und That, 
Dann will ich lieber sterben als die Schmach 
Noch länger tragen. Solch Gerede bringt 
Nicht wenig Kummer, nein es ist für mich 
Der Qualen grösste, wenn das Vaterland 
Wenn du, die Freunde mich Verräter nennen. 

Chor. 

Er sprach im Zorne; wäre mit Bedacht 
Ein solcher Vorwurf ihm doch nie entfahren. 

Kreon. 

Und woraus schloss man, meine Listen hätten 
Verfuhrt zu Lügenworten den Prophet? 

Chor. 

Er sprach es, doch die Gründe weiss ich nicht. 

Kreon. 

Man wagte dreisten Blicks und dreisten Sinnes 
So schwere Klage gegen mich zu schleudern? 

Chor. 

Der Fürsten Thaten wag' ich nicht zu prüfen. 
Da tritt er selber aus der Königsburg. 

Oidipus. 

Du hier, Schamloser, hast die freche Stirn 

Und nahest noch der Schwelle meines Hauses? 

Erwiesen ist dein Mordplan gegen mich. 

Dein Diebsgelüst nach meiner Herrscherwürde. 

Sag mir, beim Himmel! Schein' ich dir eio Narr 

Ein Feigling, dass du solche Pläne hegst? 

Nicht sehen soll ich, wie mir deine Tücke 

V. 512-538. 
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Nachschleicht, nicht wagen selber mich zu schützen? 
Der Narr bist du mit deinem Unterfangen, 
Willst König werden ohne Heer und Freunde! 
Den Preis gewinnt man nur mit Heer und Gold. 

Kreon. 

Bedenke wohl, dass du auch hören musst 
Auf meine Gegenrede, eh' du richtest 

Oidipus. 

Ja, reden kannst du, doch ich mag nicht hören. 
Denn dich erfand ich als den ärgsten Feind. 

Kreon. 

Ein Wort darüber lass mich doch nur sprechen. 

Oidipus. 

Kein Wort darüber, dass du treu mir bist! 

Kreon. 

Ja, wenn du meinst, dass blinder Eigensinn 
Und Trotz Gewinn sei, irrst du sehr. 

Oidipus. 

Und wenn du meinst, dass straflos der Verräter 
An Blutsverwandten sei, so irrst du sehr. 

Kreon. 

Ich stimme deinem Worte bei; doch zeige 
Mir den Verrat, den ich an dir begangen! 

Oidipus. 

Wie? rietst du oder rietst du nicht, zu senden 
Nach deinem heiPgen hocherhabnen Seher? 

Kreon. 

Denselben Rat muss ich auch jetzt noch geben. 

Oidipus. 

Wie lang ist's her, dass König Laäos — 

V. 539-658. 
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Kreon. 

Was soll der König? — Ich begreife nicht 

Oidipus. 

Gemordet ward und ohne Spur verscboU? 

Kreon. 

Manch langes Jahr wird seitdem wohl gezählt. 

Oidipus. 

Der Seher pflegte damals schon des Amts? 

Kreon. 

Mit gleicher Weisheit und in gleicher Ehre. 

Oidipus. 

Hat irgend meiner damals er gedacht? 

Kreon. 

Er that es nie in meiner Gegenwart. 

Oidipus. 

Habt ihr denn nicht dem Mörder nachgeforscht? 

Kreon. 

Gewiss, wir forschten, doch erfuhren nichts. 

Oidipus. 

Und jener weise Seher schwieg? Warum? 

Kreon. 

Ich weiss es nicht und mag nicht gerne reden 
Von Dingen, die mir fremd und unbekannt. 

Oidipus. 

Eins aber musst du wissen, denn es geht 
Dich nahe an und ist dir wohl bekannt. 

Kreon. 

Was meinst du? Weiss ich's, will ich's nicht verhehlen. 

Oidipus. 

Er steht mit dir im Bunde; deshalb wagt 
Er mich als Laios Mörder zu bezeichnen. 

V. 659-578. 
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Kreon. 

Du selbst musst wissen, was er sagt. Gestatte 
Nun mir zu fragen, wie du mich yerhörti 

Oidipus. 

Nur zu! Den Mord kannst du mir nicht beweisen« 

Kreon. 

Du bist mit meiner Schwester doch vermählt? 

Oidipus. 

Gewiss, bestreiten kann und will ich's nicht. 

Kreon. 

An Herrschermacht und Ehren steht ihr gleich? 

Oidipus. 

Ja, gern erfülle ich ihr jeden Wunsch. 

Kreon. 

Bin ich als dritter nicht euch beiden gleich? 

Oidipus. 

Nur um so schändlicher ist dein Verrat 

Kreon. 

Nein, überleg' nur, frage selber dichl 
Bedenke doch zunächst: Wer wird in Sorgen 
Die Herrschaft lieber fuhren als in Frieden, 
Wenn er die gleiche Macht dabei geniesst? 
Verlangt doch niemand mehr in seinem Herzen 
Nach Königsnamen als nach Königsmacht, 
Ich nicht und keiner, ist er sonst bei Sinnen. 
Ich habe alles sorgenlos durch dich, 
Als König müsst' ich manche Bürde tragen: 
Da sollte mir die Krone lieber sein 
Als die Gewalt, die keinen Kummer bringt? 
Be£stngen bin ich nicht in solchem Wahn, 
Dass ich Begehr nach andern Gütern trüge 

V. 674-594. 
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Als denen, welche schön und nützlich sind. 

Jetzt bin ich allen lieb, es nahen alle 

Sich freundlich mir, und wer des Königs Gnade 

Anrufen will, der wendet sich an mich 

Und findet dann Gewährung seiner Bitte. 

Dies Glück verkauf ich nicht um Glanz und Schein. 

Der helle Blick wird nicht so leicht verblendet 

Ich habe jenen Plan nicht selbst ersonnen 

Und möchte nie mit andern ihn vollbringen. 

Geh hin nach Delphi, überzeuge dich, 

Und frage nach, ob der Orakelspruch 

Genau so lautet, wie ich ihn verkündigt; 

Und wenn du findest, dass ich mit dem Seher 

Geheime Pläne schmiede, töte michl 

Ich halte mich dann selbst des Todes wert. 

Nur blindhin auf Verdacht verklag mich nicht! 

Wer edle Männer ohne Grund für schlecht, 

Für gut die schlechten achten will, thut Unrecht. 

Ja^ wackre Freunde und das eigne Leben, 

Der Güter höchstes, opfern gilt mir gleich. 

Gewiss wirst du es mit der Zeit erfahren: 

Die Treue wird bewährt durch lange Probe, 

Die Tücke kann ein Augenblick enthüllen. 

Chor. 

Die Vorsicht hört auf solche Worte gem. 

Ein schnelles Urteil, Fürst, kann leicht auch irren. 

Oidipus. 

Wenn unverhofft mit böser List der Feind 
Sich auf mich stürzt, dann muss ich schnell mich schützen. 
Bei trägem Zaudern wird des Gegners Plan 
Gelingen, werde ich verloren sein. 

Kreon. 

Was willst du? aus der Heimat mich verweisen? 

y. 595-622. 
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Oidipus. 

Verbannung? Nein, ich fordre deinen Tod. 

Kreon. 

Beweisen musst du vorher meine Schuld. 

Oidipus. 

Es scheint, als willst du trotzen und nicht folgen. 

Kreon. 

Die rechte Einsicht fehlt dir. 

Oidipus. 

Nicht für mich. 

Kreon. 

Du schuldest sie auch mirl 

Oidipus. 

Nicht dem Verräter. 

Kreon. 



Und wenn du irrst? 



Dem Unrecht niel 



Oidipus. 

Gehorchen musst du doch! 

Kreon. 
Oidipus. 

Dann stürzt des Staates Bau. 



Kreon. 

Auch mich beschützt der Staat, nicht dich allein. 

Chor. 

Lasst ab vom Streite I Seht zur rechten Stunde 

Tritt Jokaste aus der Königsburg.; 

Sie wird euch helfen jeden Hader schlichten. 

Jokaste. 

Unselige I Ihr schlagt mit scharfer Zunge 
Euch unbesoiinen selber Wunden? Wie? 

y. G28-6d4. 
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In schwerem Leide liegt die ganze Stadt, 

Euch kümmert's nicht? Ihr schafft euch eigne Leiden? 

Komm, mein Gemahl I du, Kreon, gehe heimi 

Macht nicht ein Nichts zur Quelle grosser Schmerzen I 

Kreon. 

Gar Arges hat dein Gatte Oidipus 

Mit mir im Sinne, Schwester, denn mir droht 

Verbannung oder Tod von seiner Hand. 

Oidipus. 

Ja wohll Beweisen kann ich, wie er mir 

Mit Lug und Trug nach meinem Leben stellte. 

Kreon. 

Mich treffe Fluch, Verbannung, ja der Tod, 

Wenn du mit Recht mich solcher That beschuldigst! 

Jolcaste. 

Ich bitte, ich beschwöre dich, o glaub' ihm, 

Mein Oidipus, bedenke seinen Eid! 

Thus mir zu Liebe, hier der Edlen wegen! 

Strophe. 

Chor. 

Entschliesse dich und folge ihr; Fürst erhöre unser Flehn! 

Oidipus. 

So saget mir, was ihr verlangt! 

Chor. 

Treu war er stets zuvor gesinnt, Schutz gewährt ihm 

schwerer Schwur. 

Oidipus. 

Bedenkst du dein Begehren? 

Chor. 

Ja. 

Oidipus. 

So rede! 

y. 635-655. 
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Chor. 

Dnrch hefl'gen Eid nennt er sich rein 
Von schwerer Schuld. Es trügt der Schein; 
Gieb acht, o Herr, dass nicht versehre 
Dein Zorn des Freundes Leib und Ehre ! 

Oidipus. 

Erwäge wohl, daas deine Bitte mir 

Den Tod bringt, mich aus meiner Heimat stosst. 

Chor. 

Nein, beim Gott, der der Götter heirgeii Reigen führt, 
Ohne Freund, gottverlassen will ich elend sterben, 
Wenn mein Herz solche Arglist hegt. 
Doch es nagt an der Seele mir des Landes Not, 
Neues Leid wird mir Armen sich zum alten häufen. 
Neues Leid quillt aus eurem Streit. 

Oidipus. 

So mag er gehn und mich der sichre Tod, 
Ehrlose Flucht aus unserm Lande treffen I 
Nur eure Bede hat mein Herz gerührt, 
Nicht er, denn ewig ist er mir verhasst. 

Kreon. 

Ich merk' es wohl, du grollst mir immer noch. 
Ob du auch nachgiebst. Ist der Zorn verraucht. 
Dann kommt die Reue. Solche Menschen schaffen 
Sich selbst mit vollem Becht die grösste Qual. 

Oidipus. 

Verschone mich und gehe! 

Kreon. 

Ja, ich gehe, 

Verkannt von dir, rein in der Freunde Augen. 

V. 656-677. 
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AntUtrophe. 

Chor. 

Was zauderst du Gebieterin? Führe ihn zur Kömgsburg! 

Jokaste. 

Erst sagt mir, was hier vorgefallen. 

Chor. 

Verdacht erhob sich ohne Grund; ungerechter Argwohn 

kränkt. 

Jokaste. 

Bei beiden? 

Chor. 

Ja. 

Jokaste. 

So sage mir den Grund! 

Chor. 

Ach, stündlich wächst des Landes Leid. 
Lasst ab vom Zank, lasst ruhn den Streit! 
Nun Kreon sich yon euch gewendet. 
Sei auch der Zorn und Zwist beendet! 

Oidipus. 

Du meinst es treu; und dahin musst' es kommen! 
Du kehrst dich ab, entfremdest mir dein Herz. 

Chor. 

Glaube Herr, — oft schon hast du diesen Schwur gehört — 
Unverstand, Thorheit müsste ich im Herzen hegen, 
Hielt' ich nicht treu und fest an dir. 
Als im Sturm steuerlos das Schiff des Landes trieb. 
Führtest du starken Aimes es durch Wind und Wogen; 
Lenk' es auch jetzt auf sichrer Bahn I 

Jokaste. 

Was ist der Grund — beim Himmel, sag' es mir, 
Dass solchen Groll mein Fürst im Busen trägt? 

V. 679-699. 
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Oidipus. 

Dich lieb' ich über alles; so Ternimm 
Des Kreon arge Pläne gegen mich. 

Jokaste. 

Lass hören, ob du ihn mit Becht verklagst! 

Oidipus. 

Des Laios Mörder wagt er mich zu nennen. 

Jolcaste. 

Er selber? oder spricht er's andern nach? 

Oidipus. 

Den Seher schickte er, den Schurken, vor; 

Mit solchem Schmutz will er sich nicht besudeln. 

Jolcaste. 

Wiif ab den Kummer, den du mir vertrautest, 
Und glaube mir: es ist die Sehergabe 
Beschieden keinem Sterblichen, nicht einem; 
Das kann ich dir mit kurzem Wort beweisen. 
Nicht Phoibos, nein die Priester gaben einst 
Dem König Laios den Orakelspruch, 
Ihn träfe einst das Schicksal von der Hand 
Des Sohns zu fallen, den ich ihm geboren. 
Nun aber sind es Bäuber, Fremde, die 
Am Kreuzweg ihn — so heisst es — mordeten. 
Und unser zarter Knabe zählte kaum 
Drei Tage, als der Vater ihm die Füsse 
Zusammenschnürte und durch Diener Hand 
Ihn werfen Hess in des Gebirges Oede. 
So hat den Spruch Apollo nicht erfüllt; 
Nicht ward der Sohn der Mörder seines Vaters, 
Nicht traf das Schreckenslos den Laios, 
Der Tod durch Sohnes Hand, vor dem er bangte. 

V. 700-782. 
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Und beides wax durch Sehei-spnich verkündet. 
Dmm lass de reden I Was der Gott uns will 
Enthüllen, bringt er selber leicht ans Licht. 

Oidipus. 

Was hör' ich? Angst erfüllt mein banges Hei-zl 
Wie regt es mir der Seele Tiefen auf I 

Jokaste. 

Woher der Schrecken und die neue Sorge? 

Oidipus. 

Vernahm ich recht? Es wurde Laios 
Erschlagen, wo der Weg sich dreifach teilt? 

Joicaste. 

So hiess es damals und so sagt man jetzt. 

Oidipus. 

Wo ist die Stelle? Wo geschah der Mord? 

Joicaste. 

Das Land heisst Phokis und es trifft die Strasse 
Von Delphi dort auf die von Daulia. 

Oidipus. 

Und wieviel Zeit ist seit der That verflossen? 

Joicaste. 

Kaum ward die Kunde uns, da kämest du 
Und setztest dich auf Thebens Königsthron. 

Oidipus. 

Zeus, welch Leid verhängst du über mich! 

Jokaste. 

Was quält dich, Oidipus? Was sorgest du? 

Oidipus. 

Noch frage nicht I beschreib mir die Gestalt 
Des Königs I War er schon gereift an Alter? 

V. 723—741. 
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Jokaste. 

Gross war er, eben fiel auf seine Locken 

Der erste Schnee, an Wuchs war er dir gleich. 

Oidipus. 

Weh mir! So lud ich ahnungslos den Fluch 
Mich selbst zermalmend auf mein eigen Haupt 

Jokaste. 

Wie das? Dein Aussehn schreckt und ängstigt mich. 

Oidipus. 

Mir graut, der Seher sah doch alles recht. — 
Noch eines sag' mir, dann wird alles klar! 

Jokaste. 

Wohl bangt mir, doch ich will dir Rede stehn. 

Oidipus. 

Wie viele folgten ihm? Nur wenig oder 

Ein Zug von Kriegern, wie es Fürsten ziemt? 

Jokaste. 

Es waren fünf im ganzen samt dem Herold, 
Ein Wagen nur, auf diesem sass der König. 

Oidipus. 

graunvoU! furchtbar fängt es an zu tagen; 
Wer war es, der die Nachricht damals brachte? 

Jokaste. 

Eän Diener, er allein entrann dem Tode. 

Oidipus. 

Und weilt er jetzt noch hier in unserm Hause? 

Jokaste. 

Nein; — als er wiederkehrte und er dich 
Nach Laios Morde hier als Herrscher sah, 
Da hob die Hände er zu mir empor 

V. 742-760. 
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Und bat, ich möchte ihn als Hirten senden 
So weit hinaus, dass er die Stadt nicht sähe. 
Ich that es, denn der treue Diener war 
Wohl solchen Lohnes und noch grossem würdig. 

Oidipus. 

Ist's möglich, dass er schleunig zu uns kommt? 

Jokaste. 

6e¥ds8, doch was verlangst du ihn zu sehn? 

Oidipus. 

Ich furchte, Frau, dass ich schon allzusehr 
Verriet, weshalb ich ihn zu sehen wünschte. 

Joicaste. 

So soll er kommen: doch die schwere Sorge, 
Die auf dir lastet, darf auch ich wohl kennen. 

Oidipus. 

Erfahren sollst du alles, böse Ahnung 
Erfüllt mein Herz; und wem mag ich wohl leichter 
Als dir mich anvertraun in dieser Not! 
Es lebt mein Vater Polybos in Korinth 
Und meine Mutter Merope aus Doris. 
Am höchsten stand ich in der ganzen Stadt, 
Bis mir ein Zufall dort begegnete. 
Zwar seltsam, aber nicht des Eifers wert 
Und der Erregung, welche mich ergriff. 
Beim Mahle war es und beim Zechgelage, 
Da rief ein Mann, des Weines voll, mir zu. 
Ich wäre nicht des Vaters rechter Sohn. 
Und kaum bezwang ich diesen einen Tag 
Den Zorn, am andern Morgen aber ging ich 
Zum Eltempaar und fragte gradezu. 
Auch diese zürnten ob der Kränkung sehr 
Und schalten jenen, dem das Wort entfahren. 

V. 761—784. 
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Das war mir lieb, doch nagte stets am Herzen 
Die Schmähung mir und frass sich tiefer ein. 
Drum ohne Wissen meiner Eltern zog 
Ich hin gen Delphi. Hier verschmähte Phoibos 
Auf meine Frage Antwort mir zu geben 
Und kündete mir andres Leiden an 
Und schweres Unglück, unheilvollen Jammer: 
Ich würde meine Mutter frei'n und gründen 
Ein grässlich Haus, der Welt ein Fluch und Greuel, 
Ich würde morden meinen eignen Vater. 
Infolge dieser Weissagungen mied ich 
Korinth; es sollten mir die Sterne zeigen 
Ein Land, wo nimmer mir Erfüllung nahte 
Der Schreckensprüche, die der Gott gethan. 
Und pilgernd kam ich zu demselben Orte, 
Wo — me du sagst — der König Thebens starb. 
Und nun vernimm die volle Wahrheit I Grade 
Zu jenem Kreuzweg führte mich mein Schritt, 
Da kam ein Herold und dann hoch ein Mann 
Auf rossbespanntem Wagen mir entgegen, 
So wie du ihn beschreibst; der Wagenlenker 
Und auch der Alte drängten mich zur Seite. 
Im Zorne schlage ich den Lenker, der 
Mich aus dem Wege zwingt, der Alte sieht es 
Und wartet lauernd ab, dass ich am Wagen 
Yorüberschreite, dann iährt wuchtig mir 
Die Doppelpeitsche mitten auf den Kopf. 
Doch schwer mussV er es büssen, denn im Nu 
Traf meine Hand ihn mit dem Stabe und 
Sofort vom Wagen sank er rücklings nieder. 
Darauf erschlug ich alle. Denke nur, 
Wenn in des Unbekannten Adern floss 
Eän Tropfen Blutes nur vom Lai'os, 
Wer wäre auf der ganzen Welt wie ich 

V. 785-815. 
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So unglückselig und so gottverhasst? 

Dann darf kein Bürger und kein Fremder mir 

Obdach gewähren, niemand mich begrüssen, 

Nein, ausgestossen bin ich, und den Fluch 

Hab' ich allein mir auf das Haupt geladen. 

Geschändet wird des Toten Ehgemahl 

In meinem Arm, der ihn erschlug. Wie furchtbar, 

Entsetzlich ist mein Liosl Verbannt von hier 

Aus eurer Mitte darf ich nie die Meinen, 

Nie meine Heimat wiedersehn. Denn dort 

Soll ich der Mutter Gatte und der Mörder 

Des Vaters Polybos werden, der mir einst 

Das Leben gab und meine Kindheit pflegte. 

Hab' ich nicht recht, dass solch ein grässlich Schicksal 

Ein Gott der Rache über mich verhängt? 

Lasst diesen Tag, ihr hehren Himmelsmächte, 

Mich nimmer schauen I Lieber nehmt mein Leben 

Und lasst mich sterben, als mich schaudervoll 

Besudeln durch der Blutschuld Greuelthat. 

Chor. 

In Sorgen sind auch wir. Doch hoffe noch, 
Bis du vom Hirten alles selbst erfragt. 

Oidipus. 

Es ist die letzte Hoffnung, die mir bleibt, 
Und harren muss ich, bis der Mann erscheint. 

Jokaste. 

Und wenn er kommt» was giebt dir Zuversicht? 

Oidipus. 

Bestätigt er, was du mir heute sagtest, 

So bin ich rein von Schuld und frei von Strafe. 

Jokaste. 

Was hörtest du von mir besonderes? 
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Oidipus. 

Von Räubern sagtest du, sei Laios 
Getötet; jener hat es so gemeldet. 
Wenn jetzt der Hirt dieselbe Zahl uns nennt. 
Dann ist's unmöglich, dass ich ihn erschlug; 
Nicht that es einer, wenn es viele thaten. 
Doch spricht er nur von einem einz'gen Mann, 
Dann fällt des Mordes ganze Schuld auf mich. 

Jokaftte. 

Verlass dich drauf; er sagte aus, wie ich 

Erzählte, widerrufen kann er nicht, 

Denn ausser Biir sind alle Bürger Zeugen. 

Und lautet jetzt auch anders sein Bericht, 

Er kann es nie beweisen, dass durch dich 

Gemordet sei der König, welchem Phoibos 

Den Tod verkündete durch Sohnes Hand. 

Es wurde niemals unser Unglückskind 

Des Vaters Mörder; vor ihm musst' es sterben. 

Nichts gelten mir Orakel, sie vermögen 

Nicht rechts, nicht links mein Auge abzulenken. 

Oidipus. 

Recht hast du; gleichwohl sende einen Boten, 
Der uns den Hirten holt, und säume nicht I 

Jolcaste. 

Sofort soll es geschehen; komm mit mir! 
Denn alles was dir lieb ist, will ich thun. 

V. 842-862. 
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|S ist oft gefragt worden, worin denn eigentlich der praktische Nutzen 
der Philosophie bestehe, da ja kein philosophisches System, als eine 
nur in zeitlichen, nationalen und formlichen Besonderheiten vor sich 
gehende Manifestation der Wahrheit Anspruch erheben könne auf Allgemein- 
und Alleingültigkeit. Diese Frage hatte eine gewisse Berechtigung der Selbst- 
überhebung gegenüber, mit welcher jedes neu auftauchende philosophische 
System die Quelle seines Erkennens ihrem vollen Inhalt nach erschöpft zu 
haben glaubte, ein Glaube, der freilich schon durch das Vorhandensein ver- 
schiedener Systeme seine Widerlegung fand. 

Wenn nun aber auch die Zeiten vorüber sind, in denen die menschliche 
Form, in welcher die Wahrheit erscheint, als eine dem Kerne derselben völlig 
adäquate angepriesen und aufgenommen wurde^ so darf doch die Philosophie 
eine gewisse tonangebende Stellung den übrigen Wissenschaften gegenüber als 
ihr Recht geltend machen, wäre es auch nur, weil erst sie den letzeren die 
zu ihrem Betreiben nötige Yerlässlichkeit vorleiht. Freilich dürften nicht alle 
den Einfluss der Philosophie auf die formale Seite beschränken^ sondern von 
ihr auch erwarten, dass sie es unternehmen werde, einerseits den übrigen 
Wissenschaften die Zielpunkte vorzustecken, die dem Individuum und der Ge- 
sellschaft bei ihrer Entwickelung vorschweben sollen, und andrerseits die Mittel 
und Wege anzugeben, wie die in jenen beiden vorhandenen Thätigkeiten in 
Bewegung gesetzt und geleitet werden sollen. 

Sucht man nun nach Wissenschafton, in materialer Hinsicht frei von der 
Herrschaft der Philosophie, so scheint kein günstigeres Beispiel sich darzu- 
bieten, als die Pädagogik, denn ein Blick auf die Geschichte derselben weist 
einen nur seltenen und auch dann noch meist geringen, ja am häufigsten gar 



keinen Zasammenhang mit der Philosophie auf. Namentlich die Wahrnehmung, 
dass fast kein bedeutender Philosoph der neuern Zeit sich herabgelassen hat, 
em pädagogisches System in consequenter Ableitung aus seinen philosophischen 
Prinzipien aufzustellen, scheint die Behauptung zu rechtfertigen, es sei dies 
zufolge der Erkenntnis unterblieben, dass die Philosophie auf einen nach- 
haltigen Einfluss auf die Pädagogik zu verzichten habe. Kant nämlich hat 
nur hier und da in seinen Werken zerstreute Erinnerungen seines eigenen Er- 
zieherlebens sowie aus diesen Erinnerungen abstrahierte Allgemeinheiten, theo- 
retische und praktische Lehren, aber ohne alle systematische Ordnung darge- 
boten. Auch SchelUng und Hegel (in Briefen und kleineren Schriften) gewähren 
nur eine aphoristische Ausbeute für pädagogische Zwecke. Fichte endlich hat 
grosses Interesse für das Erziehungswesen, wie sich auch nicht anders von ihm 
erwarten lässt, da für ihn alle Erkenntnis Wert und Bedeutung nur hatte, 
insofern sie sich nach seiner Weise in Handlung und Leben übersetzen Hess. 
Daher haben einige seiner Arbeiten augenscheinlich einen rein erziehenden Zweck 
(so die Bestimmung des Gelehrten, die Bestimmung des Menschen, die Anwei- 
sung zum seligen Leben), und in andern (so besonders in seinem System der 
Sittenlehre) finden wir längere oder kürzere Aeusserungen über das Erziehungs- 
wesen. Aber er betrachtet es doch immer — ganz abgesehen davon, dass er 
eine eigentliche Pädagogik nicht verfasst hat — von einem fremdartigen Gesichts- 
punkte aus; es ist ihm Mittel zu einem andern Zweck. Ihm hat nicht eine wis- 
senschaftliche Notwendigkeit, sondern das bestimmte Interesse, politisch auf die 
Nation einzuwirken, die pädagogischen Lehren abgewonnen, die wir in seinen 
Reden an die deutsche Nation zu Tage treten sehen. 

Nur der einzige Herbart ividerlegt thatsächlich die Behauptung, dass die 
Pädagogik unabhängig sei von der Philosophie; er allein unter den selbständi- 
gen Denkern der neueren Zeit hat ein pädagogisches System mit entschiedener 
Zugrundelegung philosophischer Sätze aufgebaut; er ist sogar der Ansicht, dass 
die theoretischen Teile der Philosophie in der Pädagogik ihre Probe zu beste- 
hen haben. Darum berührt er in seinen pädagogischen Schriften seine philo- 
sophischen Prinzipien nicht etwa nur beiläufig, verrät sie nicht etwa bloss, ohne es 
recht zu wollen, sondern bleibt immer in einer durchgehenden und wohlbewussten 
Verbindung mit denselben.^) 



^) „Pädagogik als Wissenschaft hängt ab von der praktischen PhUosophio und Psy- 
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Und in der That: ein solcher Zusammenliang ist nicht gleichgültig. Denn 
für was der Erzieher die menschliche Natur hält» was er über Leib und Seele 
und deren Einwirkung auf einander, über ihr Verhältnis zu der äussern Welt 
annimmt, worin er die die Entwickelung des Menschen bestimmenden Ursachen 
findet, davon hängt seine ganze Auffassung der pädagogischen Objekte ab. We- 
nigstens den Namen Wissenschaft darf die Pädagogik sich nicht beilegen wollen, 
wenn sie nicht über jene Fragen sich genügende Klarheit zu verschaffen bemüht 
gewesen ist, bevor sie ihre Gonstructionen beginnt; sie kann nicht bauen, ohne 
anderswoher die Steine zu ihrem Bau zu nehmen. Dass die Eriticisten, Idea- 
listen und Pantheisten, welche sich über pädagogische Dinge geäussert haben, 
auf anderweitiges Wissen keine grosse Rücksicht genommen haben, verleiht 
ihren Aeusserungen nicht gerade höheren Wert, me denn z. B. Fichte's Ideen 
der Hauptsache nach an ihrer Unausführbarkeit scheitern, und diese wiederum 
beruht wesentlich auf dem Mangel einer brauchbaren Psychologie. 

Es ist nun nicht meine Absicht, Herbarts ganzes pädagogisches System 
im Abriss zu geben, vielmehr soll hier nur Ein eigentümlicher Punkt desselben 
Gegenstand eingehender Betrachtung werden, nämlich das von Herbart sogenannte 
gleichsch webende vielseitige Interesse, insofern dasselbe von ihm als 
Zweck des Unterrichts aufgestellt wird. Doch auch dieser Eine Punkt lässt sich ohne 
nähere Kenntnis seiner philosophischen Ansichten nicht leicht völlig verstehen, wenn 
es auch von der Zustimmung oder dem Widerspruch, den man diesen letzteren 
etwa zu teil werden lässt, keineswegs abhängt, ob und inwieweit man seine pä- 
dagogischen Gedanken sich wird aneignen können. Immerhin lohnt es sich, die 
philosophische Grundlage der letzteren kennen zu lernen, und darum will ich 
kurz darstellen, was Herbart aus der praktischen Philosophie und der Psychologie, 
den Wissenschaften, von denen nach ihm, die Pädagogik abhängt, entlehnt hat. 

Welches ist nun das Ziel, das die praktische Philosophie dem Pädagogen 
zeigt? „Es ist — sagt Herbart — *) notwendig, zu wissen, was man will, 
indem man die Erziehung anlangt. Mit welcher Absicht der Erzieher 
sein Werk angreifen soll : diese praktische Ueberlegung ist mir die erste Hälfte 
der Pädagogik.*^ 



chologie. — JeQO zeigt das Ziel der BUdung, diese den Weg, die Mittel und die Hindernisse^^ 
(U. p. V. p. 186.) cfr. auch A. P. Einleitung p. XI. 

») A. P. p. 10. 



Nun hat aber Herbart nicht zu allen Zeiten genau dasselbe Ziel von der 
praktischen Philosophie sich au&tecken lassen. In seiner Abhandlung über die 
ästhetische Darstellung der Welt hatte er unbedenklich die Sittlichkeit für 
den Einen, ganzen Zweck der Erziehung erklärt. In seiner A. P. dagegen giebt 
er diese früher festgehaltene Einheit auf und nimmt eine Mehrheit der Erziehungs- 
zwecke an. „Aus der Natur der Sache, sagt er da,^) kann sich unmöglich Ein- 
heit des pädagogischen Zwecks ergeben, eben darum, weil Alles von dem einen 
Gedanken ausgehen muss: der Erzieher vertritt den künftigen Mann beim 
Knaben ; folglich, welche Zwecke der Zögling künftig als Erwachsener sich selbst 
setzen wird, diese muss der Erzieher seinen Bemühungen jetzt setzen. — So 
viel ist klar, weil menschliches Streben vielfach ist, müssen die Sorgen der Er- 
ziehung vielfach sein.'' Doch sucht Herbart auch hier das Mannigfaltige in den 
Zwecken der Erziehung unter zwei formalen Hauptbegriffen zusammen zu fassen 
und sondert daher sogleich das Reich der künftigen Zwecke des Zöglings in 
die Provinz der bloss möglichen Zwecke, die er vielleicht einmal ergreifen 
und in beliebiger Ausdehnung verfolgen möchte, und in die davon völlig abge- 
trennte Provinz der notwendigen Zwecke, welche ausser Acht gelassen zu 
haben er sich niemals verzeihen könnte. Letztere fasst er auch noch enger zu- 
sammen, indem er geradezu von dem notwendigen Zwecke spricht, nämlich 
der Sittlichkeit.') Die bloss möglichen künftigen Zwecke des Zöglings, die er 
auch „Zwecke der Willkür'^ (nicht des Erziehers, noch des Knaben, sondern 
des künftigen Mannes) nennt,') fasst er unter dem Gesamtnamen „gleich- 
schwebende Vielseitigkeit des Interesse'^ zusammen^), wobei er aus- 
drücklich betont, dass ihm hier nicht eine gewisse Anzahl einzelner Zwecke 
(die wir überall nicht vorher wissen könnten), sondern die Activität des heran- 
wachsenden Menschen überhaupt (womit jener seinen eigenen Ansprüchen 
werde Zahlung zu leisten haben) vorschwebe. 

In seiner letzten pädagogischen Hauptschrift sodann, dem Umrisse päda- 
gogischer Vorlesungen^ kehrte er zu der früher von ihm behaupteten Einheit 
des Erziehungszweckes zurück. Hier wird nun zwar die Vielseitigkeit des Inter- 
esse als die eine Aui^abe der Erziehung beibehalten, aber nicht mehr coordi- 
niert dem Zwecke der sittlichen Bildung, sondern subordiniert^) und des Prädi- 



*) A. P. p. 34. — *) A. P. p. 36. — ») A. P. p. 34. — *) A. P. p. 35 und 36. — 
*) U. p. Y. § 8. „Tugend ist der Name für das Ganze des pädagogischen Zweckes.*' — 



dikats „gleichschwebend** beraubt. Dafür stellt er das vielseitige Interesse, das 
jetzt ein unmittelbares sein soll, als Grundlage und notwendigste Stufe des 
sittlichen Lebens hin und fordert es in diesem Sinne als Zielpunkt der Erziehung. 
„Der letzte Endzweck des Unterrichts — sagt er hier^) — liegt zwar schon im 
Begrifie der Tugend. Allein das nähere Ziel, welches, um den Endzweck zu 
erreichen, dem Unterrichte besonders muss gesteckt werden, lässt sich durch 
den Ausdruck „Vielseitigkeit des Interesse'^ angeben/* (Man beachte das Fehlen 
des Attributs „gleichschwebend !) „Wäre — fugt er dann anderswo hinzu*) — 
das Interesse nicht schon Zweck des Unterrichts, so müsste man es als das 
einzige Mittel betrachten, um seinen Erfolgen Haltbarkeit zu verleihen.^^ Also 
die Vielseitigkeit des unmittelbaren Interesse gilt ihm keineswegs als die Tugend 
selbst, wohl aber kann es keine Tugend ohne dies vielseitige Interesse geben, 
da Stumpfsinnige nicht tugendhaft sind. Es ist denmach die Grundlage und 
Bedingung der Tugend. 

Es ist jetzt noch nicht am Orte, über diese oder jene Aeusserung Herbarts 
ein Urteil zu fällen, da es ja zunächst nur auf die Darstellung seiner Lehre 
ankommt. Aber es muss darauf aufioierksam gema^cht werden, dass das vielsei- 
tige Interesse hier nicht mehr den bloss möglichen, äussern Zwecken dient, son- 
dern eine in ihm selbst gegründete, tiefere Bedeutung erhalten hat, dass die 
Forderung, es müsse gleichschwebend sein, fallen gelassen und dagegen die, es 
müsse unmittelbar sein, an ihre Stelle getreten ist. Es scheint mir daraus zu 
folgen, dass bei Darstellung und Erörterung der Herbartschen Lehre über das 
gleichschwebende, vielseitige Interesse, genau genommen, nur seine Allgemeine 
Pädagogik und vielleicht auch seine Encyklopädie der Philosophie, die Einzelnes 
darüber enthält, zu Grunde gelegt werden darf. Nichtsdestoweniger wird es 
behufs näherer Erläuterung gestattet sein, öfter auf den Umriss pädagog. Vor- 
lesungen zurückzugehen, zumal Herbart selbst letzteren für eine Ergänzung resp. 
Rekapitulation der Allgemeinen Pädagogik erklärt hat. 

Noch mehr, als durch die Ethik, wird die Pädagogik durch die Psycho- 
logie bestimmt. 

Die Psychologie ist nach Herbart die Wissenschaft, von den inneren Zu- 
ständen nicht etwa ausschliesslich der Tiere und Menschen, sondern der Wesen 
überhaupt, die den Erscheinungen zu Grunde liegen. Von dem, was sie über 



') U. p. V. § 62, p. 210 u 211. — »J U. p. V. § 125. p. 248. 
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das Wesen der menschlichen Seele und über die Möglichkeit geistiger Bildung 
lehrt, hängt unstreitig ab, wie weit die Erziehung ihre Zwecke erreicht. 

Denn erst nachdem die theoretische Möglichkeit der Erziehung sowohl 
nach ihrer Wahrscheinlichkeit als nach ihren natürlichen Hindernissen klar und 
begreiflich geworden, und erst nachdem die künstlichen Thätigkeiten (der Re- 
gierung, des Unterrichts und der Zucht) zu der Individualität des Zöglings und 
dessen Umgebung in das rechte Verhältnis gebracht und abgewogen worden 
sind, erst durch dieses wahre psychologische Wissen wird die Pädagogik als 
Lehre zu einer gewissen Vollkommenheit und Brauchbarkeit gelangen^ nur auf 
diesem Grunde kann sie sich zu einer praktischen Kunst entwickeln. Also» nur 
wenn man die psychischen Gesetze kennt, die das Gemüt des Zöglings be- 
herrschen, kann der Erzieher seine eigenen psychischen Thätigkeiten (R. U. Z.) 
genau beurteilen und mit den Erziehungszwecken gehörig verbinden. Die Psy- 
chologie nämlich unterrichtet die Pädagogik von den wahren und natürlichen 
Bedürfnissen der menschlichen Natur für die Erziehung, sie zeigt die Gründe 
an, warum sich die Gemüter zwischen Wahrheit und Irrtum, zwischen Gutem 
und Bösem bewegen, sie zwingt zu der Folgerung, dass ein natürliches Bedürf- 
nis der Erziehung vorhanden, dass die Erziehung notwendig ist. Endlich em- 
pfängt die Handhabung der pädagogischen Mittel erst durch die Psychologie 
Sicherheit und Zusammenhang, Einheit und Zweckmässigkeit.^) Im Bewusstsein 
dieser Abhängigkeit der Pädagogik von der Psychologie, die der ersteren Wege, 
Mittel und Hindemisse der Bildung zu zeigen hat, sagt Herbart: „Diejenigen, 
die keine richtigen psychologischen Einsichten haben, begreifen selten etwas von 
den pädagogischen Regeln.'^ ^) Und ferner: „Die erste, wiewohl bei weitem 
nicht die vollständige Wissenschaft eines Erziehers würde eine Psychologie sein, 
in welcher die gesamte Möglichkeit menschlicher Regungen a priori verzeichnet 
wäre, sowie die Möglichkeit der Erziehung theoretisch erklärt und als nach 
der Wandelbarkeit der Umstände begrenzt dargestellt würde. Aber eine solche 
Psychologie ist bis jetzt ein frommer Wunsch; es wird lange währen, ehe wir 
sie besitzen; viel länger, ehe wir sie von den Erziehern fordern können.^'') 

Sie ist aber nach Herbarts Meinung darum bis jetzt ein frommer Wunsch, 
weil noch immer die alte, unrichtige Meinung herrsche, dass die Seele 
ein Aggregat von allerlei Vermögen sei, die die realen Ursachen der geistigen 



») StrümpeU, p. 108 und 104. — ■) E. d. Ph. p. 155. — ») A. P. p. 10. 



Erscheinungen seien, ^) und dass die Bildsamkeit der Seele von einem Ver- 
hältnis unter mehreren ursprünglichen Vermögen der Seele abhänge,^) die man 
üben müsse, gleichviel woran und wodurch; ungefähr wie gymnastische Uebungen, 
welcher Art sie auch seien, die Muskeln des Leibes stärkten und schmeidigten, 
weil es nämlich nur einerlei Muskeln seien und der Mensch keine andern 
habe.*) — In der That aber — meint Herbart — existieren solche Seelenver- 
mögen nur in der Einbildung.^) Zwar wird jeder Erzieher bei den Worten 
Gedächtnis, Verstand, Vernunft, Wille, Gefühl mancherlei zu denken finden, 
und wenn er sich mit oberflächlicher Betrachtung begnügt, wird er glauben, 
die Annahme verschiedener Seelenvermögen sei nun durch die unleugbarsten 
Thatsachen bewährt."*) 

Diese missverstandene Erfahrung, die schon im Knabenalter deutlich her- 
vortretenden Untei*schiede der Anlagen, die er selbst nicht nur vom Hören- 
sagen, sondern aus eigener, jahrelanger Beobachtung und pädagogischer Er- 
üedirung kenne, diese seien es, die der eben so gangbaren, als irrigen Lehre 
von den Seeleuvermögen die stärkste Stütze liehen.^) Sie fördern nämlich für 
den oberflächlichen Beobachter bald dies, bald jenes der angeblichen Seelen- 
vermögen recht hervorstechend zu Tage und doch lassen gerade sie aus reiner 
Psychologie sich gar nicht erklären. Gar manches werde überdies für psycho- 
logisch gehalten, was der Wahrheit nach physiologisch sei, und solcher Irrtum 
gebe dann hintennach Veranlassung, auch das reine, wahre und geistige Leben 
für ein leibliches zu halten^), (insofern nämlich dieses nach Art eines Keimes, 
einer Anlage sich entwickelt.) 

Schlage aber der Beobachter einmal den umgekehrten Weg ein, d. h.. 
gehe er aus von jenen Seelenvermögen als den vorausgesetzten Realgründen 
der erfahrungsmässigen Verschiedenheiten, so werde er nirgends bestimmte 
Aufschlüsse erlangen.^) Und doch sollte alles, was diesen Vermögen als ihre 
eigentümliche Function zugeschrieben wird, auch als deren Thun und Wirken 
zum Vorschein kommen.^) 

Mache man nun einem das theoretisch Mangelhafte und, was die Haupt- 
sache sei, das praktisch Unbrauchbare und Irreleitende der Meinung von den 



') U. p. V. p. 192. — «; ibid. p. 196. - ^) E. d. Ph. p. 155. — *) ibid. — «) Br. ii. 
A. d. Ps. a. d. Päd. p. 381. 382. — «J ibid. p. 380. (Br. 9.) — ') ibid. p. 884. (Br. 10.) — 
") ibid. p. 382. — ') cfr. auch £. d. Fhü. p. 129 und 130, wo dieser Gedanke noch näher 
ausgeführt wird. 
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Seelenvermögen bemerklich, so würden mit grosser Leichtfertigkeit die geson- 
derten Vermögen, als ob keine erfahrungsmässige Veranlassung, an solche zu 
glauben^ vorhanden gewesen wäre, preisgegeben. Dann heisse es, man wisse 
auch schon längst, dass alle Vermögen zusammen im Grunde nur Eine Kraft 
des Geistes seiend) Antworte man nun, dass mit solcher Ausflucht die unleug- 
bare Verschiedenheit der Köpfe noch unbegreiflicher und der metaphysische 
Fehler im Begriffe der vorgeblichen Einen Kraft, welche gleich sein soll vielen 
Vermögen, noch ärger werde, als zuvor^), so poche man auf seine Erfahrung.') 

Ueberhaupt sehe man die Seele mit Vorliebe als ein Wachsendes und 
Werdendes an, während doch dieselbe das, was sie sei, absolut und vollendet 
sei und alle Zeit ohne ein Mehr oder Weniger bleibe. Sei sie ein Werdendes, 
so sei sie kein Reales, und umgekehrt, da zwischen den Begriffendes Werdens 
und der Realität ein offener Widerstreit stattfinde. Wenn nun doch Viele 
nicht bloss die Seele, sondern das Reale überhaupt als ein Werdendes auffassen, 
so hat dies nach Herbart seinen Grund in der allgemeinen Gebundenheit unsres 
vorphilosophischen Denkens und Vorstelleus au den successiven Verlauf und 
den Wechsel aller Erscheinungen, von welcher sich auch die Speculation nicht 
ohne Mühe losreisse. 

Da nämlich nicht bloss der Leib, sondern auch die geistigen Zustände sich ver- 
mehren und successiv sich vervielfältigen und deren Bildungsgesetze rätselhaft 



^) ,,Nar des Beispiels wegen werde an den Begriff der formellen BUdung erinnert, der 
consequenter Weise bei der Annahme der Seelenvermögen, wogen der zwischen diesen feh- 
lenden Causalität, gar keinen Sinn haben kann, dnrch die Reproduktionsgesetze aber, welche 
Herbart ans seiner Theorie abgeleitet hat, einen solchen unter Umständen bekommt, nämlich 
dann, wenn die in der einen Yoratellungsmasse liegenden, gebildeten Bogriffe in Folge ent- 
fernter oder naher Verwandtschaft mit den Begriffen einer andern in diese unterstützend ein- 
greifen." ^Strümpell, p. 100). 

*) „Anstatt durch solche Behauptung den Fehler noch zu vorschlimmem, benutze man, 
sagt Herbart (ü. p. Y, p. 192.) vielmehr die bekannten Namen der Seelenvermögen zu Aus- 
einandersetzung dessen, was erfahrungsmässig nach einander mit Uebergewicht hervortritt/* 
Er scheut sich darum nichts öfter zu sagen, dass sich Gedächtnis, Phantasie, Urteilskraft, 
Zuneigung, Abneigung, Wille, Geschmack in den Soelon der Zöglingo rege, (U. p. Y p. 192. 
193, 194.) aber er braucht dann eben diese Bezeichnungen in einem von dem üblichen ab- 
weichenden Sinne und scherzt z. B. darüber, dass es auch ihm begegnet sei, vom Gedächtnis 
als einem Seelenvermögen zu reden. (Br. ü. A. d. Ps. a. d. Päd. No. 5, p. 366.) 

*) Denn das, was man Kraft nennt, wird wesentlich ein Anderes, wenn man die 
Ordnung und Folge der Yorstellung verändert. (E. d. Phil. p. 157.) 

*) Br. ti. A. d. Ps. a. d. Päd. p. 388. 



seien, so meine man, es müsse ein werdendes, in sich reiches Prinzip vorhan- 
den sein, welches sich aus sich selbst in jenen Zuständen entfalte, eine An- 
nahme, die freilich zuletzt unvermeidlich zum Determinismus fuhren müsset) 

Herbarts eigene Ansicht von dem Wesen der menschlichen Seele 
und von der Möglichkeit geistiger Bildung soll nun in Kürze gegeben werden. 

Als der Hauptgrundsatz, auf dem sich die Herbartsche Psychologie auf- 
baut, muss die Behauptung angesehen werden, dass die Seele ein reales, nicht 
bloss einheitliches, sondern auch durchaus einfaches Wesen sei, der Art, dass 
sie selbst in ihrer Qualität keine Vielheit habe. Einheitlich ist sie, weil sie 
ihre innem Zustände zusammen zu fassen und zu vereinigen vermag (Selbstbe- 
wusstsein); einfach, weil die Vereinigung von Entgegengesetzten in Einem 
Wesen schlechthin undenkbar, also unmöglich ist. Zu diesem Resultate müssen 
wir kommen, weil die gewöhnliche Weise, das Wirkliche zu denken, unlösbare 
Widersprüche enthält. Wir brauchen nur das Ding mit verschiedenen Eigen- 
schaften, die Veränderung und das Selbstbewusstsein zu betrachten, um dieser 
Widersprüche inne zu werden. Es muss daher angenommen werden, dass 
diese mit Widersprüchen behafteten Erscheinungen nicht real existieren, sondern 
eben ein blosser Schein sind. Die Philosophie aber wird nur dann die rechten 
Wege gehen und die richtige Methode anwenden („Methode der Beziehungen ''), 
wenn sie eine Auflösung dieser Widersprüche erstrebt, indem sie von dem 
widersprechenden Schein auf das notwendige Sein schliesst und dies als den 
möglichen Grund von jenem nachweist. Sie löst die Widersprüche, indem sie 
lehrt^ dass das allen Erscheinungen zu Grunde liegende Sein ein einfaches ist, 
und zwar müssen unbestimmt viele einfache Wesen angenommen werden, um 
die Erscheinungen daraus herleiten zu können. Auch die Seele muss als 
ein reales Wesen ein einfaches sein, d. h. sie hat nicht verschiedene Kräfte, 
Vermögen oder Eigenschaften an sich, ist keine ein Vieles in sich zusammen- 
fassende, ursprüngliche Thätigkeit und hat überhaupt keinen Gegensatz in sich. 

Fragen wir nun: Was ist die Seele denn eigentlich? (denn eine Qualität 
muss sie doch haben!) so antwortet Her hart: Wir wissen nur, dass die Seele 
ein einfaches Wesen ist; ihre Qualität dagegen, wie die aller einfachen Wesen, 
ist uns völlig unbekannt. Bekannt sind uns nur die Erscheinungen und Zu- 
stände dieses einfachen Wesens, diese können wir beobachten und erkennen. 



1) Strümpell, p. 94. 
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Und aach das können wir nur, wenn wir als notwendig voraussetzen, dass die 
Realen auf einander einwirken und gegen diese Einwirkung reagieren. Also 
das Zusammensein der einfachen Wesen, ihre gegenseitigen „Störungen^' und 
„Selbsterhaltungen'^ sind der allgemeine Grund aller unserm Wissen allein zu- 
gänglichen Erscheinungen.^) Wollten wir uns die Seele für sich allein denken, 
so würde sie eben wegen ihrer Einfachheit gar keine besondem inuern Zustande, 
weder Empfinden, noch Vorstellen, noch Wollen u. dgl. m. haben können. Es 
liegen in ihr ursprünglich keine Formen des Anschauens und Denkens, keine 
Gesetze des Wollens und Handelns, ja nicht einmal die Vorbereitungen dazu. 
Nun aber ist sie mit andern einfachen Wesen, besonders mit denen des Leibes, 
in zufälliger Verbindung und Beziehung. Analog dem zwischen den ungleich- 
artigen, einfachen Wesen der Körperwelt stattfindenden Druck und Gegendruck 
erfährt sie von jenen andern einfachen Wesen Einwirkungen, d. h. äussere 
Störungen, gegen die sie reagiert, um sich unverändert zu erhalten. Das Re- 
sultat solcher Reaction sind die Vorstellungen und zwar einfache Vor- 
stellungen. Wenigstens von dem einfachen Wesen, das wir unsere Seele nennen, 
wissen wir das, während wir natürlich durch eigene innere Erfahrung nicht 
wissen können, welche innern Zustände die Folge der Störung und Selbster- 
haltung bei andern einfachen Wesen sind. Allerdings ist Herbart der Ansicht, 
dass der eigentümliche innere Zustand, den wir Vorstollen nennen, nur den- 
jenigen einfachen Wesen zukomme, die wir Seelen heissen, während Leibnitz 
bekanntlich allen Monaden das Vorstellen zuschreibt, wenn auch in verschie- 
denem Grade der Klarheit. 

Wenn nun aber hier alle Selbsterhaltungen der Seele als Vorstellungen 
bezeichnet werden, so wird dies letztere Wort in einem von dem Sprachgebrauch 
des gewöhnlichen Lebens und der Wissenschaft abweichenden Sinne gebraucht. 
Das hat darin seinen Grund, dass Herbart es für die Hauptaufgabe der Psycho- 
logie ansieht, auf jene erste ursprüngliche Erscheinung des psychischen Lebens, 
das Vorstellen, alle andern, die von demselben sonst noch ausgehen, zurück- 
zufuhren. Denn alle dem Anscheine nach noch so verschieden gearteten psy- 
chischen Vorgänge sind im Grunde nichts als Vorstellungen, mit denen übrigens 
Bewusstsein und Urteil keineswegs notwendig verbunden sein muss. Schon 
die Empfindung ist Vorstellung; auch Fühlen und Wollen sind nichts anderes, 



Schaller, das Wesen der Seele, p. 51. 52. 
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denn aus den Vorstellungen erbaut sich das ganze Seelenleben, so jedoch, dass, 
während die Seele selbst der reale, unveränderliche Träger aller Vor- 
stellungen überhaupt ist, nur diese der Veränderlichkeit unterworfen sind und 
somit alle diejenigen Formen annehmen können, deren Gesamtheit wir Geist 
nennen, und die in ihrer Mannigfaltigkeit Functionen^) der angeblichen Seelen- 
vermögen sein sollen. Jede einzelne Vorstellung nämlich äussert sich infolge 
ihrer Gegensätze gegen andre, mit denen sie in der Seele beisammen ist, wie 
eine Kraft, und alle hemmen sich bei diesem Zusammenstoss gegenseitig in grös- 
serem oder geringerem Grade. Aber durch diese Anstösse und Hemmungen 
kommt Leben in die Masse der Vorstellungen; es bilden sich unter ihnen Ver- 
schmelzungen, Verwickelungen, Verwebungen und reihenformige Anordnungen 
und dieses Verhalten der Vorstellungsmassen unter sich und zu einander, diese 
eben gewissen Grad erreichende Regsamkeit einer jeden Vorstellungsmasse hat 
man nun irrtümlicher Weise für Vermögen der Seele ausgegeben.^) 

Weil nun aber die Beziehungen der einfachen Seele zu den Gegenständen 
und mithin die ihnen entsprechenden Vorstellungen nicht alle gleich stark 
sind, so verdrängt und verdunkelt eine die andere nach dem psychologischen 
Gesetz des Gleichgewichts, ein Verhältnis, das sich nach der Lehre der Statik 
berechnen lässt.^) Nun aber wird aus der Hemmung noch keine Vernichtung, 
vielmehr dauert das Gehemmte als ein Streben fort. So harren denn die unter- 



*) Da übrigens Herbart selbst anerkennt, dass unter den psychischen Prozessen einer 
Vorzugs weise den Namen Yorstellnng besitze und verdiene, so ist es nicht za verwun- 
dern, dass verschiedene seiner Schüler den Leibnitzschen terminus „Perception'< dafür adop- 
tirt haben. 

*) „Es geht in bestimmten Yorstellungsmassen dasjenige vor, was man den einzelnen 
Seelenvermögen zuzuschreiben pflegt. (U. p. Y p. 194.) — »»Das, was man Phantasie, Ge- 
dächtnis, Yerstand nennt, findet sich in jeder einzelnen Yorstellungsmasse, doch nicht in 
allen gleichmässig, sondern es kann sehr leicht und sehr gewöhnlich in einem und dem 
nämlichen Menschen eine gewisse Yorstellungsmasse verständiger, eine andere phantasie- 
reicher, eine dritte gcdächtnismässiger ausgebildet sein. In der einen kann liefe Empfin- 
dung, in der andern Kälte herrschen, und so fort. . . Aber oftmals leistet eine Yorstellungs- 
masse der andern Hülfe, nach allgemeinen Gesetzen der Beproduction.*' (E. d. Ph. p. 155.) 

') „Es giobt ein psychologisches Gesetz des Gleichgewichts, welches niemals 
völlig erreicht wird, sondern wozu eine allmählige Annäherung stattfindet, wenn nicht 
während der Zeit etwas Anderes entgegenwirkt. Dieses Gesetz betrifft unsre Yorstel- 
lungen, inwiefern sie sich entgegengesetzt sind; und daraus erklärt sich, dass viele Yor- 
stellungen, die wir haben und behalten, doch aus dem Bewusstsein verdrängt und so ab- 
wesend sind, als ob wir sie jetzt nicht hätten." (E. d. Ph. p. 88.) 
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dräckten Vorstellungen gleichsam an der Schwelle des Bewusstseins auf den 
günstigen Augenblick, wo ihnen gestattet sein wird heraufisusteigen, und verbinden 
sich dann mit verwandten Vorstellungen, um mit vereinten Kräften vorzudringen, 
eine Bewegung, die nach den Regeln der Mechanik berechnet werden kann.^) 

Die zurückgedrängten, an der Schwelle des Bewusstseins harrenden, nur 
im Dunkel wirkenden Vorstellungen sind die Gefühle. Wird aber eine Vor- 
stellung gegen eine Hemmung dauernd hervorgetrieben, so dass sie der Hemmung 
nicht weicht, sondern dagegen drängt, so heisst sie Begierde.^). Diese sodann 
wird zum Willen („der Wille aus der Begierde erzeugt") wenn sie sich mit 
der Hoffnung des Erfolges verbindet. Also auch der Wille ist nur die Vor- 
stellung in ihrer vollen Ausbildung und Kraft,') wobei nicht zu übersehen ist, 
dass Herbart den Begriff „Wille" ebenfalls in einem vom gewöhnlichen Sprach- 
gebrauche abweichenden Sinne fasst, nämlich als eine oft unbewusste, unwillkür- 
liche Triebkraft der Vorstellungen zum Thun, wobei das sogenannte „Gedächt- 
nis des Willens^' ohne alle theoretische Ueberlegung und unwillkürlich entscheidet^ 
indem mit dem Beharren der Vorstellungen in uns, mit ihrer raschen und le- 
bendigen Wiedererinnerung auch ihre begehrende und wollende Kraft in uns 
beharrt und bei dem Wiedereintreten der nämlichen Umstände sich mit den 
nämlichen Wirkungen in uns erneut, so dass also nicht von eigentlichen Be- 
weggründen, sondern nur von Grundsätzen des Willens („Hervorragungen des 
Objectiven'*) die Rede sein kann. Dies wird auch bestätigt durch die Art wie 



^) In Bezug auf diese eigentümlicho Anwendung der Mathemathik auf die Psychologie 
sagt Herbart: „Icli weiss seit langen Jahren, dass in der — im Sinne der nüchternen Phy- 
siker forschenden — Mathematik die Schlüssel der Psychologie zu suchen sind.*' (Br. 22. ü. 
A. d. Fs. a. d. Päd. p. 426) Dies begründet er anderswo so: „Es liegen den sehr zusam- 
mengesetzten geistigen Thätigkeiten des wissenchaftlichen Denkens andere, minder zusammen- 
gesetzte zum Grunde, und man kann, immer weiter zurückgehend, endlich deren so einfache 
annehmen, dass sie sich der Bechnung unterwerfen lassen.'* (Psych. Untersuchungen, Heft 
II, Ein], p. IX.) 

*j „Die sich ein besonderes Begehrungsvermögen einreden, begreifen nicht, dass alles 
Begehren und alle Befriedigung lediglich im Kreise der Vorstellungen sich er- 
eignet, indem es den Zustand derselben verändert (Br. 17. ü. A. d. Ps. a. d. 
Päd. p. 409.) 

'j „Aus Gedanken werden Empfindungen, und daraus Grundsätze und Handlungswei- 
sen (A. P. p. 11.) 

„Das Wollen wurzelt im Gedankenkreise, d. h. zwar nicht in den Einzelheiten des- 
sen, was Einer weiss, wohl aber in der Verbindung und[ Gesamtwirkung der Vorstellungen 
die er erworben hat" (U. p. V. p. 209.) 
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die Kraft der Willensentscheidung hervorgerufen werden kann. Zu diesem Be- 
huf muss nämlich eine gewisse Masse von Vorstellungen dauernd im Bewusst- 
sein gehalten, andre abgeschwächt, oder denselben der Eintritt über die Schwelle 
des Bewusstseins verwehrt werden. 

Um zuletzt noch des Gedächtnisses zu gedenken: das, was man so 
nennt^ hat seine erste, sehr wesentliche Bedingung in dem rechten Verhältnis 
zwischen Gefäss- und Nervensystem,^) sodann aber hängt es ab von der Bildung 
und unveränderten Reproduction der Vorstellungsmassen, so dass die Hinder- 
nisse entweder in der anfänglichen Reihenbildung, oder in der Reproduction 
liegen.^) Wenn die zufällig in sich gleichzeitig zusammentreffenden Objecto 
sich einander aufgehoben haben und in dieser Aufhebung beharren, auch nach- 
dem das Zusammen, also die wirkliche Störung, weggefallen ist, das ist das Ge- 
dächtnis. 

Welchen Gewinn hat nun der Erzieher aus diesen psycholo- 
gischen Lehren zu entnehmen? 

Er kommt — und das ist das Erste — zu der richtigen Erkenntnis vom 
Wesen der Seele, auf der, wie wir sahen, alle Erziehungskunst beruht, zu der 
Erkenntnis nämlich, in welchem Sinne überhaupt nur von einem Werden, einer 
Veränderung der Seele die Rede sein kann. Er erkennt, dass sie für sich allein 
durchaus einfach, ohne Werden und Veränderung ist, und darum auch ohne 
alle innem Unterschiede, ohne irgend welche ursprünglichen Bestinuntheiten. 
Sie ist also weder ursprünglich eine vorstellende Kraft, noch auch ein formbarer 
Stoff, dem man beliebige Eindrücke geben könnte. Unter Umständen jedoch 
kann sie es werden^ dann nämlich, wenn sie mit andern einfachen Wesen zu- 
sammentrifft; in gewissem Sinne kann dann sogar eine Veränderlichkeit, 
eine Formbarkeit von ihr ausgesagt werden; freilich nicht von ihrer Qualität 
selbst, wohl aber von den in ihr erzeugten Vorstellungen. Diese nämlich sind 
infolge ihres Gegensatzes gegen einander der Veränderlichkeit unterworfen, 
während ihr Träger^ die Seele, nur der unveränderliche Grund ist, auf dem das 
geistige Leben allmählich sich auferbaut. Jene Veränderung aber besteht in 
nichts anderem, als in den verschiedenen Arten, wie die Vorstellungen henmiend 
oder fordernd auf einander wirken. Wo also erzogen werden soll, da muss man 
sich zuvor klar gemacht haben, dass man nur auf diese inneren Zustände und 



») Br. 5. ti. A. d. Ps. a. d Päd. p. 369. — •) ibid. p. 367. 
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deren allmähliche Bildang seine Thätigkeit richten kann^ und dass man die Be- 
dingungen kennen muss, unter denen man sie in seine Gewalt bekommt Man 
bekommt sie in seine Gewalt, wenn man die Ordnung und Folge überwacht, in 
der sich dieselben nach einander in der Seele des Zöglings festsetzen; wenn man 
sie durch Unterdrückung schon vorhandener und Hinzufdhrung neuer Vorstellungen 
nach vorbedachtem Plane verändert. Diese Veränderung ist die einzige, die vom 
geistigen Leben des Menschen ausgesagt werden, dieses Werden das einzige, 
das man betreffs der Seele zugestehen kann.^) 

Ist nun so zwar die Veränderlichkeit der inneren Seelenzustände festge- 
stellt und damit die erste Möglichkeit einer äussern, erziehenden Einwirkung, 
so doch noch nicht deren Notwendigkeit, um so weniger, als es schon zwei 
Urquellen des geistigen Lebens, nämlich Erfahrung und Umgang (Natur und 
Leben) giebt, die ohne Anspruch und Zwang der Seele eine Fülle von Anschau- 
ungen darbieten, die beständig zur Aeusserung der eignen Kraft auffordern und 
thätig und kräftig in die Tiefen des Gemüts hineingreifen, der Art, dass diese 
zufällige Einwirkung oft weit bessere Resultate erzielt, als die grösste Sorgfalt 
der Eltern und Lehrer.*) 

Jedoch diese Bedenken sind nicht stichhaltig. Denn wenn auch aus der 
Erfahrung zwanglos eine Fülle von Naturkenntnissen hervorkommt, so sind die- 
selben doch oft lückenhaft und roh; und wenn auch der Umgang Gesinnungen 
gegen Menschen ohne weiteres Zuthun entwickelt, so sind dieselben doch nicht 
immer nur löblich, sondern oft höchst tadelhaft.') Es ist also nicht alle Selbst- 
thätigkeit des Geistes erwünscht,^) und das Wahre und Gute ist nur eine unter 
tausend Möglichkeiten, die sich ohne künstliche Unterstützung, ohne abwehrende 
oder positiv fordernde Hülfe, ebenso gut, ja besser als jene realisieren können. 
Sich selbst überlassen sehen vnr daher die Gemüter zwischen Wahrheit und 
Irrtum umherschwanken. Mindestens aber muss angenommen werden, dass der 
eigentliche Kern unsres geistigen Daseins durch Erfahrung und Umgang allein 
nicht mit sicherm Erfolge gebildet werden kann, da ein jeder aus seiner Er- 
fahrung und seinem Umgange macht, was ihm gemäss ist, und hier die Begriffe 
und Gefühle ausarbeitet, die er mitbrachte.^) In beiden Sphären bleiben Män- 
gel übrig, in beiden muss daher eine planmässige Ergänzung durch Unterricht 
willkommen sein, der gewiss tiefer in die Werkstätte der Gesinnungen dringt.^) 



») E. d. Ph. 156. 157. — •) A. P. 58. 59. - »y ü. p. V. 198. - *) ibid. p. 215. — 
*) A. P. 61. — •) A. P. 58. 
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Abs der vollen Seele des Lehrers nämlich strömt eine Fülle des Unterrichts, 
welche der Fülle der Erfahrung sich vergleichen darf, denn der Erzieher wird 
dem Zögling ein ebenso reicher, als unmittelbarer Gegenstand der Erfahrung. 
Ja, sie sind mitten in der Lehrstunde einander ein Umgang, in welchem zugleich 
wenigstens die Ahnung enthalten ist von dem Umgange mit den grossen Männern 
der Yorwelt oder mit den rein gezeichneten Charakteren der Dichter.^) 

Der Unterricht also — und das ist der zweite Gewinn, den die Psy- 
chologie der Pädagogik bringt — stellt sich als eine Notwendigkeit, als 
Befriedigung eines Bedürfnisses heraus. Er hat die Vorarbeit, die von 
Erfahrung und Umgang herrührt, fortzusetzen und zu ergänzen^), er muss die 
Gedanken, Bestrebungen und Gesinnungen der Kinder richten, d. h. aufi 
Rechte lenken') und zu dem Ende hat der Erzieher die Erfalirungen und Ge- 
sinnungen aufzusuchen und vorzubereiten, aus denen das geistige Leben seines 
Zöglings sich erbauen soll. Denn wie der Gedankenkreis des Zöglings sich 
bestimme, das ist dem Erzieher AUes.^) Da die Seele nur das ausarbeitet, 
was sie empfängt, so kommt soviel darauf an, was man ihr giebt; weil sie 
unaufhörlich von den Umständen geformt wird, bedarf sie der Kunst, die sie 
erbauen und construieren muss, damit sie den rechten Inhalt bekomme. Diese 
Notwendigkeit der Erziehung tritt um so stärker hervor, je offenbarer es ist, 
dass nichts Ursprüngliches im Geiste thätig ist, was durch innern Trieb der 
Vervollkommnung entgegeneilte, dass also auf einen selbständigen Aufschwung 
und die eigne Productionskrafb des Zöglings nur massig (I) zu rechnen ist 
Natürlich aber folgt daraus auch, dass die Erziehungskunst ihre Notwendigkeit 
und ihren Wert erst durch Aufstellung eines zuverlässigen Planes nach- 
weist, vermöge dessen sie einen wo nicht gewissen, so doch höchst wahrschein- 
lichen Erfolg voraussieht. 

Hat nun der Erzieher zunächst die richtige Einsicht vom Wesen der 
menschlichen Seele und ihrer Zustände und sodann die Erkenntnis von der 
Notwendigkeit der Erziehung gewonnen, so erhält er drittens durch die Psy- 
chologie den erforderlichen Aufschluss darüber, in welcher Weise die 
erziehende Einwirkung vor sich gehen müsse; wie er seinem Er- 
ziehungsplane zuverlässigen oder doch höchst wahrscheinlichen Erfolg sichern 
könne. 



») A. P. 63. — «; A p. 44. — ») U. p. V. 215. — *) A. P. 11. 
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Bevor wir uns jedoch diesen Aufschluss geben lassen, müssen wir erst 
noch einmal auf den einen schon oben dargelegten Hauptzweck der Er- 
ziehung, nämlich den Unterricht, etwas ausfuhrlicher zurückkommen, da dessen 
Erörterung die Grundlage unserer Untersuchung bildet, derselbe aber oben 
nur zu dem Behufe berührt wurde, um den Zusammenhang der Pädagogik mit 
der praktischen Philosophie nachzuweisen. 

Das Eigeotümliche des Herbartschen Unterrichts wird in aller Kürze 
durch den von ihm selbst gebrauchten Ausdruck „erziehender Unterricht' ' 
bezeichnet, wodurch angedeutet werden soll, dass das Ziel des Unterrichts 
nicht allein oder vorzugsweise in einem Wissen oder Können bestehe, sondern 
durch ihn unmittelbar die Vervollkommnung des Zöglings erreicht werden 
solle. „Ich gestehe, sagt Herbart^ keinen Begriff zu haben von Erziehung ohne 
Unterricht, sowie ich rückwärts keinen Unterricht anerkenne, der nicht erzieht.'* 
Um diesen seinen allgemeinen Gedanken „Erziehung durch Unterricht'' rich- 
tig zu würdigen, brauche man nur bei dem entgegengesetzten , ^Erziehung ohne 
Unterricht" zu verweilen.^) Und, weil die Wirkung des Unterrichts, ein festr 
geprägtes Wissen und Können, dauernder sei, als die meisten zufälligen Ein- 
drücke, so folge daraus, dass die Erziehung, insofern sie wünsche, bleibende 
Folgen hervorzubringen, selbst die Charakterbildung durch den Unterricht zu 
erreichen suchen müsse.') Denn es sei ziemlich klar, dass mit dem Gedeihen 
des richtig gegebenen Unterrichts auch schon für die Richtigkeit des Charakters 
gesorgt sei, und somit stosse das Besultat des Unterrichts an das Resultat der 
Charakterbildung.') 

Noch vor allen näheren Bestimmungen ist für Herbart die Formung der 
Seele des Kindes, die Ausfüllung des Gemüts das Allgemeine dessen, 
was als Resultat aus dem Unterricht hervorgehen soll.^) Näher bestimmt aber, 
ist ihm der Unterricht planmässige Erzeugung und Bildung der Vor- 
stellungen, als der Elemente des Seelenlebens. Seine Aufgabe ist es, den 
künftigen, möglichen Zwecken des Mannes die innere Leichtigkeit im voraus 
zu bereiten; der Selbstthätigkeit des Geistes die Schätze des Wissens aufs an- 
gemessenste bereit zu stellen; einen Reichtum von Verlangen, von gleichsam 
wartender Begierde und möglichem Wollen in der Seele zu erzeugen, 
damit dieser Reichtum bereit stehe für die Praxis des Lebens.^) Wie wir nun 



*) A. P. 11. 12. - "j E. d. Ph. 152. — »; A. P. 115. — *) A. P. 109 — ») A, P. 34. 44. 
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schon früher sahen, handelt es sich hierbei nicht um eine gewisse Anzahl ein- 
zelner Zwecke, da wir ja diese überall nicht vorher wissen können, sondern um 
die Acüvität des heranwachsenden Menschen überhaupt, um seine unmittelbare 
innere Belebung und Regsamkeit.^) Je grösser, voller, ausgedehnter, in sich 
zusammenstimmender das Quantum derselben ist, desto vollkommener. Nur 
darf die Blume ihren Kelch nicht sprengen, die Fülle nicht Schwäche werden 
durch zu weit fortgesetzte Zerstreuung in vielerlei. Also: nur die mannig- 
faltige Empfänglichkeit ist Sache der Erziehung. Daher nennen wir 
diesen pädagogischen Zweck Vielseitigkeit des Interesse. Und weil die 
Gegenstände des Wollens, die einzelnen Richtungen selbst uns, keine mehr als 
die andre, interessieren, so setzen wir, damit nicht Schwäche neben der Stärke 
missMle, noch das Prädikat hinzu: gleichschwebende Vielseitigkeit. Da- 
durch wird der Sinn des gewöhnlichen Ausdrucks (der freilich nach Herbart 
sinnlos ist^) „harmonische Ausbildung alier Kräfte^' erreicht sein.^) 

Es dürfte nicht überflüssig sein, die näheren Ausführungen, die Herbart 
zu diesem Begriffe des gleichschwebend-vielseiügen Interesse giebt, noch vorzu- 
führen, um ihn richtig zu vorstehen. 

Der gleichschwebend -vielseitig Gebildete, sagt er, hat kein Geschlecht, 
keinen Stand, kein Zeitalter I Mit schwebendem Sinn, mit allgegenwärtiger Em- 
pfindung passt er zu Männern, Mädchen, Kindern, Frauen; er ist, wie ihr wollt, 
Höfling und Bürger; er ist zu Hause in Athen und London, in Paris und Sparta. 
Aristophanes undPlato sind seine Freunde, aber keiner von beiden besitzt ihn. 
Die Intoleranz allein ist ihm Verbrechen; er merkt auf das Bunte, denkt das 
Höchste, liebt das Schönste, belacht das Verzerrte imd übt sich in jedem. Neu 
ist ihm nichts, frisch bleibt ihm alles. Gewohnheit, Vorurteil und Schlaffheit 
berühren ihn nie.*) — Wo so das gleichförmig nach allen Seiten erweiterte In- 
teresse einen soliden Vorrat an unmittelbarem geistigen Leben geschaffen hat, 
da kann dieses, weil es nicht an Einem Faden hängt, auch nicht durch Ein 



^) £. d. Ph. 127: „Welchen Zweck kann die Erweiterung des Gesichtskreises (durch 
Unt-jrricht; haben ? Keinen andern als den, die Energie dos geistigen Lebens zu yermohren !'* — 

»j A. P. 8ö. 36. 

') „Denn — meint H. — es wäre zu fragen, was man sich bei einer Vielheit von 
Seelen kräften denke, und was Harmonie yerschi edenartig er Kräfte bedeuten 
solle", (ibid.) 

*j A. P. 42. 

2* 
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Schicksal zu Falle gebracht, sondern durch Umstände nur gewendet werden. 
Denn das gleichschwebend-vielseitig ausgebildete Interesse giebt eine unschätz- 
bare Leichtigkeit und Lust, überzugehen zu jeder neuen Art Yon Beschäftigung 
und Lebensweise, welche jedesmal die beste sein möchte.^) Es wird sich der 
Einengung widersetzen, wird selbst zu dem Lebensplane seine Stimme geben, 
selbst Mittel und Wege wählen und yerwerfen, Aussichten eröffnen, Freunde ge- 
winnen, Neider beschämen; es wird handelnd auftreten schon durch die blosse 
Darstellung einer gediegenen Persönlichkeit und überdies durch den Reichtum 
so vieler Uebungen, die bald, wenn es nötig ist, Fertigkeiten sein können.^) 

Diese vielen Uebungen aber, — wie gross ist ihre Zahl? Wie viel Seiten 
hat die Vielseitigkeit? Ist sie ein Ganzes, und so wurde sie von uns angesehen, 
so werden alle Teile zum Ganzen gehören, und man wird nicht von einer blossen 
Menge der Teile reden müssen. Aber der Ausdruck Vielseitigkeit warnt uns 
gerade, irgend eines von den Vielen so, als ob zu ihm das Uebrige notwendig 
hinzugebracht werden müsste, dem ganzen Aggregate beizuzählen. Es werden 
also nur die vielerlei Richtungen des Interesse ebenso bunt auseinander fahren 
sollen, als ihre Gegenstände uns bunt und mannigfaltig erscheinen'); es wird 
eine vollendete Vielseitigkeit unerreichbar sein, so dass man sich statt der höchst 
umfassenden mit irgend einer, vielleicht reichen, doch immer nur noch höchst 
partiellen wird begnügen müssen.^) Unmässigkeit wäre es, wollte man die Summe 
der interessanten Dinge au&ählen, wollte man sich in die Objecto verlieren, um 
in dem Katalog der nützlichen Lectionen keinen wissenswürdigen Gegenstand 
zu vergessen. Indem nmn allen Gelegenheiten nachliefe, würde man nichts er^ 
reichen, als Ermüdung. Daher vergesse man nicht über dem Interessanten das 
Interesse, man klassifiziere nicht Gegenstände, sondern Gemütszustände.^) 

Da es nun zwei verschiedene Gemütszustände von ursprünglicher Eigen- 
tümlichkeit giebt, Erkenntnis und Teilnahme, die aus den beiden natür- 
lichen Hauptquellen der vorhandenen Vorstellungsmassen, Erfahrung und Um- 
gang^), hervorströmen, so sind dieselben ganz geeignet zur Sonderung der gei- 



») A. P. 43. 44. — «) A. P. 144. — ») A. P. 46. 47. — *) A. P. 49. — *} A. P. 54. 

^) ,JSs wird sich immer ein Erfahrungs- und Umgangskrois vorfinden, in dem das 
Individuum steht." (A P. 74.) 

„Von Natur kommt der Mensch zur Erkenntnis durch Erfahrung, zur Teilnahme 
durch Umgang." (A P. 61.) 
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Btigen Regsamkeit.^) Beide nehmen ursprÜDglich das, was sie finden, so wie es 
liegt: die eine scheint in Empirie, die andere in Sympathie versunken; aber beide 
arbeiten sich empor, angetrieben durch die Natur der Dinge. Die Rätsel der 
Welt treiben aus der Empirie Speculation, die sich kreuzenden Forderungen 
der Menschen aus der Sympathie den geselligen Ordnungsgeist hervor. Der 
letztere giebt Gesetze, die erstere erkennt Gesetze. Wenn sodann das Ge« 
müt sich vom Druck der Masse befreit hat und nicht mehr in das Einzelne 
versinkt, wird es von den Verhältnissen angezogen. So erhebt sich die 
Erkenntnis zum Geschmack, und die Teilnahme zur Religion, zum Mitgefühl 
vom Verhältnis der Wünsche und Kräfte der Menschen zu ihrer Unterwürfig- 
keit unter den Gang der Dinge.') 

Hiernach werden sich also sechs Hauptklassen des Interesse un- 
terscheiden lassen. Aus den beiden natürlichen Wurzeln der Urintcressen (des 
empirischen und des sympathetischen) wachsen vier spätere, je zwei aus einer 
Wurzel, hervor, nämlich aus dem empirischen das speculative und ästhetische, aus 
dem sympathetischen das sociale und religiöse, die der Unterricht alle gleich- 
massig zu berücksichtigen hat Jedoch erscheinen ohne Zweifel in obiger 
Ableitung die vier späteren Interessen in einer gewissen Abhängigkeit, in einem 
Verhältnisse der Stufenfolge, das dieselben nur als die höheren und höchsten 
Stufen der Urinteressen aufzufassen gestattet Dennoch behauptet Herbart, 
dass die Verschiedenheit des Interesse nicht eine deutliche Stufenfolge, sondern 
nur Unterschiede des Gleichzeitigen darbiete,') dass also auch die Interessen, 
welche eben als abgeleitete erschienen, ursprüngliche seien. Er begründet 
diese Behauptung durch den Hinweis auf den Umstand, dass Speculation und 
Geschmack nicht etwa das Ende der empirischen Au&ssung erwarten, sondern 
sich vielmehr schon früh regen und von da an gleichzeitig mit der Erwei- 
terung der blossen Kenntnis des Mannigfaltigen entwickeln, indem sie ihr 
allenthalben, wo nicht Hindemisse eintreten, auf dem Fusse nachfolgen. Ge- 
schmack und Speculation seien also etwas Ursprüngliches, das nicht gelernt 



') „Man denke sich .einen Entwarf des Unterrichts 'znn&chst bloss nach den 
Gliedern der Erkenntnis and der Teilnahme eingeteUt, mit völliger Niehtachtang 
aller Klasaification der Materialien unserer Wissenschaften, denn diese kommen, da sie 
nicht Seiten der Persönlichkeit onterscheiden, für gleichschwebende Vielseitigkeit gar nicht 
in Betracht" (A. P. 68). 

») A. P. 57. — cfr. auch ü. p. V. 221 — »; A. P. 65. — 
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werden könne, und darum dürfe man, selbst unabhängig von der Erfahrung, 
darauf rechnen, dass in der Sphäre hinreichend erkannter Gegenstände sich 
beides ohne Verzug in Bewegung setzen müsse, wenn das Gemüt nicht sonst 
zerstreut oder gedrückt sei.*) Das gelte auch von den Gliedern der Teil- 
nahme. Wenn nur etwas von Sympathie vorhanden sei und wach erhalten werde, 
so entwickele sich unter den Kindern von selbst ein gewisses Bedürfnis der 
geselligen Ordnung zum gemeinen Besten. Und wie die rohesten Nationen 
nicht ohne Götter seien, so hätten auch die Kinderseelen eine Ahnung von un- 
sinnlicher Macht, welche in die Sphäre ihrer Wünsche so oder anders ein- 
greifen könne.«) 

Wir sehen also, dass die eben erst behauptete Abhängigkeit der später auf- 
tauchenden Interessen hier wieder umgestossen wird, indem dieselben nun als 
selbständig und unabhängig von Erfahrung und Umgang hingestellt werden, 
wobei es freilich ohne innern Widerspruch nicht abgeht.*) Einstweilen jedoch 
nehmen wir von diesem Schwanken nur Kenntnis und fragen: Warum müssen ge- 
rade diese sechs Interessen zusammen sein? Warum müssen sie in ihrer Ge- 
samtheit in den Bildungskreis aufgenommen werden? Warum sind nicht 
weniger ausreichend, und giebt es nicht mehr? Auf diese Fragen vermissen 
wir eingehende Antwort. Nur gelegentlich einmal giebt Herbart als Grund 
dafür, dass die von ihm aufgestellten sechs Interessen in den Bildungskreis 
aufgenommen werden müssen, dies an, dass sie sämtlich unmittelbar seien 
und somit das Suchen nach andern starkem Antrieben der geistigen Thätig- 
keit unnütz machten.^) Und was eine grössere Zahl der Interessen betrifift, so 
meint er, man solle zusehen, ob man mehr zusammenbringe. Von denen aber, 
die er angestellt hat, namentlich von ihrer erschöpfenden Abteilung in sechs 
Hauptklassen, rühmt er folgenden praktischen Nutzen : Sie dient erstens 
dem Lehrer als Richtschnur dessen, was im Unterrichte gleichzeitig neben 
einander fortlaufen soll; diese Sechsteilung sorgt also dafür, dass das 
Interesse möglichst gleichschwebend erhalten wird. Sodann dient sie aber auch 
als Hülfismittel zur Beurteilung der grössern oder geringern Wahrscheinlichkeit, 



*) A. P. 64. — «) ibid. — 

') Denn wie verträgt sich Unabhängigkeit von der Erfahrung mit einer dennoch vor- 
ausgoBetztcn Sphäre hinreichend erkannter Gegenstände? Wie das notwendige „Etwas** 
von Sympathie mit der Selbständigkeit des socialen und religiösen Interesse? 

*) E. d. Ph. 126. 
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dass ein gegebenes Individuum der Erziehung durch den Unterricht wahrhaft 
zugängUch sei. Denn es kann vorkommen, dass alle Arten des Interesse nur 
schwach und flüchtig sind und dass sie infolge dessen auch die notwendige 
Anstrengung des Lernens nicht bewirken. Oder es regt sich eine oder die 
andere Art, aber in so beschränkter Eigenheit, dass sie eher dem einseitigen 
Künstler, als dem ausgebildeten Menschen angehört. In allen solchen Fällen, 
wo weder Wissbegierde, noch Geschmack, noch Patriotismus, noch Frömmig- 
keit hervortreten und auch bei sorgfältigem Unterrichte, bei gutem Yorti*age, 
bei zweckmässiger Zucht sich nicht hervorlocken lassen, da wird wenigstens 
die totale oder partielle Unempfänglichkeit des Zöglings offenbar, da im an- 
dern Falle irgendwo sein Interesse hätte müssen thätig werden.^) Allerdings 
würde es der Erziehung zu viel zugemutet heissen, wenn sie in jedem, unab- 
hängig von Naturanlagen, (I) diese Interessen alle erwecken und befriedigen 
sollte, da ja die Entwickelung einzelner Menschen niemals unabhängig ist') und 
es grossenteils dem Individuum und der Gelegenheit überlassen bleibt, für 
weitere Ausbreitung auf eine grössere Menge und Mannig&ltigkeit der Gegen- 
stände zu sorgen.') Jedoch weil die Naturen verschieden sind, lässt sich an- 
deres bei anderen erreichen und die Gesamtwirkung der Erziehung muss 
immer die Gesamtheit jener Interessen bleiben.^) 

Wenn man übrigens glauben wollte, dass die dargelegte Unterscheidung 
der Hauptklassen des Interesse auf die psychologische Lehre von den ver- 
schiedenen, abwechselnd wirksamen Vorstellungsmassen zurückweise, so erklärt 
das Herbart für einen IrrtuuL Denn keineswegs beschränke sich eine bestimmte 
Vorstellungsmasse auf eine besondere Klasse des Interesse, sondern jede solche 
Majsse könne mehrfach interessieren^), und es sei schon einerlei Gegenstand hin- 
reichend, um ein verschiedenartiges Interesse in Anregung zu erhalten.^) Ein 
ausgezeichnetes Beispiel dazu ist das Studium der Geschichte, welche allen sechs 
Klassen des Interesse angehört. '') Doch macht Herbart auch noch andere 



*) E. d. Ps. 162. 

*) E. d. Ph. 127. — ü. p. y. 128: Das Interesse hängt nicht bloss von den Gegen- 
ständen, sondern auch von natürlichen Fähigkeiten ab, die man nicht schaffen kann. — 
E. d. Ph. 151: „Einen Menschen schaffen oder amschaffen kann der Erzieher nicht; 
aber manche Gefahren abwenden und sich eigener Misshandlung enthal- 
ten, das kann er, und das ist von ihm zu yerlangen. 

») U. p. V. 227. — *) E. d. Ph. 127. — ») E. d. Ph. 127. — •) K d. Ph. 162. — 
') E. d. Ph. 128. 
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Beispiele namhaft.^) Umgekehrt vermag einerlei Interesse sehr viele und ver- 
schiedene Yorstellungsmassen zu durchlaufen und in Verbindung zu setzen. So 
z. B. studiert jemand, der sich für Metrik unmittelbar interessiert, ihretwegen die 
Schriftsteller, die ihm verschiedene oder ähnliche Yersmafse darbieten.^ 

Vergegenwärtigen wir uns nun noch einmal, wie nach Herbarts Schilderung 
der Vielseitige beschaffen ist, so könnte es scheinen, als müsste derselbe der 
Kanal sein für alle Empfindungen, die der Moment schickt; der Freund für 
alle, die sich an ihn hängen; der Baum, auf dem die Früchte aller Launen 
wachsen.^) In diesem Sinne vielseitig ist der charaktervolle Mensch nicht und 
zwar, weil er nicht will; er weiss, dass es Schranken giebt, innerhalb deren 
die Vielseitigkeit sich zu bewegen hat; Bedingungen, die sie erfüllen muss; 
Verirrungen, vor denen sie sich zu hüten hat. Es entsteht daher die Frage: 
Unter welchen Voraussetzungen ist das in der geschilderten 
Weise beschaffene Interesse möglich und berechtigt? Es lassen 
sich deren drei zusanmienstellen^ nämlich: 

1. das Interesse muss ein unmittelbares sein. 

2. die Einheit des Bewusstseins, die Persönlichkeit, muss gewahrt 
bleiben. 

3. die Individualität ist so unversehrt als möglich zu erhalten. 
Diese Voraussetzungen haben wir etwas näher zu betrachten. 

Das Interesse zmiächstmuss em unmittelbares sein, d. h.^ da der Zweck 
dos Unterrichts allein der ist, die geistige Thätigkeit des Zöglings zu gewinnen, 
so darf das blosse Wissen so wenig, als der Nutzen, die Wahl dessen bestimmen, 
was zu lernen und zu lehren sei.^) Denn wahre Erziehung wirkt den falschen 
Triebfedern auf alle Weise entgegen; sie will keine Leistungen, die nicht aus 
der rechten Quelle, aus achtem Interesse und achtem Kraft- und Kunstgefuhl 
hervorgehen.^) Das Interesse wäre nicht rein und unmittelbar, wenn sein 
Gegenstand derselbe wäre mit dem, was eigentlich begehrt wird, da das 
Interesse nicht über seinen Gegenstand disponiert, sondern an ihm hängt. ^) 
Wo nur des Erwerbs oder Fortkommens wegen, oder aus Liebhaberei gelernt 
wird, da kümmert man sich nicht um die Frage, ob der Mensch dadurch besser 
oder schlechter werde; da vergisst man die Forderung, dass aller Unterricht 



*) U. p. V. 226. — «) E. d. Ph. 129. - ») A. P. 42. — *) U. p. V. 283. — ») E. d. 
Ph. 147. — •) A. P. 52. — 
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erziehender Unterricht sein soll.') Je mehr aber das mittelbare Interesse 
herrscht» desto mehr führt es auf Einseitigkeit, wo nicht gar auf Egoismus. 
Den Egoisten nämlich interessirt alles nur insoweit, als es ihm Vorteil oder 
Nachteil bringt. Der Einseitige aber nähert sich dem Egoisten, auch wenn 
er es nicht merkt, denn er bezieht alles auf den engen Kreis, für den er lebt 
und denkt.') Daraus folgt, dass die Thätigkeit des Geistes nicht an einzelnen 
Punkten festgeheftet werden darf); dass unter Umständen bestimmten Regungen 
des Interesse der Ausgang in äussere Thätigkeiten zu yersperren oder doch 
das Vordringen bis zur letzten Aeusserung nicht zu gestatten ist,*) damit die 
Leichtigkeit der Rückkehr in jede Vertiefung gewahrt bleibe,^) damit nicht 
Einseitigkeit oder gar der daraus sich entwickelnde Egoismus entstehe, kurz: 
damit das Interesse ein unmittelbares bleibe. Freilich kein Unterricht ist im 
Stande, diejenigen besondern Einseitigkeiten zu verhüten, welche noch innerhalb 
jeder Hi^uptklasse des Interesse entstehen können,®) da unüberwindliche Hinder- 
nisse der praktischen Kunst entgegentreten können. Dennoch muss man 
wenigstens dabin streben, dass nicht schon in den Jugendjahren Einseitigkeiten 
sich festsetzen, wo man sie verhüten könnte, denn im späteren Leben führt 
ohnehin der Beruf manche derselben herbei.^) 

Die zweite Forderung will, dass die Einheit des Bewusstseins gewahrt, dass 
die Persönlichkeit trotz des vielseitigen Interesse gerettet werde. Mögen nam« 
lieh die vielerlei Richtungen des Interesse auch noch so bunt auseinander fiihren, 
noch so vielfach sich vertiefen, der Buntheit und Mannigfaltigkeit ihrer Gegen« 
stände entsprechend, so sollen sie doch sämtlich von Einem Punkte her sich 
verbreiten ; so muss doch die Persönlichkeit, die auf der Einheit des Bewusst- 
seins, auf der Sammlung, auf der Besinnung beruht, gerettet wei-den. Also 
in der nämlichen Person müssen alle Interessen Einem Bewusstsein angehören : 



») U. p. V. 208. — «) ü. p. V. 211. — ») A. p. 84. — *) A. p. 51. — ») A. p. 48. — 
•) ü. p. V. 227. 

"*) Die bedeutendsten der in jeder Klasse möglichen Einseitigkeiten sind folgende: Man 
ist indem empirischen Interesse einseitig, wenn man etwa nur Botaniker, nur Zoolog ist, 
nur alte Sprachen studiert u. s. f.; im speculativen, wenn man nur Logiker, nur Mathe- 
matiker sein, nur pragmatisch-historische oder nur physikalische Studien treiben will; im 
ästhetischen, wenn man nur Maler — Bildhauer — Dichter — Musiker sein will; im 
sympathetischen, socialen und religiösen, wenn die Teilnahme sich nur auf Fami- 
lierglieder, Standosgonossen, Landsleute, nur auf Eine politische Partei, nur auf bestimmte 
Dogmen und Sekten richtet (cfr. Strümpell, S. 183.) 
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diese Einheit dürfen wir nie yerlieren. Bringen die Vertiefungen des Interesse 
Widersprechendes zusammen, bleiben sie neben einander liegen, durchdringen 
sie sich nicht, so ist der Mensch zerstreut und flatterhaft, so ergeben sie keine 
wahre Vielseitigkeit. Denn der Flatterhafte, Zerstreute ist jeden Augenblick 
anders gefärbt; bei ihm sind die yielen Seiten nicht da, denn die Persönlichkeit 
fehlt, deren Seiten sie sein könnten.^) Hieraus folgt, dass man sich hüten 
muss, die Selbstthätigkeit des Geistes durch Zerstreuung zu schwächen, mit 
sich uneins zu machen, durch zu weit fortgesetzte Zerstreuung in vielerlei statt 
der Fülle Schwäche zu bewirken.') Es muss, damit die Vertiefungen sich nie 
zu weit yerlieren von der einigenden Besinnung, den unordentlichen Verweilun- 
gen gewehrt werden, die bald hier, bald dort etwas schaffen möchten, aber 
durch den mangelhaften Erfolg nur die eigene Lust verleiden und die Persön- 
lichkeit verdunkeln.^) 

Die dritte Forderung, welche im Grunde negativ, aber ebenso wichtig als 
schwer zu beobachten ist, lautet: Die Individualität muss so unversehrt als 
möglich gelassen werden. Schon durch die Erfahrung wissen wir, dass selbst 
die reinste, gelungenste Darstellung der Menschheit zugleich einen besonderen 
Menschen zeigt; ja wir fühlen sogar, die Individualität, d. h. die Art der eigen- 
tümlichen Einkörperung des geistigen Wesens, müsse hervortreten, damit 
nicht das blosse Exemplar neben der Gattung selbst kleinlich erscheine und als 
gleichgültig verschwinde.^) Nun aber liegt die Individualität unbewusst und 
ruhig in sich, um ein ander Mal heftig hervorzuspringen; aus ihrer Tiefe sendet 
sie immer andere und neue Einfalle und Begehrungen hervor. Sie scheint also 
einerseits der gleichschwebenden Vielseitigkeit zu widersprechen, andererseits 
entweder mit dem Charakter zusammenzufallen, oder ihn geradezu auszu- 
schliessen. Ersteres, weil es unmöglich scheint, die Individualität zu schonen, 
indem man die Vielseitigkeit ausbildet. Denn die Individualität ist höckerig; 
die Vielseitigkeit — welche ja gleichschwebend gebildet werden soll — eben, 
glatt und rund. Die Individualität ist bestimmt und begrenzt, das vielgestaltete 
Interesse dagegen geht wechselnd umher und strebt hinaus in alle Weiten; es 
muss sich hingeben, wo jene unbewegt bleiben oder zurückstossen würde. ^) Das 
andere scheint der Fall, weil sich der sich bildende Charakter gegen die In- 
dividualität fast unvermeidlich durch Kampf äussert. Denn er ist einfach und 

») A. P. 47. 48. — •) A. P. 85. — «) A. P. 51. — *) A P. 88. — ») A P. 39. 
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beharrlich ; sie hat Anwandelungen der Laune und des Verlangens ; er will, er 
entscbliesst sich in ganz bestimmter Art, das Bewusstsein ist also unabtrennlich 
Yon ihm; sie dagegen ist unbewusst. Wird nun auch ihre Activität besiegt, so 
schwächt sie doch noch die Vollziehung der Entschlüsse durch ihre mannig- 
£Gtltige Passivität und Reizbarkeit ; kurz : wo wir einen C3iarakter finden, da hat 
er sich im Kampfe gegen die Individualität entwickelt. Siegend über die 
besseren resp. schlechteren Erscheinungen seiner Individualität vollendet sich 
der Held des Lasters, wie der der Tugend.^) 

Nun aber soll der Erzieher der Individualität den einzigen Ruhm, dessen 
sie fähig ist, unverkümmert lassen, nämlich scharf gezeichnet und bis zum Auf- 
fallenden kenntlich zu sein; er hat seine Ehre darin zu suchen, dass man an 
dem Manne, der seiner Willkür unterworfen war, das reine Gepräge der Per- 
son, der Familie, der Geburt und der Nation unvermischt erblicke.^) Wie 
hat man sich also der Individualität gegenüber zu verhalten? Herbart kommt 
zu der Regel, dass sie ihre Ansprüche mit denen der gleichschwebenden Viel- 
seitigkeit und des Charakters vergleichen müsse. Durch das erweiterte Inter- 
esse muss sie verändert, d. h. einer allgemeinen Form angenähert,') in die 
Vielseitigkeit verschmolzen werden. Ihr Starkes, ihre Hervorragungen mögen 
bleiben, so lange sie dem Charakter nicht schädlich werdend) Denn wollte 
man sie ganz vernachlässigen, so vnirde sie sich dafür rächen. Vergässen wir 
sie über dem beständigen Hinaufschauen zu der Hoheit unserer Bestimmung, 
so würde sie bald darauf diese vergessen machen.^) Nur wenn sie vornehm 
thut und Ansprüche macht, bloss darum, weil sie Individualität ist; wenn sie 
soweit geht, gleichschwebend-vielseitiges Interesse nicht gestatten, die Entwicke- 
lung des Charakters verderben zu wollen, dann ist ihr der Krieg zu erklären.^) 

Nachdem nun so der Begriff des gleichschwebend-vielseitigen Interesse 
seiner ganzen Bedeutung nach erwogen worden ist, ist es an der Zeit, dass wir 
von der Psychologie uns auch noch den verheissenen Aufschluss geben lassen 
darüber, in welcher Weise die erziehende Einwirkung vor sich 
gehen müsse; wodurch das gleichschwebend- vielseitige Interesse mit zuver- 
lässigem oder doch höchst wahrscheinlichem Erfolg erweckt und ausgebildet 
werden könne. 



*) A. P. 41. 42. — «} A. P. 38. — »j A. P. 45. — *) A. P. 43. 44. — *) A. P. 40.— 
•) A. P. 43. 
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Wenn wir uns nun des früher gewonnenen Ergebnisses erinnern, dass die 
Bildsamkeit abhängt von dem Verhältnis der sclion erworbenen YorstcUungs* 
massen, die sich aber willkürlich vermehren und veredeln lassen/) und dass 
aus Gedanken Empfindungen und daraus Grundsätze und Handlungsweisen 
werden,') so ist klar, dass man nur dann die Erziehung in seiner Gewalt hat, 
wenn man einen grossen und in seinen Teilen innigst verknüpften Gedanken- 
kreis in die jugendliche Seele zu bringen weiss, der das Ungünstige der Um* 
gebung zu überwiegen, das Günstige derselben in sich aufzulösen und mit sich 
zu vereinigen Kraft besitzt^) Man muss also einerseits auf der Seite des Zög- 
lingSy wo das Debergewicht ist, die Massen zerlegen, ergänzen, ordnen; und 
andererseits muss man teils unmittelbar, teils an jenes anknüpfend, durch 
den Unterricht das Gleichgewicht herbeiführen, wobei keineswegs die zufällige 
Hervorragung als ein Wink angesehen werden darf, dahin noch mehr durch 
die Erziehung zu wirken.^) Denn dem Erzieher muss immer die ganze Viel- 
seitigkeit vorschweben, aber verkleinert resp. vergrössert; und seine Aufgabe ist 
es, das Quantum derselben zu vermehren (und zu veredeln), ohne den Umriss, 
die Gestalt, die Proportion zu ändern.^) 

Zu diesem Behufe ist nötig, dass zunächst der Erzieher sich selbst frage, 
was in seinem Wissen der blossen Erkenntnis, was der Teilnahme angehöre, 
und wie es in die schon angezeigten Glieder von beiden zerfalle« Meistens wird 
eine solche Selbstprüfung eine grosse Ungleichförmigkeit der eigenen Bildung 
und sogar in den hervorragenden Teilen derselben viel Fragmentarisches ent- 
decken.^) Wenn aber alsdann das Gleichgewicht in den eigenen Vorstellungs- 
massen von ihm hergestellt worden ist, hat er den Erfahrungs- und Umgangs- 
kreis, in dem sein Zögling steht, ebenfalls nach der Idee gleichschwebender 
Vielseitigkeit innerlich zu durchsuchen^ und dabei seine Beobachtungen nicht bloss 
auf die Beschaffenheit des Gedankenvorrats bei seinem Zöglinge und den Rhythmus 
seiner geistigen Bewegungen, sondern auch auf seine leibliche Disposition zu rich- 
ten.^) Nur durch solche Beobachtungen lernt er den Grad der Empfänglichkeit 
seines Zöglings und die Gelegenheit für die Aufnahme eines neuen, bessern Gedan- 
kenkreises kennen; nur nach ihnen kann er abmessen, was zu unternehmen er sich 
getrauen dürfe;®) welche Erfahrungen und Gesinnungen für den Zögling er auf- 



') U. p. V. 196. - «) A. P. 11. — •) A. P. 18. — *) A. P. 63. — *) A P. 43. — 
•) A. P. 68. 69. — ') A. P. 74. — *) U. p. V. 196. — •) A. P. 45. 
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zusachen und vorzubereiten habe. Und diese Beobachtungen sind unbedingt 
nötig; nie dürfen sie aufhören; nichts kann ihre Stelle yertreten, selbst eine 
Psychologie nicht, in welcher die gesamte Möglichkeit menschlicher Regungen 
a priori verzeichnet wäre, die wir übrigens noch lange nicht besitzen und auch 
so bald nicht haben werden. Denn das Individuum kann nur gefunden, nicht 
deduciert werden.^) 

Hat nun aber der Erzieher diese vorbereitende Thätigkeit erledigt und 
gedenkt er, an den Unterricht selbst zu gehen, so muss er zu diesem Behufs 
verschiedene BegrifiGsreihen neben einander gegenwärtig haben, die sich teils 
auf die zu erzielenden Vorgänge im Innern des Zöglings, teilsauf 
sein eigenes Thun, teils auf die Beschaffenheit und Reihenfolge 
der Gegenstände, die er zur Aneignung darzubieten gedenkt, beziehen. 
Dieselben haben wir jetzt nacheinander zu betrachten. 

Richten wir zunächst den Blick auf die Vorgänge im Innern des 
Zöglings, so leuchtet ein, dass die Erweckung und Ausbildung des gleich- 
schwebend-vielseitigen Interesse einen andauernden Wechsel der Vertiefung, 
welche das Interessante verfolgt, und der Besinnung, welche es sammelt,') 
im Innern des Zöglings voraussetzt, weil nur so die Vereinigung, Uebersicht 
und Zueignung des Vielen, das übrigens auch nur nach einander gewonnen wird, 
zu Stande kommen kann.') Erst eine Vertiefung, dann eine andre, dann ihr 
Zusammentreffen in der Besinnung. Wie viele, zahllose Uebei^änge dieser Art 
wird das Gremüt machen müssen, ehe die Person, im Besitz einer reichen Be- 
sinnung und der höchsten Leichtigkeit der Rückkehr in jede Vertiefung, sich 
vielseitig nennen darfl^) 

Will man aber Vertiefung und Besinnung in den Gemütern schaffen, so 
muss man dieselben zum teil passiv machen, aber so, dass die Passivität 
nicht erdrückt, sondern vielmehr das Bessere anregt. Das will sagen: Der Zu** 
schauer oder Zuhörer muss empfänglich sein, muss fähig sein, abzulassen 
von seinem Wollen und sich hinzugeben. Er soll eine Schwelle überschreiten, 
damit, solange seine Aufmerksamkeit in Anspruch genommen wird, unterdessen 
seine überflüssigen Vorstellungen zur Schwelle des Bowusstseins sinken mögen. ^) 
Ohne diese teilweise Passivität kann die Aufmerksamkeit, d.h. im allgemeinen 



>) A. P. 10. — «j A. P. 54. — ") Ü. p. V. 212. - *) A. P. 48. — »^ U. p. V. 215. 
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die Aufgelegtheit^ einen Zuwachs der Torhandenen Yorstellangen zu erlangen, 
nicht gewonnen werden. Es sind jedoch zwei Arten der Aufmerksamkeit zu 
unterscheiden: die willkürliche und die unwillkürliche. Das Product 
der ersteren sind die gehobenen Vorstellungen : sie hängt vom Vorsatze ab und 
bewährt sich z. B. im Aufsagen des Gelernten. Die letztere schafft frei stei- 
gende Vorstellungen und zeigt sich zuerst in den Phantasieen und Spielen thätig. 
Diese unwilikürUche Aufmerksamkeit hervorzurufen ist die Aufgabe der Unter- 
richtskunst. Noch ist aber ein Unterschied zu machen zwischen der primitiven 
und appercipierenden Aufinerksamkeit, in welche die unwillkürliche zerfallt^) 
Das primitive oder ursprüngliche Aufmerken hängt ab von der Stärke 
der Wahrnehmung; und dies kann nur zu Stande kommen, wenn der sinnliche 
Eindruck hinreichende Stärke hat, zugleich aber die Empfänglichkeit geschont, 
der schädliche Gegensatz gegen schon vorhandene Vorstellungen vermieden und 
die Wiederherstellung des Gleichgewichts unter den aufgeregten Vorstellungen 
abgewartet wird.') Diese erstere Art der Aufmerksamkeit ist zwar die not- 
wendige Stütze der zweiten, aber doch nicht so wichtig für den Unterricht, 
als letztere. Hat nämlich das primitive Aufiuerken seine Pflicht gethan, so kann 
imd soll das appercipierende oder aneignende Merken eintreten, bei 
welchem plötzlich Vorstellungen aus dem Innern hervorbrechen, um sich mit 
dem Gleichartigen, was sich eben darbietet, zu vereinigen.') Den höchsten 
Grad dieses Merkens bezeichnen die Worte Schauen, Spüren, Horchen, Tasten. 
Dabei ist die Vorstellung des Gegenstandes, welcher beobachtet wird, schon 
im Bewusstsein gegenwärtig; auch die Vorstellung der Klasse von Wahrnehmungen, 
welche von ihm erwartet werden. 

Sind nun so die Hauptmomente des zwischen dem blosseü Zuschauen 
und dem Zugreifen schwebenden Interesse, nämlich Aufmerksamkeit und Er- 
wartung, innerliche Activität bei äusserem Müssigsein, vorhanden, so können 
nach einander die Stufen des Unterrichts von dem Zögling erstiegen wer- 
den.^) Die erste derselben ist Klarheit des Vorstellens, d. h. eine ruhende 
Vertiefung, die das Einzelne klar sieht, indem sie im Vorstellen alles, was eine 
trübe Mischung macht, fernhält Auf der zweiten Stufe kommt es zu einer 



^) U. p. V. 215. 216. — «j ü. p. V. 216. 217. — ») ibid. 218. 

^) Dem bemerkton nnd erwarteten Interessanten gebührt die Klarheit, die Ver- 
knüpfang, das System und die Methode.^' (A. P. 54.) 
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Association der durch Vertiefung gewonnenen Vorstellungen. In- 
dem nämlich das Gemüt von einer Vertiefung zur andern fortschreitet, associiert 
es die Vorstellungen, so jedoch, dass die klar erkannten Gegensätze des Ein- 
zelnen das Ineinanderfliessen derselben verhüten. Mitten unter der Menge der 
Associationen schwebt die Phantasie, welche jode Mischung kostet und nichts 
als das Geschmacklose verschmäht. Die dritte Stufe sodann ist die Sjstema- 
tisierung der associierten Vorstellungen. Da unter System die reiche 
Ordnung einer reichen Besinnung, welche ohne Klarheit des Einzelnen nicht 
besteht, zu verstehen ist, so hat hier die ruhende Besinnung das Verhältnis 
der Mehrem, und jedes Einzelne als Glied des Verhältnisses an seinem rechten 
Orte zu sehen. Endlich muss es der Zögling noch zur Methode, d. h. zur 
richtigen Anwendung des vorgetragenen Systems bringen, d« h. seine 
fortschreitende Besinnung hat das System zu durchlaufen, neue Glieder des- 
selben zu produciren und über die Consequenz in seiner Anwendung zu wachen. 

Es wird nicht unnütz sein, daraufhinzuweisen, dass Herbart, wie zu sehen 
war, den Wechsel von Vertiefung und Besinnung nicht etwa in das Innere 
jeder einzelnen Unterrichtsstufe versetzt, sondern in die Aufeinanderfolge 
der Unterrichtsstufen. Denn wir fanden auf der ersten Stufe ruhende, auf der 
zweiten fortschreitende Vertiefung, auf der dritten ruhende, auf der vierten 
fortachreitende Besinnung thätig. 

Dieser in Kürze gegebenen Darstellung der im Innern des Zöglings zu 
erzielenden Vorgänge haben wir nun die des eignen Thuns des Erziehers folgen 
zu lassen, das ist die Lehre von dem drei&chen Gange des Unterrichts, 
welche Herbart mit besonderer Klarheit entwickelt und mit den herrlichsten 
Winken ausgestattet hat. 

Es iist darstellender, analytischer und synthetischer Unterricht zu unter- 
scheiden, deren Verhältnis zu einander mit wenigen Worten dieses ist Allem 
wörtlichen Unterricht muss, was in gemeiner oder auch künstlich veranstalteter 
ErÜEÜirung anschaulich herbeigeschafft werden kann, so reichlich als möglich 
vorangehen. Alsdann muss das Angeschaute zerlegt und einzeln benannt wer- 
den, damit es zum wissenschaftlichen Gebrauche bereit sei. So verwandelt es 
sich in eine Menge von Anknüpfungspunkten für das Neue, welches der synthe- 
tische Unterricht hinzuthut — Der Erzieher ist allemal auf psychologisch rich- 
tigem Wege, wenn er das Gewebe und den natürlichen Fortschritt 
der Vorstellungsreihen, die ihn beim Unterrichte beschäftigen, zugleich 
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analytisch und synthetisch durchdenkt und dafür sorgt, dass die Lehrlinge ihm 
ohne zu starkes Gedränge der einander hemmenden Vorstellungen und ohne 
Erschöpfung der Empfänglichkeit folgen können.^) 

Betrachten wir aber nun den dreifachen Gang des Unterrichts etwas näher, 
80 können wir uns über den darstellenden Unterricht kurz fassen. Da 
man Knaben, welche nichts gesehen, nichts beobachtet haben, nicht unterrichten 
kann, somuss man alles dasjenige bloss darstellend versinnlichen, was hin- 
reichend ähnlich und verbunden ist mit dem, worauf der Knabe bisher gemerkt 
hat. Diese Lehrart hat nur Ein Gesetz: so zu beschreiben, dass der Zögling 
zu sehen glaube.') 

Die durch Erfahrung und Umgang, sowie durch den bloss darstellenden 
Unterricht in den Köpfen der Kinder angehäuften Massen müssen sodann durch 
den mehr auf seine eigne Kraft gestützten analytischen Unterricht zerlegt 
und die Aufmerksamkeit in das Kleine und Kleinste successiv vertieft werden, 
um Klarheit und Lauterkeit in alle Vorstellungen zu bringen. Man kann das 
gleichzeitig Umgebende zerlegen in einzelne Sachen, die Sachen in Bestand- 
teile, die Bestandteile in Merkmale, um mancherlei formale Begriffe vermöge 
dieser Abstraction daraus abzuscheiden. Aber es finden sich in den Sachen 
nicht bloss gleichzeitige, sondern auch successive Merkmale, und die Veränder- 
lichkeit der Dinge giebt Anlass, Begebenheiten in die Reihen zu zerlegen, 
welche in ihnen neben und durcheinander laufen. Bei allen diesen Anstren- 
gungen stösst man teils auf das, was nicht getrennt werden kann, auf das 
Gesetzmässige — für die Speculation; teils auf das, was getrennt werden soll 
oder nicht soll, auf das Aesthetische — für den Geschmack.^) Auch den 
Umgang kann man zerlegen und man muss es, damit die Gefühle sich äussern 
und inniger werden. Denn das Totalgefühl für eine Person, vollends für einen 
Kreis von Personen ist allemal aus vielen einzelnen Gefühlen zusammengesetzt.^) 

Da nun aber die Analysis den Stoff nehmen muss, wie sie ihn findet, und 
somit alle Vorteile des analytischen Unterrichts gebunden und beschränkt sind 
durch die Beschränkung dessen, was Erfahrung und Umgang samt den daran 
geknüpften Beschreibungen hatten geben können, so kann der synthetische 
Unterricht, welcher aus eigenen Steinen baut, eine Menge neuer Vorstellungen 
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giebt und ihre Verbindung veranstaltet, es allein unternehmen, das ganze Ge- 
dankengebäude, welches die Erziehung verlangt, aufzufahren.^) Nur muss dabei 
dahin gewirkt werden, dass im ersten Augenblicke ganz und recht gefasst 
werde; man muss sich hüten, auf neugelegtem Grunde zu rasch fortzubauen; 
auch baue man inuner mit etwas breitem Grunde, damit hier und dort zu 
thun sei und Abwechselung entstehe. Das Gemüt aber sehe die Wege der 
Verknüpfung voraus und suche sie selbst^) — Die allgemeinste Art der Syn- 
thesis; ist die logisch-combinatorische. Sie kommt allenthalben vor und 
muss bis zur vollkommensten Geläufigkeit geübt werden. Vorzugsweise aber 
regiert sie im empirischen Fach und findet von da aus den Weg in die prak- 
tischen Wissenschaften. Die eigentliche, speculative Synthesis, gänzlich ver- 
schieden von der logisch-combinatorischen, beruht auf den B eziehungen. Hier 
suche der Erzieher, ganz ohne .Rücksicht auf sein System, den gefahrlosesten 
Weg, um die Fähigkeit zum Forschen möglichst vorzurüsten. Namentlich fordert 
Alles, was sich der Religion nähert, dabei viel Discretion.') 

Damit man nun einen Begriff bekomme, wie die beiden letzteren Lehr- 
arten, die analytische und synthetische, auf die Gebiete der einzelnen Interessen 
anzuwenden sind, hat Herbart skizzierende Tabellen aufgestellt, aus denen, so- 
weit es bei der Lapidarform ihres Inhalts möglich ist, ein das eben Gesagte 
erläuternder Auszug gegeben werden soll. 

Was zunächst das empirische Gebiet angeht, so muss das Zeigen, 
Benennen, Betasten und Bewegenlassen der Dinge Allem vorangehen. Man 
zerlegt das Ganze in die Teile und diese wieder in ihre Teile. Man associiert 
die Teile, indem man ihre gegenseitige Lage bestimmt. Man zerlegt die 
Sachen in ihre Merkmale und associiert die Merkmale durch Vergleichungen. 
Dann zerlegt man die Ereignisse, welche beim Zusammenstoss des Verschiedenen 
entstehen, in die Veränderungen, die jedes Einzehie erleidet. Man entwickelt 
den Gebrauch, den der Mensch von den Dingen macht. Man achtet zunächst 
nur auf die Folge der Begebenheiten, auf den Verlauf ihrer Reihen; Ursache 
und Wirkung, Mittel und Zweck werden noch nicht berücksichtigt. Gegenstand 
dieser Zerlegungen ist in den früheren Jahren einerseits zunächst der mensch- 
liche Körper, andrerseits die Summe der Dinge umher (Hausgeräth, Pflanzen, 
Tiere). Dann folgt menschliches Thun und Leiden nebst den einfachen Ver- 

») A. P. 78. 79. — »j A. p. 4. — « A P. 79. 80. ~ 
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hältnissen der Menschen unter einander (Anfänge von Länder- und Völker- 
kunde). Immer geht das Zeigen und Associieren dem Lehren yoraus. Was 
gezeigt und associiert ist, bekommt durch bestimmt zusammen- 
stellende Kecapitulation die Lehrform. 

Tritt sodann der synthetische Unterricht in Wirksamkeit, so gilt es, die 
Reihen der Merkmale sinnlicher Dinge (der Farben, Härte- und Schweregrade, 
Winkel) zu zeigen. In der Grammatik unterscheide man zuerst die allgemeinen 
Begriife (persona, numerus, tempus, modus, tox) von den Sprachzeichen; man 
zeige die am meisten constanten Kennzeichen (als des Fut, Perf., Conjunct, 
Optativi u. s. w.), dann die minder constanten als Anomalien. So associiert 
man auf alle Weise das Mannigfaltige der Conjugation, bevor man zum Aus- 
wendiglernen derselben schreitet Bei der Variation verändert man dann die 
Anordnung der Reihen. So wird man auch in Botanik, Chemie, Mathematik 
und Philosophie die Classifikationen richtig lehren. In der Geschichte stellt 
man mehrere Reihen von Namen, die den Chroniken der einzelnen Länder, 
Kirchen, Wissenschaften, Künste angehören, neben einander. Man muss diese 
nicht nur geläufig verfolgen, sondern auch zu zweien und dreien verknüpfen. 

Auf dem speculativen Gebiete hat schon die Beleuchtung des Er- 
fahrungskreises allenthalben Andeutungen eines gesetzmässigen Zusammenhanges 
der Dinge, Andeutung von Causalverhältnissen gegeben. Diese müssen zunächst 
aufgefasst und der Consequenz der Natur in allem Verlauf der Begebenheiten 
nachgespürt werden. Zuerst also ein Zeigen des Zusammenhanges von Mittel 
und Zweck, Ursache und Wirkung. Durch veränderte Versuche weist 
man ein verändertes Resultat nach, damit der Zögling das Verhältnis der 
Bedingtheit und Abhängigkeit auffasse. Man associiere die vorher einzeln 
dargestellten Versuche und zeige sie associiert. Man sehe dabei nach, wo jedes 
bleibt und was aus jedem wird; man vergesse nicht die Rückstände, man 
betrachte die Gesamtheit der Folgen, oder bemerke den Punkt, wo ihr 
Verlaufsich der Beobachtung entzieht. Aber auch, wie Menschen aufeinander 
rechnen und in ihren Arbeiten einander voraussetzen oder stören (in Haus» 
Wirtschaft, Gewerbe, Staat), associiert wieder mit dem toten Mechanismus der 
dienenden oder schadenden Naturkräfte. Später kommen Grenzscheidungen 
unter Begriffen, Suchen nach Definitionen, Eotwickelung der eigenen Gedanr 
ken hinzu. 

Der synthetische Unterricht setzt gefühlte Schwierigkeiten, Probleme, aus 
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der äussern und innern Erfahrung erwachsen, voraus. Die Beleuchtung des 
Erfahrungskreises nämlich hat|auf Reihen Ton Causalitäten geführt, deren 
Anfang weder in der Weite noch in der Tiefe der Welt und des Bewusstseins 
zu finden ist. Mit diesen Problemen und Hypothesen beschäftige man die 
Phantasie, lasse sie mannigfaltig associieren und dann ziehe man die Be- 
griffe aus ihnen hervor. Das logische Schliessen durch Mittelbcgriffe wird 
geübt (Mathematik), speculative Systeme studiert, die ältesten und einfachsten 
zuerst; psychologisches Interesse für menschliche Meinungen eingeflösst. 

Wir kommen drittens zu dem Aesthetischen. Unter diesem Namen ist 
das Schöne, Erhabene und Lächerliche samt den Nuancen und Gegenteilen 
davon zusammenge&sst. Zuerst ist das Contrastierende, Bunte, Bewegte fiir die 
Kinder schön. Haben sie sich daran satt gesehen, so versucht man, sie mit 
dem Schönen zu beschäftigen. Man hebe also zuerst das Schöne zeigend 
heraus aus der Menge des ästhetisch Unbedeutenden. Dann zerlege man es in 
solche Partien, deren jede für sich Wert für den Geschmack hat. (Zerlegung 
eines woblgewachsenen Strauches in Zweige, Blätter und Blättchen u. s. w.; 
Rügen falscher, unschöner Zerlegungen.) Also zunächst Articulation des 
Zusammengesetzten und bewusste Wiedervereinigung des Zer- 
legten. So entkleide man die Hauptsache vom Schmuck, die Idee von der 
Diction, den Gegenstand von der Form. Ueber der Beleuchtung des Einzelnen 
darf das Ganze nie durchaus in den Schatten gestellt werden. Aber nicht nur 
in den Künsten: auch im Leben, im Umgange, im Anstände, im Ausdrucke 
zeige man auf das Schickliche und verlange es in so weit, als sie esselbst 
durch ihren Geschmack hervorzubringen wissen. (Das Lehren ästhet. Zerlegun- 
gen nach Kunstrcgeln ist meistens misslich). 

Nachdem so der analytische Unterricht die einfachen Verhältnisse, die 
ästhethischen Bestandteile der grösseren Compositionen hat wahrnehmen las- 
sen, sorge man für ästhetische Stimmung durch freies, belebtes Gespräch, 
also auf synthetischem Wege. Eröffnungen und bildende Versuche des Zög- 
lings sind gefällig aufzunehmen, ohne scharfen Tadel, aber auch ohne lebhaftes 
Lob. Sanft werde er von einer Production zur andern fortgelenkt Damit er 
nicht zu früh in seinen eignen Geschmack versinke, dazu mögen Meisterwerke 
verschiedener Gattung aufgeboten werden. Freilich erst spät erlangt der Ge- 
sckmack festen Charakter; am wenigsten aber erzeugt sich derselbe aus einem 
Umhertaumeln unter allerlei, selbst klassischen Kunstwerken. 



•4» 



36 

Dem Menschlichen, so vielfach es ist und uns begegnen möchte und 
werden könnnte, gebührt unsere Teilnahme. Um Teilnahme am einzelnen 
Menschen zu erwecken, zerlege man den Umgang. Nun setzt aber wirkliches 
Verstehen fremder Gefühle das Verstehen der eigenen voraus. Demnach zer- 
lege man die jugendliche Seele sich selber; sie entdecke in sich den Typus 
menschlicher Gemütsbewegungen; sie finde, dass die natürUchen Kegungen, 
minder gute, wie bessere, in ihrem eigenen Bewusstsein möglich und vorhanden 
seien. Auch den Ausdruck menschlichen Gefühls muss sie deuten lernen, 
zunächst den unwillkürlichen, dann auch allmählich das Mass und Gewicht des 
conventioneilen. Sie lerne sich bemühen, sich im eigenen Betragen andern 
immer deutlich darzustellen, Missverständnisse und unvorsichtige Kränkungen 
zu vermeiden. Mehr und mehr muss jede menschliche Erscheinung erklär- 
lich werden, jeder Widerwille immer unmöglicher, die Anschliessung an alles 
Menschliche immer inniger. Jeder menschliche Zug werde dabei in dem nach- 
ahmenden Gemüte einer poetischen Erhöhung angenähert, ohne 
gleichwohl über das Wirkliche, also über die Teilnahme selbst hinaus zu treten. 
Klassische Dichter machen das verständlich. Sie und die Historiker geben die 
klarste Anschauung allgemeiner psychologischer Wahrheit, die jedoch conti- 
nuierlich modificiert ist nach andern und andern Zuständen der Menschen 
in verschiedenen Zeiten und' Räumen. Auch die Empfänglichkeit für sie mo- 
dificiert sich beständig mit dem Fortschritt des Alters. 

Darum sei hier der synthetische Unterricht ein chronologisches Aufsteigen 
vom Alten zu dem Neueren I Dadurch werden auch die allmählichen Diver- 
genzen der Individualitäten bei erweiterter, verpflanzter, nachgeahmter 
Cultur dem Gemüte nahegebracht. Auf den Höhen der menschlichen Ausbildung 
fortachreitend, wird man die niedern, sumpfigen Stellen unserer heutigen Litte- 
ratur leicht vorbeigehen und endigen bei dem Gegensatz zwischen dem Zeit- 
alter und dem Vernunftideal dessen, was die Menschheit sein sollte, wie sie 
es werden könnte, was dafür der Einzelne zu thun habe. Vom Moment we- 
der ungestüm etwas fordernd, noch erwartend, wird er auch andere so frei 
zu machen suchen, als unsere Natur es gestattet. Das ist das Höchste der 
Teilnahme« 

Auf dem Gebiete des socialen Interesse hat der analytische Unter- 
richt von der auftauchenden Notwendigkeit, dass die Menschen sich unter ein- 
ander schicken und helfen, auszugehen. Aus dieser Notwendigkeit sind die 
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Formen dor gesellschaftlichen Coordiuation and Subordination 
zn erklären. (Beispiel ist der Zögling selbst in allen seinen gesellschaftlichen Ver^ 
hältnissen.) Man lasse dabei den Zögling die Bedingtheit und Abhängigkeit seiner 
Existenz empfinden. Dann bringe man ihn zur Auffassung der gegenseitigen Ah« 
hängigkeit aller, des Wertes der allgemeinen Ordnung, die unverletzlich ist 
und Opfer verdient. (Vaterlandsvertcidigung). Dabei muss stete Erinnerung 
sein an die wirkliche Kraft, die jeder brave Mensch zu seinem Posten mit- 
bringen, und an die wirklichen Schranken, in welche jeder öffentliche 
Diener sich fügen muss. 

Der synthetische Unterricht sodann hat fortzufahren mit dem Hinweis 
auf die gesellige Fügsamkeit und Unfügsamkeit der einzelnen Menschen 
(durch Geschichte und Dichtung), auf das Drängen der Not, die auch wider- 
streitende Kräfte besänftigt und zusammenhält, auf die Leistungen gehörig ver- 
bundener Menschen, auf die Ohnmacht des einzelnen, der für sich weder 
etwas Grosses werden und noch weniger leisten kann; wie jeder in und 
ausser sich immer nur das verarbeite, was Zeit und Umstände ihm darreichen. 
Dabei ist die Raisonniersucht zu tadeln, die nur müssige Leerköpfe mit vieldeu- 
tigen Reden füllt und alle öffentliche Wirksamkeit um ihren Nachdruck bringt. 
Dann hat zu folgen die Betrachtnahme des Verkehrs, der natürlichen und 
künstlichen Bedürfnisse, der öffentlichen Macht, die ihn beschützt oder drückt, 
des Gemeinschaft bildenden Glaubens, Wissens, der Sprache, Häuslichkeit, des 
öffentlichen Vergnügens, der verschiedenen Berufe. Den gewählten Beruf hat 
dann das volle Herz zu umfassen und auszuschmücken mit den schönsten Hoff- 
nungen auf eine wohlthätige Wirksamkeit. 

Endlich ist noch des religiösen Interesse zu gedenken. Hier muss 
der analytische Unterricht sehen lassen, wie und wo Menschen das Gefühl ihrer 
Grenzen äussern. Im Uebermut zeige man die falsche und gelährliche Ein- 
bildung von Stärke; den Gultus stelle man als lautes Bekenntnis der Demut, 
Vernachlässigung desselben als verkehrte Geschäftigkeit dar, die auf einen ver- 
gänglichen Erfolg zu viel Mühe wendet. Continuierliche Beobachtung des Ganges 
menschlicher Leben und Schicksale mache die Betrachtungen geläufig über die 
Kürze des Lebens, die Flüchtigkeit des Genusses, den zweideutigen Wert der 
Güter, das Verhältnis zwischen Lohn und Arbeit. Gegenüber stelle man die 
Möglichkeit dor Genügsamkeit; die Ruhe dessen, der wenig braucht; die Be- 
trachtung der Natur, die dem Bedürfnis entgegenkommt, den Fleiss möglich 
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macht und im Ganzen belohnt, ohne einzelner Erfolge zu yersichern. Man 
leite überall auf ein teleologisches Suchen in der Sphäre der Natur 
hin. Ueberhaupt soll der Geist feiern in der Religion; yon allem Denken^ 
Begehren, Besorgen soll er hierher zur Ruhe kehren. Aber für das Hohe 
der Feier sei ihm die Gemeinschaft mit vielen, die Kirche willkommen. Nur 
bleibe er hier nüchtern genug, um mystische Gaukeleien zu verschmähen. 

Der synthetische Unterricht beginne hier damit, dass er schon in früher 
Kindheit, sobald das Gemüt anfängt, über die Grenze seines Horizonts hinaus- 
zuschauen, die Idee von Gott hervorschimmern lasse; sie muss zu dem 
ältesten gehören, wozu die Erinnerung hinaufreicht, und verschmolzen sein mit 
allem, was das wachsende Leben im Mittelpunkt der Persönlichkeit zurückliess. 
Immer von neuem muss diese Idee an das Ende der Natur gestellt werden, 
als die letzte Voraussetzung eines jeden Mechanismus, der sich irgend einmal 
zur Zweckmässigkeit entwickeln sollte. Die Familie sei dem Kinde das Symbol 
der Weltordnung; von den Eltern nehme man, idealisierend, die Eigenschaften 
der Gottheit Es darf mit der Gottheit reden, wie mit seinem Vater. Mit 
immer steigender Deutlichkeit müssen dem Knaben die Alten bekennen, dass 
er ihren Göttern, ihrem Schicksale nicht angehören könne. Man zeichne ihm 
die Epoche des Socrates aus, wo das Schicksal (reelle Vorbestimmtheit ohne 
Causalität und Wille) von der damals neuen Idee der Vorsehung anfing 
verdrängt zu werden. Man vergleiche ihm unsere positive Religion mit der, in 
welcher Plato die griechische Jugend auferzogen wünschte. Der Jüngling ver- 
suche sich in Meinungen, doch muss sein Charakter es ihm nie wünschens- 
wert erscheinen lassen, keine Religion zu haben, und sein Geschmack die Dis- 
harmonie einer Welt ohne sittliche Ordnung, folglich einer reellen Natur ohne 
eine reelle Gottheit, immer unerträglich finden. Wenn sich aber bei einem in 
vielseitiger Bildung begriffenen Gemüt die Neigung regt, selbst in die Specu- 
latiou einzugreifen^ so ist es Zeit, ein ernstes Wort zu reden: von den vergeb- 
lichen Versuchen so vieler reifen Männer aller Zeiten, hier feste Lehrsätze 
zu finden; von der Notwendigkeit, für diese Gegenstände erst das Ende aller 
speculativen Vorübungen zu erwarten; von der Unmöglichkeit, sich ein verlornes 
religiöses Getühl plötzlich mit der speculativen Ueberzeugung zurückzugeben; 
von der Einstimmung der uns umgebenden Naturordnung in die nie abzuwei- 
senden Bedürfnisse, welche die Schauspiele der menschlichen Abhängigkeit in 
uns erzeugen. — Positive Religion gehört nicht für den Erzieher als solchen, 
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sondern für die Kirche und die Eltern ; in keinem Falle darf ihr der Erzieher 
das Mindeste in den Weg legen.') 

Dies ist in grossen Zügen der Gang, den der Unterricht nehmen muss, 
wenn es ihm gelingen soll, das gleichschwebend-vielseitige Interesse zu erwecken 
und zur Befriedigung zu fuhren. Dass nun aber das Viele, was in obigen 
Tabellen vorkommt, keine feste Stundenfolge gestattet, sondern vielmehr 
auf Gelegenheiten rechnet, wo es irgend einem Unterrichte beige- 
mischt werden könnte, giebt, wie Herbart sagt, schon der erste Blick zu 
erkennen.') Erst wenn der Erzieher den oben dargelegten Gedankenkreis reif- 
lich erwogen und sein gesamtes Wissen in denselben eingeführt hat, kann er 
es unternehmen, solche Gelegenheiten zu veranstalten, d. h. einen Lehr- 
plan zu entwerfen. Es bleibt daher noch die Beantwortung der Frage übrig: 
Was fürGegenstände hat der Erzieher im Unterrichte darzubieten 
und in welcher Reihenfolge? 

So viel ist zunächst aus den uns bekannten Aussprüchen Herbarts klar, 
dass derselbe, wenn er auch verlangte, dass der Lehrplan von Anfang bis zu 
Ende sämtliche Hauptklassen des Interesse zugleich berücksichtigen müsse,') 
dennoch keine Anordnung der Beschaftigungsobjecte nach den Arten des In- 
teresse wollte und auch nicht wollen konnte, da ja, wie wir sahen, ein und 
derselbe Gegenstand alle Arten des Interesse einschliessen kann. Ferner wissen 
wir, dass er es nicht für gleichgültig erklärt, mit welchen Gegenständen der 
Unterricht die Jugend beschäftigt, weil nicht jeder Unterricht pädagogisch ist 
und weil man sich zur Erweckung geistiger Thätigkeit einiger Lehrgegenstände 
leichter und sicherer, anderer mit mehr, unter Umständen vergeblicher Mühe 
bedienen wird.^) — Welche Lehrgegenstände sind also aus der Gesamtmasse 
derer, die möglich und vorhanden sind, herauszuheben? 

Es ist hierauf zu bemerken, dass Herbart einen eigentlichen Lehrplan 
selbst nicht giebt, wenigstens nicht in der „Allgemeinen Pädagogik," wo sich 
nur aphoristische Aeusserungen hierüber finden. Freilich in dem „Umriss der 
pädagogischen Vorlesungen^^ finden wir einen Abschnitt, der lediglich von der 
Verwertung der einzelnen Unterrichtsfächer handelt und eine Menge sehr 
brauchbarer, von gründlicher Erfahrung zeugender Winke enthält; aber, da die 
nötigen Bestimmungen über Zeit und Zahl der Unterrichtsstunden fehlen u. a. 

«j A. P. 95-103. 80. 81. 88-93. — «) A. P. 104. — ») ü. p. V. 253. — »; ü. p. V. 236. 



40 



dgl. m., so kann auch dieser Abschnitt wohl für eine treffliche Grundlage eines 
zu entwerfenden Lehrplanes, aber noch nicht für einen Lehrplan selbst gelten. 
Von dem Standpunkte der Allgemeinen Pädagogik aus war die Aufstellung eines 
solchen auch nicht gut möglich, da es eben nur eine allgemeine Pädagogik sein 
sollte. Zudem erklärt sich Herbart äusserst entschieden gegen die Lehrpläne 
für ganze Länder und Provinzen, die, wie er sagt, die eitelsten aller Lehrpläne 
seien. Schon die, die ein SchulcoUegium in pleno verabrede, ohne dass der 
Scholarch zuvor die Wünsche der einzelnen vernommen, die Vorzüge und 
Schwächen eines jeden geprüft, ihre Privatverhältnisse unter einander erkundet 
und demgemäss die Beratschlagung vorbereitet hätte, seien eiteV) da der Lehr- 
plan, um wirksam zu werden, immer von einer Menge von Zufälligkeiten sich 
abhängig machen müsse. ^) 

Doch nun zu den erwähnten aphoristischen Aeusserungen der Allgemeinen 
Pädagogik. Die erste Hauptreihe der Unterrichtsgegenstände müssen die 
Sprachen bilden, zuerst die griechische, dann die lateinische, dann die neu- 
eren Sprachen, mit dem hervorragenden Anfangspunkte der Odyssee.') Da nun 
die Sprachen, als Zeichen, als blosse Mittel der Darstellung, nur mittelbar 
interessieren, dürfen sie nur insoweit in den Unterricht aufgenommen werden, 
als das Interesse für das Bezeichnete wirksam ist. Darum hat man sich, 
so lange man kann, gegen jeden Sprachunterricht ohne Ausnahme zu stemmen, 
der nicht gerade auf dem Hauptwege der Bildung des Interesse liegt. Alte 
oder neuere Sprachen, das ist einerlei! Das Buch allein hat ein Recht gelesen 
zu werden, welches jetzt eben interessieren und für die Zukunft neues Interesse 
bereiten kann. Mit keinem andern — also gleich namentlich mit keiner Chres- 
tomathie — darf auch nur eine Woche verloren werden.*) Unter den römischen 
Schriftstellern giebt es für das ganze Knabenalter keinen einzigen, der nur er- 
träglich taugte, um ins Altertum einzuführen. Nachfolgen können sie 
fuglich, wenn Homer und einige andre Griechen vorangegangen sind.^) Uebrigeds 
sind das homerische Epos, die platonischen Dialoge u. s. w. nicht zuerst 
Werke der Kunst imd Bücher der Weisheit; sie heischen vielmehr zuerst für 
Personen und Gesinnungen freundliche Au&ahme. Daher müssen uns zuerst 
die Feinheiten der Sprache und die Kunst der Dichtung gleich fern bleiben; 
künftig, bei guter Müsse, werden wir sie zu erreichen suchen: zunächst soll 



') A. p. 107. 108. — ') A. p. 104. — ») A P. 105. — *) A. P. 71. — "j A P, 17. 
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dieFabelmiS nur unterhalten, die Personen aber sollen uns interessieren. 
Zu dem Ende bedarf es allerdings einer gewissen philologischen Geschicklichkeit 
des Lehrers, gerade damit er dem grammatischen Unterrichte die möglichst 
engen Schranken setzen, innerhalb derselben aber das Begonnene mit streng- 
ster Gonsequenz durchsetzen könne. Jedoch diese Geschicklichkeit muss 
hier durchaus nichts weiter, als den Ruhm guter Dienste erwerben wollen. 
(Homer, Herodot, Thucydides, Xenophon, Plutarch, Sophokles, Euripides, Piaton.) 
Piaton, der Ideenlehrer, und Homer, der Dichter, bleiben allerdings dem 
reiferen Alter; aber verdienen etwa diese Schriftsteller nicht, zweimal gelesen 
zu werden?^) 

Die zweite Hauptreihe muss die durchgeführte und vielfach angewandte 
Mathematik bilden, mit dem ABC der Anschauung als hervorragendem An- 
fjEmge.') Unter diesem ist nicht etwa eine Anleitung zum elementaren Anschau- 
ungsunterricht im umfassenden Sinne des Wortes zu vorstehen, sondern Anschau- 
ung ist hier nur auf das Auge und die räumliche Form bezogen; dies ABC 
ist also durchaus mathematisch gehalten. Der Hauptzweck desselben ist, durch 
Bildung des Augenmasses den Zögling zu einer genauen und sichern Auffassung 
des räumlichen Seins in Natur und Kunst zu beiähigen. 

Eine dritte Seihe wird durch eine Folge von heterogenen Studien (Na- 
turgeschichte, Geographie, historische Erzählungen, Vorbereitung auf positives 
Recht und Politik) zu bilden sein, also die Realien^) im engem Sinne. Unter 
diesen soll nicht oben das Frühere geendigt sein, ehe das Spätere anfängt; nur 
die Perioden werden einander folgen müssen, da jedes einzelne sich im Gemüte 
selbst einmal vorzugsweise geltend macht und einer solchen Periode bedarf, 
um sich fiir immer festzusetzen. Wenn man die beschriebenen analytischen 
UebuDgen von Zeit zu Zeit hinzunimmt, dann — meint Herbart — hat man 
die Hauptzüge zusammen für den vollständigen Plan des erziehenden Unterrichts, 
und es sei dann nur noch nötig, den Hauptstudien die Hülfskenntnisse hinzu- 
zufügen.*) 

Ueberblicken wir diese Andeutungen, so können wir kaum umhin, dem 
beizustimmen, was Moller sagt:'^) „Von der Ausschliessung des bloss Nützlichen 
abgesehen, hat Herbarts Unterricht in materialer Hinsicht den Charakter des 



') A. P. 86. 86. 87. — ») A, P. 106. — ») ü. p. V. 234. — *) A. P. 106, 106. 
*) E d. Pädag. ed. Schmidt, siehe „Horbart", p. 421. 
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UniversaleDy und er konnte nicht beistimmen, wo immer ein Hauptgebiet, eine 
Haaptvorstellungsmasse aus dem Unterricht ausgeschlossen werden sollte. In 
dem Streit der Humanisten und Realisten konnte er daher nicht Partei ergreifen. 
Einerseits war ihm das Utilitätsprinzip des älteren Realismus ganz fremd und 
Yerwerflicb, und er wendete sich dagegen mit entschiedener Vorliebe der Ide- 
alität des Humanismus zu, mit besonderer Gunst für das Griechische. Auf der 
andern Seite glaubte er doch Mathematik und Naturwissenschaft für seinen er* 
ziehenden Unterriebt ganz allgemein fordern zu müssen und konnte daher mit 
der überwiegend philologischen Richtung des Unterrichts auf unsem humanisti- 
schen Anstalten, sofern sie für alle gelten sollte, in pädagogischer Hinsicht nicht 
einverstanden sein. 

So war die Art, wie später die beiden Richtungen sich verständigten und 
zu gegenseitiger Anerkennung kamen, seinem Sinne gemäss. Dort Ueberwiegen 
des idealen und ästhetischen Elements in einem gründlichen Studium der Alten, 
doch ohne unbedingten Ausschluss der modernen ^nd realistischen Elemente, 
namentlich mit Einschluss der Mathematik und Physik; hier Vorherrschen der 
Realstudien, jedoch mit Pflege des Idealen an der Hand modemer, besonders 
der vaterländischen Sprache und Litteratur.^) 

Hier am Schlüsse unserer Darstellung macht sich nun noch eine Frage 
geltend, die unwillkürlich dem Beobachter aufsteigt, die Frage nämlich: Für 
wen ist diese Pädagogik massgebend? Herbart selbst spricht sich 
darüber folgendermadsen aus:^) 

„Der Titel des Buchs verspricht nur eine allgemeine Pädagogik. Da- 
her liefert auch das Buch nur allgemeine Begriffe und deren allgemeine Ver- 
knüpfung. Es ist darin weder von der männlichen, noch weiblichen, weder von 
der Bauern-, noch Prinzenerziehung die Rede; es ist soviel wie nichts von den 
Schulen gesagt und die sogenannte physische Erziehung ist hier ganz ausge- 
schlossen worden. Natürlich erinnert es aber mehr an männliche, als an weib- 
liche Erziehung, und da die allgemeinen pädagogischen Begriffe von Instituten 
so bestimmter Art, wie unsere Schulen sind, nichts wissen können, so wäre es kein 
Wunder, wenn etwa ein Berichterstatter dem Publikum erzählte, diese soge- 
nannte allgemeine Pädagogik sei bloss in dem ganz speciellen Falle zu brauchen. 



^) cfir. auch U. p. V. § 83 sqq. 

*) In der Selbstanzeige der A. P. in den Götting. gelehrten Anzeigen von 1806. (TeU- 
weis wieder abgedruckt in der Einleitung zu A. F. Bd. X, p. X. 
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da ein Hauslehrer einen einzelnen Knaben unter den Augen von Vater und 
Mutter vom 8. bis zum 18. Jahre zu erziehen habe/* 

Wenn nun auch offenbar ist, dass die A. P. nicht bloss in dem erwähn- 
ten speciellen Falle zu brauchen ist, so hat doch unserem Pädagogen unver- 
kennbar als Object der erziehenden Einwirkung immer ein einzelner Knabe 
vorgeschwebt, oder Knaben derselben Familie. Denn immer spricht Herbart 
von dem Knaben oder Zögling, nicht von einer Mehrheit derselben. Immer 
setzt er bei seinem Unterricht Privat erziehung voraus, denn nur diese, ver- 
sichert er, kann unter glücklichen Umständen der Kunst des Lehrers sichern 
Erfolg gewähren.^) Bei dem anzulegenden Unterrichtsplane denkt er nur an 
irgend ein Individuum.^) Kurz, alles dies, mit seiner ausgesprochenen Ungunst 
gegen die Schulen, in denen er nur Nothülfen sieht, zusammengehalten, zeigt, dass 
nur das Hauslehrerverhältnis im Stande scheint, dem Ideal des gleich- 
schwebend-vielseitigen Interesse zu genügen. Darum sieht er auch in dem 
Erziehen die Sache junger Männer in den Jahren, wo die Reizbarkeit gegen 
die eigne Kritik am höchsten, und wo es in der That eine tref&iche Hülfe ist, 
in dem Blick auf ein früheres Alter die unversehrte Fülle menschlicher Fähig- 
keit vor sich zu haben, mit der ganzen Aufgabe, das Mögliche wirklich zu 
machen und mit dem Knaben sich selbst zu erziehen.') 

Nachdem wir so an dem Ende unserer Darstellung der Lehre Herbarts 
von dem gleichschwebend-vielseitigen Interesse als dem Zwecke des Unterrichts 
angekommen sind, einer Darstellung, die wegen der Zerstreutheit des Materials 
nicht ohne Schwierigkeit war, zumal, wie der Herausgeber der Werke Herbarts, 
Hartenstein^), richtig bemerkt, die verschiedenen, sich kreuzenden Begriffsreihen 
das Eindringen in den Zusammenhang seiner pädagogischen Massregelu er- 
schweren, ist es an der Zeit, über die dargelegte Lehre ein Urteil abzugeben. 
Auch hier beginnen wir mit Beurteilung der psychologischen Grui.dlage dieser Lehre. 

Fassen wir zunächst Herbarts Polemik gegen die Annahme verschiedener 
Seelenvermögen ins Auge. Ist diese Annahme in der That antiquiert und un- 
haltbar? Darin hat Herbart unzweifelhaft Recht, dass schon der oberflächlichen 
Beobachtung eine Classification der psychischen Erscheinungen fast von selbst 
sich aufdrängt, und dass es ihr nahe liegt, diese scheinbaren Thatsachen der 



») A. P. 19. — «) A. P. 74. 48. 63. — »j A. P. 29. — *) Einleitung zu Bd. X der 
Werke, p. VIL 
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WahrnehmuDg ohne weiteres als festbegründete Resultate hinzunehmen. Denn 
schon in dem Wörtervorrate der Sprache ist ja eine mehr oder minder ent- 
wickelte Vorstellung von dem psychischen Leben des Menschen niedergelegt, 
schon die Sprache nennt ja verschiedene Formen der geistigen Thätigkeit, als 
da sind: Gefiihl, Verstand, Wille, Gedächtnis, Phantasie. Und alle diese ver^ 
schiedenen psychischen Erscheinungen pflegt man sich auf dem Standpunkte 
der gewöhnlichen Auffassung in der einen, unteilbaren Seele des Menschen 
vereinigt vorzustellen. Die Wissenschaft jedoch kann diese in der Sprache und 
in der gewöhnlichen Wahrnehmung gegebenen Unterschiede nicht ohne wei- 
teres als feststehende Thatsachen hinnehmen, am wenigsten sie ohne weiteres 
als besondere Seelen vermögen fassen. Will sie das, so hat sie die Ver* 
pflichtung, zuvor den Nachweis zu fuhren, dass diese mannigfaltigen Erschei- 
nungen des geistigen Lebens, die man Vermögen nennt, wesentlich zusammen- 
gehörig und blosse Modificationen mehrerer psychischer Functionen sind, in 
denen wesentlich Identisches zusammeugefasst ist, und dass diese verschiedenen 
Kreise psychischer Thätigkeiten sich auf einander zurückfuhren lassen, d. h. da^ 
sie nur Aeusserungen einer allgemeinen geistigen Thätigkeit sind. Es müsste 
gezeigt werden, dass jene Seelenvermögen, mag man nun deren zwei oder 
drei oder noch mehrere annehmen, mit der Seele in innerer Beziehung 
stehen, dass die Seele diese angeblichen Vermögen des Fühlens, Denkens u. s. 
w. hat und haben kann. Bleibt dieser Nachweis aus, so erscheinen die Ver- 
mögen als eine bloss äusserliche Zuthat zur Seele, die ganze Theorie selbst 
aber als eine unbewiesene Behauptung, die ihre wissenschaftliche Ohnmacht 
nur durch die Wendung verschleiert, dass jene verschiedenen Vermögen in der 
Seele einen einheitlichen Träger hätten. So lange bleibt auch Herbarts Vor- 
wurf in Kraft, dass im Grunde die Eine Seele doch nur in so viele selbstän- 
dige Seelen zerfalle, als Vermögen in ihr angenommen werden. 

Herbarts Versuch nun, diesen Anstoss zu beseitigen, geht von dem rich- 
tigen Gedanken aus, dass die verschiedenen angeblichen Vermögen auf einander 
müssen zurückgeführt werden können. Die Wahrnehmung, dass die Grenzen 
zwischen denselben doch sehr fliessende seien, dass man eigentlich nur Benen- 
nungen a potiori in ihnen vorliegen habe, bringt ihn auf den Gedanken, die 
Existenz dieser Vermögen überhaupt zu bestreiten und die wesentliche Einheit 
aller Seelenthätigkeiten nachzuweisen. Daher ist ihm alles geistige Leben Vor- 
stellung, sei es nun frei steigende oder gehobene, aufgehaltene oder geförderte, 
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u. 6. w. Gedanken sind ihm Begierden, die im Entstehen sogleich befriedigt 
werden, Begierden sind ihm aufgehaltene. Gedanken, die nach Erfüllung ringen. 
Es lässt sich nicht leugnen, dass diese Anschauung bis zu einem gewissen Grade 
gerechtfertigt ist, sofern nämlich der Begehrende auch eine Vorstellung haben 
muss von dem, was er begehrt, und sofern die Vorstellung von irgend etwas 
auch leicht das Begehren danach hervorrufen und zum Handeln treiben kann. 
Aber dass Gefühl und Begehren im Grunde identisch sein sollen, weil sie in 
einer Verbindung der Gleichzeitigkeit oder richtiger der bedingten Folge er- 
scheinen, das ist doch zu viel behauptet. Könnte man Herbarts abweichender 
Theorie unbedingten Beifall schenken, dann freilich wäre eine der schwierigsten 
Aufgaben der Psychologie, das Zusammensein von Subjecüvem und Objectivem 
in der Vorstellung, der Zusammenhang des Gedankens mit Gefühl und Wille 
sogleich gelöst Aber auch ihm lässt sich der Vorwurf machen, dass sein Be- 
griff der Seele keine genügende Beweisgi'undlage für seine Theorie von den 
Vorstellungen, die sich in verschiedener Weise sollen äussern können, darbietet. 
Wie wir nämlich sahen, sucht Herbart nicht etwa durch Zusammenfassung 
des Vielen zum Allgemeinen, wie es Plato, Aristoteles und besonders Hegel 
thun, sondern gerade umgekehrt durch Aualysirung des Vielen und den Fort- 
schritt zum Einfachen zum Wesen der Seele zu kommen. Die Kritik dieses 
metaphysischen Fundamentalbegriffes der Herbartscheu Psychologie liefert nun 
aber ein für unsem Pädagogen ungünstiges Ergebnis. Denn er hält zwar, in- 
dem er die ursprünglich getrennten Seeleuvermögen auf das entschiedenste be- 
kämpft, die Einfachheit der Seele fest, aber eine äusserst einseitige und wider- 
spruchsvolle E'mfachheit. Was soll denn überhaupt das der Seele beigelegte 
Prädicat der Einfachheit ausdrücken? Doch nur das, dass die Seele nichts Ma- 
terielles, dass sie keine teilbare Erscheinung, also dass sie etwas von der Ma- 
terie spezifisch Verschiedenes sei! Jedoch mit der blossen Aussage einer ab- 
stracten, mechanischen und chemischen Unteilbarkeit ist für die Immaterialität 
der Seele noch lange nicht genügend gesorgt, denn da haben wir, genau ge- 
nommen, doch nur erst eine negative Bestimmung ihres Wesens, nur einen ma- 
thematischen Punkt ohne positive Erfüllung. Verwundert fragen wir daher, 
wie ein solches, mit einem innern Unterschiede nicht behaftetes Wesen durch 
die Reaktionen gegen die Einwirkungen anderer Realen zu einem geistigen Leben 
kommen und zudem trotz dieser Reactionen sich unverändert in seiner Qualität 
soll behaupten können. Es lässt sich nicht denken, dass ein Einfaches im Zu- 
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sammensein mit andern Realen, in der Störung, sich einfach sollte erhalten 
können. Wäre ihm die Selbsterhaltung in der That gelungen, so hätte es sich 
ja geändert, es hätte ein Anderssein in sich aufgenommen: die Selbsterhaltung 
in der Störung hätte, mit einem Worte, die Einfachheit aufgehoben. Herbarts 
Lehre ist also in diesem Punkte lediglich eine unhaltbare Hypothese und es 
muss für eine Yerkennung des eigentümlichen Wesens der menschlichen Seele 
angesehen werden, wenn er meint, dieselbe sei einfach. Wenn nun Herbart 
vollends lehrt, dass die Selbsterhaltung jenes ein&chen Wesens Vorstellung 
sei, so ist damit etwas ganz Widerspruchsvolles gelehrt. Denn sobald eine ein- 
fache, ihrem Wesen nach selbstlose Substanz anfängt zu fühlen, vorzustellen 
u. 8. w., so hört sie eben damit auf, selbstlos zu sein: sie ist dann ein vor- 
stellendes Subject. Jedoch gerade dies, dass in dem Vorstellen die dem Be- 
griffe der Einfachheit durchaus widersprechende Subjectivität enthalten ist, 
übersieht Herbart merkwürdiger Weise völlig. Und doch gehört schon zur Em- 
pfindung der nichts weniger als einfache Prozess des Empfindens. Niemand 
kann ja empfinden, ohne zugleich sich zu empfinden; niemand kann vorstellen, 
ohne zugleich sich vorzustellen. Uebrigens deckt uns schon Herbarts eigener 
Ausdruck „Selbsterhaltung*' das Widerspruchsvolle seiner Theorie^) auf. Indem 
er von dem selbstlosen einfachen Wesen Selbsterhaltung verlangt, verlangt er 
eben das schlechthin Unmögliche, nämlich: eine einfache Qualität soll einfach 
bleiben, obwohl sie in sich den innern Prozess des Vorstellens erfahi-t. So viel 
ist demnach klar, dass eine in Herbarts Sinne einfache, immaterielle Seele 
zu jeder geistigen Thätigkeit ein für alle Mal absolut unfähig ist, dass die den- 
noch von ihr behauptete Selbständigkeit eine tote, weil prozesslose bleibt. 
Wo kein innerer Prozess ist, da ist auch keine Selbständigkeit ; wo keine Sub- 
jectivität ist, da kann von psychischen Erscheinungen überhaupt nicht die Rede 
sein. Das ohne innern Prozess, ohne Subjectivität gedachte Einfache ist sonach 
das gerade Gegenteil von dem, was es nach Herbart sein soll, nämlich das 
Ohnmächtige, Unselbständige, in andres Uebergehende, und die Herbartsche 
Seele demnach „nur ein Bette für den Strom der Vorstellungen, der durch 



^) Auch Strümpell p. 99, obwohl Anhänger Herbarts, nennt doch seine Theorie von 
den Yorstellongen eine einfiache Hypothese. Desgleichen kann Moller (a. a. 0. 416) Herbarts 
Theorie von den Vorstellungen nicht billigen, wenigstens so lange nicht, als anter Vorstel- 
lung nur das Ergebnis der sinnüchon Erfahrung vorstanden werde. 
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sie hindurch geleitet wird, anstatt ein selbständiger Qaell des Geistes 
za sein. 

Welche Ansicht von dem Wesen der menschlichen Seele nan aber die 
richtige sei, das ist schon in dem bisher Gesagten angedeutet. Folgendes scheint 
uns bei Aufstellung des Begriffs vom Wesen der Seele festgehalten werden zu 
müssen. Es muss erstlich die Seele aui^efasst werden als ein unaufhörlicher^ 
innerlicher Prozess, als eine subjective Selbstthätigkeit, die in allen ihren ein- 
zelnen Akten über jede äussere Zusammensetzung schlechthin hinaus ist, und 
die, eben weil sie Prozess ist, jede Teilbarkeit ausschliesst Nur insofern sie 
Prozess ist, ist die Seele Seele, so dass man sagen kann, erst mit eintretendem 
Prozess sei auch sie gegeben; sie ist also nicht bloss Thätigkeit überhaupt, 
sondern eine auf sich selbst zurückgehende Thätigkeit, die sich in sich unter- 
scheidet und in diesem Unterschiede sich mit sich zusammenschliesst Und 
nur, wenn ihr eine eigene innere Energie zugeschrieben wird, die im Stande 
ist, die Aeusserlichkeit des vielfachen, materiellen Daseins zu negieren und positiv 
zu überwinden, die im Kampfe mit der Materie das Vielfache derselben zu einer 
ideellen Einheit aufzuheben vermag, nur dann kann von einer Ein&chheit der 
Seele gesprochen werden, und zwar nicht sowohl von einer Einfeichheit des 
Wesens, als vielmehr des Selbatbewusstseins. 

Femer aber muss sie gleich von vornherein vorgestellt werden als eine 
intensive Thätigkeit,^) die aus sich heraus zu dem kommen kann, was wir Ge- 
fühle, Gedanken, Bestrebungen nennen. Damit soll nun nicht, im Anschluss an 
die traditionelle Lehre von den Seelenvermögen, eine Seele gemeint sein, welche 
veischiedene Vermögen hat, sondern eine Seele, welche als eine in sich ener- 
gische Thätigkeit sich verschieden verhalten kann zu den Erregungen der 
objectiven Welt, nämlich entweder vorstellend, oder Lust und Unlust empfindend, 
oder aus sich heraus eine Erregung zum Anfangspunkte einer Beihe von Hand- 
lungen machend. Je nach diesem Sichverschiedenverhalten der Seele gegen die 
Objecto der Wahrnehmungen lassen sich drei spezifisch verschiedene Kreise von 
geistigen Erscheinungen^) unterscheiden, d. h. der selbstbewusste Geist äussert 



') Die durch die Sinne aufgenommenen Eindrücke nämlich würden sich nicht zu Yor- 
steUnngen entfalten können, wenn nicht eine geistige Kraft, die die Grondiage der mensch- 
Mchen Seele aasmacbt, sie aofhähme. 

*) Durch die verschiedenen Aus- und Zusammenbildongen, welche die der Seele zoge- 
fiihrten Eindrücke in ihr erfahren, entwickeln sich allmählich verschiedene Gruppen geistiger 
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sich als empfindender, oder als theoretischer, oder als praktischer. Als em- 
pfindender, oder als unmittelbares Selbstbewusstsein, indem er sich yon der 
objecüven Welt und seiner eigenen Individualität unterscheidet und somit recht 
eigentlich bloss in sich bleibt; als theoretischer, indem er ebenfalls den 
Unterschied der objectiven Welt festhält, jedoch dabei teils in sich bleibt, inso- 
weit nämlich dieser Unterschied bereits erfasst ist, teils ans sich herausgeht» 
insoweit nämlich die objective Welt noch nicht in die Gedanken aufgenommen 
ist; endlich als praktischer, indem er lediglich aus sich heraustritt, um den 
Unterschied seiner Subjectivität von der objectiven Welt durch die eigene 
Thätigkeit wieder aufzuheben, also indem das Subject seine bereits gewonnenen 
Gedanken auf die objective Welt überträgt. 

Das individuelle Leben nun muss, wenn von einer gegenseitigen Beein- 
flussung dieser eiozelnen geistigen Akte soll die Rede sein können, seinem Ge- 
samtgebalte nach ein Zusammengesetztes sein aus dem Insichbleiben und dem 
Aussichheraustreten der geistigen Thätigkeit. Bei dem Akte des Denkens resp. 
Erkeimens zeigt sich das am deutlichsten, jedoch auch von den beiden andern 
Arten geistiger Thätigkeit muss dies gelten. Denn mag auch z. B. das Aus- 
sichheraustreten in einem Akte noch so sehr überwiegen, so werden doch in 
demselben zugleich auch mindestens Spuren oder Keime des Insichbleibens ent- 
halten sein, und mag umgekehrt das Fürsichsein des Subjects einem geistigen 
Akte seinen eigentlichen Charakter geben, so wird dennoch auch eine Spur 
regsamer Selbstthätigkeit und ein, wenn auch verschwindend kleiner Einfloss 
derselben vorhanden sein. Nur so erklärt es sich, wo das Irgendwohergetroffen-^ 
sein des Subjects, das erregte Gefühl, in einem es fixierenden Denken zur Ruhe 
kommen, oder auch in ein es aussprechendes Handeln sich ergiessen kann ; wie 
regsame Selbsthätigkeit Gefühle weckt u. s. w. 

Lässt sich nun trotz der Verwerfung der Herbartschen Seelentheorie aus 
den von ihm aufgestellten psychologischen Lehren ein Gewinn für die Pädagogik 
ziehen? Wir wollen diese Frage beantworten, indem wir an den oben befolgten 
Gang der Darstellung uns anschliessen. 

Aus der Herbartschen Lehre vom Wesen der Seele soll allein die Mög- 
lichkeit der Erziehung sich darthun lassen. Ist nun durch die Herbartsche 



Erscheinungen nach dem Grundgesetz, dass von jedem Eindruck, der nur einigermassen voli"* 
kommen in der Seele auftritt, eine Spur in der Seele erzeugt wird, die bei jedem analogen 
Eindruck wioderorwacht, und zwar mit grösserer Energie, als ihr vorher eigen war. 
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Seelenlehre dieser Nachweis wirklich gegeben? Was Herbart von der Seele und 
der möglichen Veränderung ihrer innem Zustände sagt, würde sich hören lassen, 
wenn man nur begreifen könnte, wie eine Herbartsche Seele Vorstellungen 
haben kann. Gewiss ist das, was Herbart über den Einfluss der sich hemmen- 
den und fördernden Vorstellungen auf die Seele des zu Erziehenden sagt, 
äusserst beachtenswert; es kann in der That dem Erzieher durchaus nicht 
gleichgültig sein, wie der Gedankenkreis seines Zöglings sich bestimme, aber 
die Mitgift der Herbartschen Seele, unerkennbare Qualität ohne irgend 
welche positive Erfüllung, ist eine so dürftige, dass man in der That 
nicht weiss, woran da die erziehende Einwirkung geknüpft, also wie die Er- 
ziehung möglich sein soll. Nun glaubt zwar Herbart gerade durch die Annahme 
einer noch unerfüllten Seele die Möglichkeit der Erziehung am sichersten be- 
gründet zu haben, aber er hat dabei wiederum übersehen, dass blosse Unbe- 
stimmtheit noch keine Bestimmbarkeit und noch weniger Empfänglichkeit ist. 
Ohne eine im Innern gegründete Emptänglichkeit aber, die auf einer ursprüng- 
lich gegebenen, positiven Grundlage ruht, ist auch für die Seele nicht die Mög- 
lichkeit vorhanden, etwas aufzunehmen und sich lebendig anzueignen. 

Dies bringt uns auf den zweiten Gewinn, den nach Herbart die Pädagogik 
der Psychologie verdankt, nämlich die Begründung ihrer Notwendigkeit, die 
mit dem Nachweise der Möglichkeit sehr eng zusammenhängt. Die Erziehung, 
resp. der Unterricht ist nach Herbart notwendig, um unerwünschte Selbstthä-! 
ügkeit des Geistes zu verhüten und den Sinn aufs Rechte zu lenken, da die 
Gemüter, sich selbst überlassen, zwischen Wahrheit und Irrtum, zwischen Gu- 
tem und Bösem umherschwanken würden. Je unbestimmter und daher bestimm- 
barer nun die Seele ist, um so mehr bedarf sie einer abwehrenden, resp. po- 
sitiv fördernden Hülfe. Aber so viel auch hierin Wahrheit liegt, so bleiben doch 
beträchtliche Bedenken zurück. Denn freilich ist für eine Herbartsche Seele, 
in der gar nichts Ursprüngliches vorhanden ist, die Erziehung ein unabweisbares 
Bedürfnis, weil sie eben alles nimmt, wie es ihr gegeben und dargeboten wird, 
und weil das einmal Aufgenonmiene ihre spätere Beschaffenheit bedingt; aber 
wem könnte verborgen bleiben, dass bei solcher Auffassung die Erziehungskunst 
lediglich ein genaues Rechenexempel wird, dessen Product der Rechner voraus- 
sieht, weil er es ist, der die Factoren kennt und liefert? Es ist also der Vor* 
wurf, den man auf Grund dieser Wahrnehmung Herbart gemacht hat, nämlich 
dass bei ihm eine wahrhaft peinliche Berechnung der Erziehungseinflüsse ge- 

4 
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ianden werde, dass die Lehrer die Techniker seien, welche die Maschine des 
Geistes erbauen, und nicht die Gärtner, welche die vorhandenen Keime der Seele 
sur Ent&ltuDg bringen, nicht unbegründet. Noch mehr aber: wenn schon die 
wohlüberlegte, planmässige Zuführung bestimmter Vorstellungsmassen ausreichend 
ist, um die Zwecke der Erziehung der Verwirklichung entgegen zu fuhren, ist 
man da nicht zu der Erwartung berechtigt, dass es auch gelingen müsse, in 
der Seele der Tiere durch zugefuhrte Vorstellungen ein geistiges Leben, dem- 
j^igen des Menschen ähnlich, zu erzeugen? Wenigstens wenn wir sehen, dass 
nach Herbart die klügeren Tiere eigentlich nur durch physisch-mechanische 
Gründe am Sprechen oder wenigstens an einer articulirten Aeusserung verhin- 
dert werden, so erscheint diese Frage gar nicht unberechtigt. 

Diesen Schwierigkeiten entgeht man nur durch die Annahme einer An- 
lage, d. i. eines entgegenkommenden Triebes nach Mehrerem und Höherem in 
der Seele des Zöglings, eine Annahme, neben der die Notwend^keit der Er- 
ziehung noch sehr wohl bestehen kann. Freilich, wollte man darunter ein Ent- 
wiokelungsprinzip vorstehen, das mit Notwendigkeit in bestimmten Formen und 
Thätigkeiten, und überall mit gleicher Ititension steh entfaltet» wollte man also 
dasjenige im Individuum, was dessen freier Besitz erst werden muss, schon 
als vollendet gegeben ansehen, so könnte man Herbart nur beistimmen, der alle 
Ansichten, die die Seele als etwas irgendwie schon Bestimmtes, d. h. nach Her- 
bart nicht mehr Bestimmbares, voraussetzen, eifrig bekämpft Aber das ist ja 
bei dem B^riffe der Anlage keineswegs der Fall. Denn wenn auch ein Höheres als 
Anlage und lebendiges göttliches Schöpferwort im Zöglinge liegen muss, so fehlt 
doch noch viel, dass das Individuum dieser höheren geistigen Kraft schon mächtig 
wäre und sie schon von Anfang an recht eigentlich sein eigen nennen dürfte. Zu- 
nächst nämlich zeigt sich dieselbe nur als ein dunkler und unsicherer Trieb nach 
Mehrerem und Höherem, der eben, weil er eine erst aufkeimende Kraft ist, der Lei- 
tung und Hülfe bedarf. Aber auch nur, wo die Erziehung eine ursprüngliche Anlage 
voraussetzt, braucht sie nicht vor dem Einflüsse jeder Zufälligkeit auf die Seele 
des Zöglings zu erschrecken, denn der der Seele als Mitgift mitgegebene Trieb 
kommt der erziehenden Einwirkung entgegen. Und andererseits findet sie auch 
nur in dem Nichtvorhandensein einer Anlage die Grenze ihrer Möglichkeit, so 
dass sie aus den Tieren eben darum keine gebildeten Wesen machen kann, 
weil dieselben dieser geistigen Anlage entbehren. Denn allerdings zeigt sich 
eine besondere Anlage bei den meisten Menschen nicht scharf ausgeprägt; aber 
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dasis es eine solche giebt, tritt besonders bei hervorragenden Persönlichkeiten, 
znmal auf dem Gebiete der Künste hervor. Man denke an Haydn und Buona- 
rotti, von denen der eine unbedingte Begabung zur Musik, der andre zur bil- 
denden Kunst hatte. Man erinnere sich daran, dass der berühmte Mathematiker 
Pascaly obwohl er von seinem Vater au& äusserste gehindert wurde, sich mit 
Mathematik zu beschäftigen, doch als Knabe, zum Erstaunen der Mathematiker 
die Euclidischen Lehrsätze in ihrer Reihenfolge erfand. 

Ja» nicht bloss von einer individuellen, sondern auch von einer nationalen 
Begabung kann man reden, die allerdings einesteils das Ergebnis verschiedener 
natürlicher Verhältnisse, andemteils jedoch auch das Ei^ebnis der historischen 
Entwickelung eines Volkes ist, und in welcher sowohl die Keime vortrefflicher 
Eigenschaften, als auch die Keime von Fehlem liegen. Denn es giebt keinen 
Menschen in abstracto, jeder einzelne gehört einem bestimmten Volksorganismus 
an, und die Völker sind demnach nicht bloss Zusammenballungen von Menschen- 
atomen, sondern eigentümlich geartete Gruppen individueller Persönlichkeiten, 
in denen sich eigentümliche Richtungen mehr oder weniger bestimmt ausprägen* 
Davon kann nun freilich Herbart nichts wissen, dem die verschiedenen Ergebnisse 
nur die Folgen der verschiedenen Einflüsse sind, wenngleich es auch ihm be- 
gegnet ist, von einem Gepräge der Familie, der Geburt und der Nation zu reden. 

Uebrigens verrät Herbart selbst mehr&ch unwillkürlich die Notwendigkeit, 
eine Anlage in diesem Sinne zuzugeben. Mag er auch sagen, dass er die Worte 
„Vermögen, Krafl, Anlage^^ nur der Bequemlichkeit halber brauche, so zeigt 
er dennoch an verschiedenen Stellen, dass er auch den Begriff nicht entbehren 
kann. Das gilt selbst von den Stellen, wo er die Anlage nur als besondere Art 
der Einkörperung des Geistes, nur als leibliche, die geistigen Fortschritte be- 
dingende Disposition auffasst, so z. B., wenn er sagt, dass das rechte Verhältnis 
zwischen Gefäss- und Nervensystem die erste, sehr wesentliche Bedingung des 
Gedächtnisses sei. Denn er selbst nennt ja diese auch von uns anerkannte Be- 
dingung nur die erste, nicht die alleinige. Und wenn er sagt, das Interesse, also 
die Selbstthätigkeit des Geistes, hänge ab von der natürlichen Fähigkeit, die man 
nicht schaffen könne, so kann er dabei auch nicht lediglich an eine Bedingtheit 
durch die leibliche Disposition gedacht haben, sondern zugleidi an dne von 
der Seele selbst ausgehende, da er sonst, im Widerspruch mit seinen sonstigen 
Aeusserungen, als purer MateriaUst dastünde. Erinnern wir uns ausserdem, 
dass er Geschmack und Speculation, sociales und religiöses Interesse für etwas 
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Ursprungliclies erklärt, das nicht gelernt werden könne und das sich darum ohne 
Verzug in Bewegung setzen müsse, wenn das Gemüt nicht sonst zerstreut oder 
bedrückt sei, und erwägen wir, dass bei dem appercipierenden Merken plötzlich 
Vorstellungen aus dem Innern der Seele hervorbrechen ; dass Herbart von man- 
nigfaltigen, verschiedenen Talenten der Menschen spricht; von natürlichen Re- 
gungen, guten, wie bösen; von einem Typus menschlicher Gemütsbewegungen — 
lauter rätselhafte Dinge bei Gemütern ohne allen anfänglichen Inhalt, ohne An- 
lage und geistige Tendenz — , so ist klar, dass Herbart der Annahme eines im 
Geiste vorhandenen Ursprünglichen «ebenso unwillkürlich Zugeständnisse macht, 
als der andern, dass in jedem geistigen Akte Subjectivität vorhanden ist. Denn 
wie sollte die Seele überhaupt zur Selbstthätigkeit kommen ohne eine dahin 
gehende ursprüngliche Richtung ? und wie die Gemütsbewegungen innerhalb der 
Grenzen eines bestimmten Typus sich halten, ohne eine diese Grenzen gebende 
Anlage? Wie endlich sollte der Zögling der von Herbart gelehrten Notwendigkeit, 
dass er mit sich selber harmoniere, nachkommen können, ohne bereits eine be- 
stimmte Anschauung zu haben von der relativen Vollkommenheit, die er auf 
Grund der ihm verliehenen Anlage und durch Bethätigung der sein Wesen aus- 
machenden Selbstthätigkeit erreichen soll? 

Ehe wir nun zur Betrachtung des dritten Gewinnes übergehen, den nach 
Herbart die Psychologie der Pädagogik gewährt, wollen wir erst, was der Haupt- 
punkt unserer Untersuchung ist, den von Herbart aufgestellten Unterrichtszweck 
zu würdigen suchen. 

Was Herbart über den Unterricht und dessen Bedeutung im allgemeinen 
sagt, dem können wir, so wenig wir auch sonst seiner übermässigen Schätzung 
des Unterrichts uns anschliessen, nur beistimmen. Was nun aber den von ihm 
aufgestellten Unterrichtszweck im besonderen angeht, so dürfen wir, wenn die 
Würdigung desselben eine gerechte sein soll, den Zustand der Pädagogik, wie 
er zu Herbarts Zeiten in Deutschland war und, im Grunde genommen, noch 
ist, nicht ausser Rechnung lassen. Es ist nämlich, wie schon eine oberflächliche 
Beobachtung zeigt, nicht bloss über die Methode, sondern auch über den Zweck 
des Unterrichts eine beklagenswerte Unsicherheit bei uns verbreitet: wir sind 
nicht mehr auf der für die Erziehung vielfach so günstigen Stufe, wo der Ein- 
zelne noch mit überwältigender Macht beherrscht wird von einem allgemeinen 
Voiksbewusstsein, wo die Erziehungs- und Unterrichtsgrundsätze noch das dem 
Zweifel femstehende Gepräge der Sitte tragen. Mag man nun auch geneigt 
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sein, letztere Stufe als eine niedere in der Entwickelung der Pädagogik zu be- 
trachten, 80 ist doch ofifenbar, dass wir auch auf einer höheren Stufe noch keinen 
festen Stand gewonnen haben, denn noch haben wir die verlorene Sicherheit 
des Bewusstseins von dem notwendigen Zwecke des Unterrichts nicht in dem 
Grade wiedergewonnen, dass einer der bisher aufgestellten Zwecke allgemeine 
Anerkennung gefunden hätte. Nun giebt uns die Erfahrung keine Antwort auf 
die Frage, wozu der Zögling zu bilden sei. Denn alle auf diesem Gebiete ge- 
gründeten Au&tellungen sind individueller Art: sie werden von bestimmten In- 
dividuen an bestimmten Individuen gemacht und ganz verschiedene Schlüsse 
werden daraus gezogen. Es ist somit ganz richtig, was Herbart sagt, dass jeder 
nur erfahrt, was er versucht. Jene verlorene Sicherheit des pädagogischen Be- 
wusstseins kann daher nur auf dem Wege wissenschaftlicher Untersuchung wie- 
der gewonnen werden, also auf dem Wege einer möglichst zwingenden, auf 
allgemeinen Grundsätzen ruhenden Deduction, die allgemeine Anerkennung zu 
erringen im Stande sein muss. Herbart hat in seiner. A. P. diesen Weg be- 
schritten, und je grösser unser Bedürfnis ist, einen allgemein anerkannten Un- 
terrichtszweck zu gewinnen, zu um so grösserem Danke sind wir Herbart für 
seinen mit Besonnenheit und Hingebung zugleich unternommenen Versuch ver- 
pflichtet In diesem unseren Bedürfnisse haben wir auch die innere Berechtigung 
zur Anstellung der hier vorliegenden Untersuchung gefanden, die unverkennbar, 
ein so theoretisches Antlitz sie auch tragen mag, doch von grosser praktischer 
Bedeutung ist. 

Herbart hat als Zweck des Unterrichts, wie wir gesehen haben, die Aus- 
bildung des gleichschwebend-vielseitigen Interesse hingestellt, d. h. nach seiner 
eigenen Erklärung die Erweckung allgemeiner Empfänglichkeit. Dadurch, meint 
er, werde auch der Sinn des gewöhnlichen Ausdrucks „harmonische Ausbildung 
aller Kräfte*^ erreicht sein. Wir können dieser Behauptung wohl unbedenklich 
beistimmen, denn wenn auch die wörtliche Fassung und die psychologische 
Grundvoraussetzung eine verschiedene ist, so ist doch in der That sein Unter- 
richtsziel keineswegs ein bis dahin noch nicht aufgestelltes, sondern stimmt 
ziemlich genau überein mit dem, was verschiedene seiner Vorgänger aufgestellt 
haben. Hatte doch bereits Pestalozzi die harmonische Ausbildung der geistigen 
Kraft des Menschen verlangt, worunter er freilich, abweichend von Herbart, die 
Ausbildung der drei psychischen, von ihm angenommenen Grundfunctionen, der 
Intelligenz, des Gefühls und des thatkräftigen Willens verstand. Hatte doch 
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auch Fichte als das Ziel der Erziehung die harmonische Ausbildung des Men- 
schen nach allen seinen Teilen hingestellt. Fichte beklagt es, dass man bis- 
her nur die Aneignung eines gewissen Masses des Erkenntnisstofies erstrebt 
habe, ohne dabei zur Ahnung des Geistes als eines selbständigen, uranfanglichen 
Prinzips der Dinge zu kommen. Im Gegensatz dazu habe die neue Erziehung 
vielmehr die Anregung regelmässig fortschreitender Geistesthä- 
tigkeit zu erstreben, als deren nicht ausbleibende Folge die Erkenntnis schon 
ohnehin sich ergeben werde, verbunden mit einer Erkenntnis der die Möglich- 
keit aller geistigen Thätigkeit bedingenden Gesetze dieser Thätigkeit Wie nahe 
berührt sich Fichte mit Herbart, wenn er sagt,^) durch die neue Erziehung 
müsse der Mensch in sich selbst vollendet, in sich selbst abgerundet, 
nach aussen zu allen seinen Zwecken in Zeit und Ewigkeit mit 
vollkommener Tüchtigkeit ausgestattet werden. 

Also einen wesentlich neuen Unterrichtszweck hat Herbart nicht aufge- 
stellt; es fragt sich darum nur, ob er ihn präciser gefasst und eingehender 
begründet hat, ob derselbe demnach der Art ist, dass er als allge- 
meingültig in das Volksbewusstsein aufgenommen werden kann? 

Ehe wir auf diese Frage antworten, wird es gut sein, vorerst die Bedenken 
zu betrachten, die gegen diesen Unterrichtszweck geltend gemacht worden sind 
oder geltend gemacht werden können. 

Schwer scheint zunächst der Vorwurf Möllers*) zu wiegen, dass das 
gleichschwebend-vielseitige Interesse bei aller Uneingeschränktheit abhängig sei 
von Rücksichten auf äussere Lebenszwecke, und dass daher unserm Pädagogen 
die Anerkennung einer tieferen und selbständigen Bedeutung der wissenschaft- 
lichen Bildung abgehe. Wenigstens in der Allgemeinen Pädagogik, wo der 
Zweck der Gultur der Vorstellungen nur der sei, das Interesse zu bereichem 
und zu beleben, sei er zu einer bloss relativen Schätzung der intellectuellen 
Bildung gekommen, während er jener Anerkennung zu An&ng und wieder am 
Ende seiner pädagogischen Laufbahn, namentlich in dem Umriss pädagogischer 
Vorlesungen, sehr nahe gestanden habe.') Jedoch dieser Vorwurf dürfte nur 
eine scheinbare Berechtigung haben. Allerdings ist, wenn man Herbarts Aus- 
sprüche in der Allgemeinen Pädagogik erwägt, das gleichschwebend-vielsdtige 
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Interesse formell hingestellt als Diener der möglichen äusseren Zwecke, die der 
künftige Mann kraft seiner Willkür sich setzen wird; aber, näher betrachtet, 
verschwindet diese Unterordnung. Denn das besagte Interesse ist, wie ja 
Herbart ausdrücklich bemerkt, nicht als eine gewisse Anzahl einzelner Zwecke, 
die wir überall nicht vorher wissen können, sondern als geistige Aktivität über- 
haupt gedacht. Obgleich nämlich Herbart weder von Seelenkräften noch von 
einer Kraft der Seele etwas wissen will, so will er doch, in glücklichem Wi- 
derspruche mit sich selbst, unmittelbare innere Belebung und Regsamkeit, 
gleichmässig sich äussernde Selbstthätigkeit des Zöglings : nur hierauf kommt es 
ihm an. Gewiss fragt der von wahrhaft wissenschaftlichem Geiste Beseelte 
nicht danach, welche Vorteile dem praktischen Leben durch sein Betreiben der 
Wissenschaft erwachsen werden, aber er kann doch dabei auch nicht umhin, 
sich bewusst zu sein, dass alles zu Tage geforderte Wissen zuletzt dem prak- 
tischen Leben zu gute kommen wird, wenn er auch noch nicht sieht, wie und 
wow Wenn also Herbart, ganz wie oben Fichte, die voraussichtlichen, vorteil- 
haften Folgen der angestrebten allgemeinen Empfänglichkeit und regelmässig 
fortschreitenden Geistesthätigkeit mit ins Auge gefasst, so beweist dies doch 
wahrlich noch keine Verkennung des selbständigen Wertes wissenschaftlicher 
Bildung. Indem die geistige Selbstthätigkeit des Zöglings erweckt wird, worden 
eben alle möglichen Zwecke des künftigen Mannes miterreicht. Dazu kommt 
nun noch, dass Herbai*t ausdrücklich erklärt, dass der Gegenstand des Interesse 
nie identisch sei mit dem^ was eigentlich begehrt wird, da das Interesse nicht 
über seinen Gegenstand disponiere, sondern an ihm hänge, und dass solche 
Leistungen nicht anzuerkennen seien, die nicht aus achtem Interesse, aus 
achtem Kraft- und Kunstgefühl hervorgegangen seien. Er will also nicht etwa 
das Betreiben der Wissenschaft um des Wissens selbst willen zurückweisen, son- 
dern nur von falschen Triebfedern reinigen; ihm ist nichts mehr zuwider, als 
die Beziehung des Interesse seitens des davon Ergriffenen auf den engen Kreis, 
für den er denkt und lebt Wenn er vor dem Festheften der geistigen Thätig- 
keit an einzelne Punkte, was freilich gerade Sache der Wissenschaft mit ist, 
warnt, so will er durch diese Warnung doch eben nur die Einseitigkeit ver- 
bannen und die Leichtigkeit der Rückkehr in jede Vertiefung, die der Wissen- 
schaft doch auch eignet, gewahrt wissen. Und dann vergesse man doch nicht, 
dass Herbart besonnenen Geistes nicht bereits Gelehrte aus seinem Unterrichte 
hervorgehen lassen will^ sondern nur solche, die vermöge der in ihnen 
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erweckte'D geistigen Selbstthätigkeit zu der Hoffnung berechtigen, 
dass sie es werden können. Denken wir nun noch an die Voraussetzungen, 
unter denen er erst die Vielseitigkeit berechtigt sein lässt, namentlich an die 
Forderung des unmittelbaren Interesse, die freilich in der A. P. noch nicht so 
stark hervorgehoben wird, wie in der E. d. Ph. und dem U. p. V., und an die 
Forderung der Einheit des Bewusstseius, so haben wir da beweiskräftige Merk- 
male, wie sehr Herbart den wissenschaftlichen Geist zu erhalten und zu pflegen 
bemüht ist; wie entschieden er die Rücksichtnahme auf einzelne 
Zwecke zurückgewiesen hat. 

Diese planmässige Erzeugung und Cultur der Vorstellungen aber soll nun 
nach Herbart dadurch erreicht werden, dass das Interesse in allen den 
Richtungen, die es überhaupt einschlagen kann, thätig wird und 
zwar so, dass ihm auf allen diesen möglichen Richtungen gleich- 
massig Nahrung und Gelegenheit zur Entwickelung gegeben 
wird. Erst indem der Zögling jede Richtung, die das Interesse, d. i. die 
Selbstthätigkeit des Geistes einschlagen kann, unter Anleitung und Führung des 
Erziehers verfolgt, wird er mannigfaltig empfänglich. Bewegt sich das Interesse 
nur in einigen oder gar nur in einer Richtung, so liegt eben die Gefahr nahe, 
dass der Unterricht bloss ein Diener äusserer Zwecke wird; denn vereinzeltes 
Interesse lässt vermuten, dass es nur für einzelne Zwecke thätig geworden ist 
oder werden will. Da nun auf Herbarts Standpunkte eigentlich alles interessant 
ist oder doch werden kann, so kann von einem Aufzählen der inter- 
essanten Dinge gar keine Rede sein, es wird vielmehr nur darauf an- 
kommen, dass man eine den Umständen entsprechende Auswahl 
interessanter Dinge zur Erweckung des Interesse zu veranstalten versteht Den 
Materialien der Wissenschafben hat sonach der Pädagog völlige Nichtachtung 
zu teil werden zu lassen: er classificiert nicht Gegenstände, sondern Gemüts- 
zustände. 

Fragen wir nun, wie viele Gemütszustände es gebe, wie viele Richtungen 
das Interesse einschlagen könne, so antwortet Herbart, wie wir wissen, sechs! 
Wir könnten uns diese Sechsteilung geüallen lassen, wenn sie nur besser sowohl 
nach ihrer Zahl als auch nach ihrer Existenz überhaupt begründet wäre. Denn 
Herbart nennt diese Interessen zwar Seiten der Persönlichkeit, verschiedene Ge- 
mütszustände von ursprünglicher Eigentümlichkeit, aber seine psycho- 
logischen Ansichten verbieten geradezu, deren anzunehmen. Ist ihm doch jeder 
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Zustand der Seele Yorstellaug ; nur Vorstellung auf einer Terschledenen Stuii» 
der Kraft und Klarheit; Dur ein gewisser Grad der geistigen Regsamkeit! Und 
sollen doch nach ihm alle Vorstellungen in dem Grade der Veränderlichkeit 
unterworfen sein, dass sie alle diejenigen Formen^ deren Gesamtheit man Geist 
zu nennen pflegt, annehmen können I Wo bleibt da die ursprüngliche Eigen- 
tümlichkeit, die doch erst zur Aufstellung besonderer Klassen des Interesse be- 
rechtigt? Sodann aber der Einteilungsgrund der Interessen selbst: ist er nicht 
ein rein äusserlicher, von den der Seele gegenüber stehenden Objecten der 
Wahrnehmung hergenommener, während er doch aus der Qualität der Seele 
geschöpft sein müsste? Denn aus Erfahrung und Umgang, den beiden natür- 
lichen Hauptquellen der vorhandenen Vorstellungsmassen, lässt Herbart die 
Erkenntnis und die Teilnahme, die nach ihm geeignet erscheinen zur Sonde- 
rung der geistigen Regsamkeit, hervorströmen. Zudem sind diese beiden an- 
geblichen Gemütszustände von ursprünglicher Eigentümlichkeit überhaupt nicht 
so scharf geschieden, wie Herbart annimmt. Wohl kommt der Mensch von 
Natur zur Erkenntnis durch Erfahrung, zur Teilnahme durch Umgang, aber 
kommt er nicht auch zur Erkenntnis durch Umgang und zur Teilnahme durch 
Erfahrung? Halten wir nun noch das oben angedeutete Schwanken Herbarts 
hinsichtlich der Abhängigkeit resp. Selbständigkeit der aus den Urinteressen 
abgeleiteten 4 späteren Interessen hinzu, so sehen wir schon daraus, dass Her- 
bart selbst mit seiner Classificierung der Gemütszustände sich auf unsicherem 
Boden fühlt. Hätte er überhaupt bestimmt geschiedene und begründete Klassen 
von Gemütszuständen, so wäre die Sache höchst einfach. So viel deren nach- 
gewiesen sind, so viel Richtungen des Interesse. Herbart mit seiner psycholo- 
gischen Grundlehre hat sich diesen Nachweis selbst unmöglich gemacht. Mo- 
dificiert aber können wir seine Classification herübernohmen, indem wir sagen, 
den drei oben aufgestellten Aeusserungsweisen der geistigen Selbstthätigkeit, 
nämlich der empfindenden, theoretischen und praktischen, muss Nahrung und 
Gelegenheit geboten werden zu gleichmässiger Entwickelung, weil nur in dieser 
das Wesen des menschlichen Geistes zur Erscheinung kommt. In diesen drei 
Aeusserungsweisen des selbstbewussten Geistes lässt sich alles unterbringen, 
was Herbart auf die sechs Hauptinteressen verteilt. 

Nun aber — die gleichschwebende Vielseitigkeit des Interesse selbst, ist 
sie, die doch ein für alle massgebender Unterrichtszweck sein soll, nicht ein 
in Ueberschwänglichkriten sich bewegendes Ideal? Zu was bedart der künftige 
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Arbeiter und Handwerker, ja za was bedarf sogar der künftige Beamte eines 
gleichschwebend- vielseitig ausgebildeten Interesse? vollends eines solchen» das 
nach Herbarts Ausdruck in Geschlecht, Stand, Zeitalter keine Schranken findet? 
Allerdings klingt das überschwänglich, aber es bezeichnet nur die denkbar höchste 
Stufe des zu erstrebenden Zieles. Im allgemeinen soll mit diesen und ähnlichen 
Worten nur gesagt sein, dass der zu erziehende Mensch in die geistige Yer- 
&8sung gesetzt werden müsse, die erforderlich ist zur Erfassung und richtigen 
Würdigung aller ihm entgegentretenden Eigentümlichkeiten der Natur- und Men- 
schen weit; dass er sich eine unschätzbare Lust und Leichtigkeit verschaffen 
müsse, überzugehen zu jeder neuen Art von Beschäftigung und Lebensweise, 
welche jedes Mal die beste sein möchte; dass er einen gewissen Reichtum an 
Uebungen gewinnen müsse, die, sobald es nötig ist, Fertigkeiten sein können. 
Er soll sich der möglichen Thätigkeit, die sein Geist entfalten kann und ent- 
falten soll, in Ausübung derselben bewusst werden und dahin gelangen, mit 
eigenem, bewusstem Urteil Mittel imd Wege zu wählen oder zu verwerfen. 
Sollte dies in unserer Zeit, wo trotz der unglaublich vorgeschrittenen Arbeits- 
teilung die Berufsarten mehr und mehr ineinandergreifen, wo auch der geson- 
dertste und eigenartigste Beruft wenn er eben nicht lediglich mechanische Fer- 
tigkeit erheischt, ohne das Yerständniss anderer Interessen und Thätigkeiten 
nicht genügend ausgeübt werden kann, nicht als eine Notwendigkeit erscheinen? 
Mag auch der in niederen Lebeuskreisen sich Bewegende weit weniger Gelegenheit 
haben, jeder Richtung des Interesse Nahrung und Entwickelung zu verschaffen, 
so kann er doch etwas für die Erreichung dieses Zweckes thun, die seine Auf- 
gabe ist. 

Aristophanes zwar und Plato wird der Zögling der Volksschule sich nicht 
zu Freunden gewinnen; in Athen und London, in Paris und Sparta wird er 
nicht zu Hause sein, wie der günstiger Situierte ; aber wenn er in den meisten 
Fällen auch verzichten muss auf eine Vermehrung und Veredlung seiner Vor- 
stellungsmassen aus dem Gebiete des Altertums und der fremden zeitgenössischen 
Gulturvölker, wenn er sich auch beschränken muss auf den nationalen Boden 
und die in diesem Bereiche an ihn herantretende Cultur, so ist das doch hin- 
reichend für unsem Unterrichtszweck, wonach er sich einen soliden Vorrat an 
unmittelbarem geistigen Leben, das nicht an Einem Faden hängt, erwerben soll. 
Also eine feste Grenze giebt es nicht; je nach den Forderungen der verschiedenen 
Lebenskreise, denen die Einzelnen angehören oder angehören werden, wird die- 
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selbe mehr oder minder ausgedehnt werden müssen. Aber wenn auch verkleinert 
oder vergrössert, wird doch dem Erzieher immer die ganze Vielseitigkeit vor- 
schweben müssen; und mag deren Umfang enger oder weiter sein, jedesfalls 
soll sie gleichmässig nach allen Seiten hin erweitert werden. Diese Gleich- 
mässigkeit ist jedoch, wie auch Herbart zugiebt, hinsichtlich der Zeit durch den 
Umstand etwas beeinflusst, dass jedes einzelne sich im Gemüte selbst einmal 
vorzugsweise geltend macht und einer gewissen Periode der Bevorzugung be- 
darf, um sich für immer festzusetzen. 

Und was das Gleichgewicht der Vorstellungsmassen in der Seele des Lehrers 
angeht, so kann dasselbe bei dem Umfange und der Tiefe, welche die einzelnen 
Wissenschaften heute erlangt haben, ebenfalls nur ein relatives sein. Es genügt, 
dass sich sein Interesse in jeder möglichen Richtimg einmal bewegt habe, ob- 
wohl andererseits ebensowenig zu wünschen ist, dass ein von vielseitiger Ver- 
tiefung absehendes Fachlehrertum aufkomme. 

So können wir denn den Herbartschen Unterrichtszweck mit der oben vor- 
genommenen Modification unbedenklich adoptieren; es wird als allgemeines Un- 
terrichtsziel, um es mit andern Worten auszudrücken, allseitige Entwickelung 
der Selbstthätigkeit des Geistes festzuhalten sein; es wird darauf an-, 
kommen, willkürliche bezw. erzwungene Aufmerksamkeit in unwill- 
kürliche und aneignende zu verwandeln. Da jedoch nur durch die Be- 
rührung mit der sinnlichen Welt der Seele ihr Gegenständliches zugeführt wird, 
da sich nur durch die Aus- und Zusammenbildungen der auf diese Weise auf- 
genommenen Eindrücke die geistige Selbstthätigkeit entwickelt, so muss nicht 
bloss diese, sondern auch die Sinne und die Anschauung müssen gebildet werden. 
Denn es würde etwas an der geistigen Ausbildung fehlen, das gleichschwebend 
vielseitige Interesse würde sich nicht genügend entwickeln können, wenn nicht 
die Sinne geübt würden, klar und deutlich wahrzunehmen. 

Da nun aber in manchen Disdplinen oder, um mit Herbart zu reden, in 
manchen Vorstellungsmassen mehrere Richtungen des Interesse Nahrung finden 
können, und da nicht jedes Interesse in den verschiedenen Disciplinen in gleichem 
Masse zur Geltung konmien kann, so ist der Unterricht selbst so zu regeln, 
dass alle Disciplinen, die in den Unterrichtsplan aufgenommen werden, sich 
durch einen ihnen eigentümlichen, dem Unterrichtszwecke entsprechenden Bil- 
dungswert legitimieren. Denn da wir von Herbart gelernt haben, dass es nicht 
auf Ueberlieferung eines Inhalts bestimmter Kenntnisse ankosmit, sondern auf 
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die gleichmässige Entwickelung der Selbstthätigkeit in allen den 
Bichtungeuy die zu verfolgen sie die Fähigkeit hat, so ist nur diesem 
Ziele gemäss die Auswahl unter den am besten dazu sich eignenden Disciplinen 
zu treffen. Eine Kritik der von Herbart angedeuteten Hauptreihen der Unter- 
richtsgegenstände hier zu geben, ist nicht meine Absicht; es würde die 
Prüfung derselben Gegenstand einer besonderen Untersuchung sein müssen. 
Nur kurz soll angedeutet werden, in welcher Weise eine Discipliu im Unter- 
richtsplane sich zu legitimieren hat Die Sprachen z. B. dürfen sich rühmen, 
dass sie das formale Denken, den Ausdruck der Verhältnisse der Dinge zu ein- 
ander bilden; Geschichte bildet das sittliche Gefühl, den Sinn für Freiheit, 
Recht u. dgl. m.; Mathematik übt die Abstraction und consequente Folgerung, 
Naturbeschreibung dagegen die Anschauung und die Fähigkeit der Vergleichung, 
indem sie die eigentümlichen Merkmale der Dinge im Unterschiede von den 
zufälligen herausfinden und auf die Zweckverknüpfung achten lehrt; Physik 
gibt das Bewusstsein und die Kenntnis des Gesetzmässigen, durch das Experiment 
vermittelt; Chemie endlich hat im Analysiren zu üben. 

Wir kommen nun zu dem dritten Gewinn, der nach Herbart für die Päd- 
agogik aus der Psychologie entspringt, nämlich zu der die Bürgschaft eines 
sicheren Erfolges gewährenden Anweisung, wie man die Erziehung, resp. 
den Unterricht in seine Gewalt bekommt Hier können wir kurz sein, 
denn es ist nur Eine Stimme des Lobes für Herbart da. 

Es genügt zu sagen, dass die Technik des Unterrichts von Herbart frucht- 
barer, als von irgend einem vor ihm, behandelt worden. In der That ist man 
Herbart diese Anerkennung schuldig, auch wenn man andre psychologische 
Grundanschauungen hat. Denn was über Erzeugung und Cultur der Vorstel- 
lungen gesagt ist, das lässt sich nicht bloss von einer andern psychologischen 
Grundanschauung aus adoptieren, sondern empfängt eigentlich auf einer andern 
erst rechte Haltbarkeit. Herbarts Bemerkungen über die zu erzielenden Vor- 
gänge im Innern des Zöglings und über das eigene Thun des Erziehers sind 
nach unserer Ansicht mit das Wertvollste, was er in seinen Schriften giebt; er 
hat da in der That sein Versprechen erfüllt, dem Erzieher das^ woran ihm ge- 
legen sein soll, welcherlei Erfahrungen er au£susuchen und vorzubereiten hat, 
und auf welche Weise, wie eine Landkarte vorzulegen, auf der das Auge des 
noch unerfahrenen Pädagogen auch ohne Vorübungen sich von selbst orientiert 

Ea bedarf übrigens wohl keines Nachweises, dass Herbart, welcher in den 
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Je: öffentlichoD Schulen nur eine Nothilie sieht, den kräftigenden und heilsamen 

Einfluss der öffentlichen Schule auf den Zögling verkennt, und dass sein Ideal 
des Privatunterrichts schon deshalb undurchführbar ist, weil in diesem Falle 
^. jeder Zögling seinen besonderen, gehörig vorgebildeten Lehrer haben müsste. 

^ Wenn wir nun, am Ende unserer Untersuchung angekommen, auch Anstand 

^ nehmen, mit Strümpell^) der Philosophie Herbarts den ehrenden Beinamen der 

if. deutschen vorzugsweise beizulegen, . so können wir doch nicht umhin, zuzugeben, 

i dass aus dem Material seines pädagogischen Systems augenscheinlich ein 

tiefes Durchdenken der pädagogischen Fragen hervorleuchtet und fruchtreichere 
Ergebnisse sich herausstellen, als bei den übrigen Philosophen, und dass der 
Wert seiner Arbeiten auf diesem Gebiete keineswegs auf die Feststellung einiger 
allgemeinen Wahrheiten zu reducieren ist. Daher kommt es denn auch, dass 
die wesentlichsten der von Herbart und seiner Schule aufgestellten und begrün- 
deten Forderungen auch ausserhalb jener Schule in der Empirie bereits viel- 
fach in Anwendung und Geltung sind.') 



^) A. a. 0. p. 207. — ') Vgl. Frick, Das sezoinariam praeceptoram an den Francke. 
sehen Stiftungen, S. 28 u. 29. 
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^ine besondere Schwierigkeit sind, wie für den Uebersetzer Homers, die 
stehenden Beiwörter und ähnliche dem Dichter bequeme Verzierungen, 
hier manchmal so überflüssig angebracht wie dort. Wenn der Ueber- 
setzer zuweilen genöthigt war eiu solches fallen zu lassen, so entgeht dem 
Leser dadurch nichts für das Verständniss ; " — so schreibt R Roth mit Be- 
zug auf: „Siebenzig Lieder des Rigveda übersetzt von Karl Geldner und Adolf 
Kaegi" (Tübingen 1875) in seiner Einleitung zu dem genannten Werkchen (p. VIII). 
So richtig aber der erste Teil der aufgestellten Behauptung ist, so unrichtig 
ist der zweite und die daraus gezogene Folgerung. In einem poetischen Kunst- 
werke ist nichts überflüssig, etwa dvaTtXtjpcoöet örixcov eingeflickt, und kein 
Uebersetzer hat das Recht ein Wort unübersetzt zu lassen. Wenn uns ein 
solches überflüssig scheint, so haben wir nur seinen Sinn noch nicht verstanden ; 
das müssen wir anerkennen und dürfen uns nicht über diese leidige Wahrheit 
mit einem Tadel gegen den Dichter hinwegsetzen. So lange uns aber einzelne 
Wörter ihrem Sinne nach unbekannt oder unklar sind, so lange sind es auch 
die Stellen, in deren Zusammenhange sie vorkommen; fällt zum Beispiel bei 
einem Hauptworte das bestimmende Epitheton aus, so können wir auch mit 
dem Hauptworte nicht viel anfangen; denn dasjenige epitheton omans, was 
eigentlich nichts bedeutet, ist, so lange auch die Poetik von ihm spricht, in 
einem wahren Dichterwerke ein Unding, nur vorhanden für den versificierenden 
Schüler, den professionellen Lokalbarden und den klassifikationssüchtigen Stili- 
stiker. Wer sich mit einem Dichtergeiste befreunden, aus ihm Erbauung 
schöpfen will, der kann sich bei diesem Tröste nicht beruhigen. Wenn nun 
ein unerklärtes Beiwort öfter vorkommt, so wird das Verständnis des ganzen 
Gedichtes empfindlich gestört. Ein solches Beiwort in den homerischen Ge- 
dichten ist dio^y eine wahre Qual für den Uebersetzer und Erklärer I Und 
dabei haben wir es 217 mal in der Uias, 183 mal in der Odyssee. Wie grofs 



die Verlegenheit diesem Worte gegenüber ist, dafür hier nur ein paar Zeug- 
nisse aus neuerer Zeit: W. Jordan schreibt^): ,^dio^ ist stark vernutzt. Als 
Prädikat des Odysseus mag es nahezu ebensoviel, wie dioysvtj^, etwa den er- 
lauchten, hohen bedeuten. Aber wiederum führt es auch der Sauhirt Eumaeos, 
und dieser soll damit schwerlich als der „göttliche'S viel wahrscheinlicher als 
der Mann von freier Herkunft bezeichnet werden, dem nur das Missgeschick 
seiner Jugend das Loos eines Hörigen zugezogen habe, so dass es für ihn 
noch am nächsten zusammen treffen würde mit unserm „wohlgeboren" — "; 
und K. Sittl behauptet: „Ein Unterschied der Bedeutung zwischen ^eio^ und 
Sio^ lässt sich bei Homer nicht feststellen; jedenfalls bedeutet ^eios ursprüng- 
lich ebensowenig wie dio^ „göttlich"." Sollte es wirklich so hoffnungslos mit 
ÄIos" stehen? 

Ich bin mir der Schwierigkeiten wohl bewufst, die der Lösung von Be- 
deutungsfragen entgegentreten; doch halte ich dieselben nicht in allen Fällen 
für unüberwindlich, auch in dem vorliegenden nicht; und so will ich es denn 
verauchen die Bedeutung von öio^ festzustellen, gern bereit meine Ansicht 
gegenüber einer besser begründeten aufzugeben. Da das Wort ein vorwiegend 
homerisches ist, so habe ich für meine Untersuchung das Vorkonmien in den 
homerischen Gedichten zu gründe gelegt, dabei aber auch den Gebrauch bei 
anderen Dichtern, soweit er mir aus der Lektüre bekannt ist, berücksichtigt. 
Die Frage nach dem Ursprünge der homerischen Gedichte lasse ich ganz aufser 
Acht, da mir dieselbe für die Lösung meiner Aufgabe gleichgiltig scheint. 

I. Etymologie. 

Die meisten Gelehrten (darunter Bopp, M. Müller, Ascoli, Curtius) stimmen 
dahin überein, dafs 6io^ auf die J^div zurückzuführen ist.*) Der Bildung nach 
entspricht es genau dem vedischen divyä Nom. divyäs, ja es ist, da gar nichts 
dagegen spricht, anzunehmen, dafs das griechische mit dem skr. Worte iden- 
tisch ist, nicht aber erst analog auf griechischem Boden entstanden. Dafs das 
skr. Wort im Veda durchweg divyä betont ist, kann die Annahme nicht hin- 
fällig machen, wenn man bedenkt, wie sehr im Veda sonst bei Wörtern mit 



*) Homers Odyssee übersetzt und erklärt von W. Jordan, Frankfurt a/M. 1875 ; p. XXIV. 
^ K. Sittl, Die Wiederholungen in der Odyssee, München 1882; p. 33, Anm. 58. 
°) Ueber Havets abweichende Ansicht siehe G. Curtius, Grundzüge '^ p. 236. 



dorn Suffix -ya die Betonung schwankt (vgl. gävya-gavya, kavya-kävya, äghnya- 
aghnyä etc. mit ganz gleicher Bedeutung). Uebrigens schreibt P&nini divya*). 
Ob aber divyäs-fiios* von dem Nominalstamme div--Jif, oder von dem Verbal- 
stamme div (der selbst wieder dem Nominalstamme zu gründe liegt) herzuleiten 
ist, das ist eine andere Frage. Mir ist es wahrscheinlicher, dafs die Bildung 
des Wortes eine verbale ist;*) die nachfolgende Untersuchung über seine Be- 
deutung wird meine Annahme rechtfertigen. Es ist sonderbar, dafs Bopp divya 
vom Nomen ableitet,') während er für sürya, welches mit divya ausdrücklich 
verglichen wird, verbalen Ursprung annimmt; svar (sür) verhält sich doch wohl 
zu sürya gerade so, wie div zu divya; ebenso stehen die beiden Substantive 
svär und div ganz parallel neben jenen Adjektiven. Allerdings haben die 
meisten Wurzeln mit i oder u bei antretendem partizipialen ya in vorletzter 
Stelle Guna, aber doch nicht alle*), und bei einem Partizip, welches als einer 
der wenigen Reste von einem zeitig verschwindenden Verbum übrig blieb, kann 
der Wegfall dieser Steigerung am wenigsten auffällig sein. Als ursprüngliches 
Partizip würde dann das Wort auch ursprünglich auf der Stammsilbe betont 
gewesen sein (wie bhävya, gühya, cäkshya, hävya etc.); denmach hätte das 
griechische Wort den ursprünglichen Accent treuer gewahrt. Doch könnte sehr 
wohl auch der Accent erst auf griechischem Boden zurückgezogen sein, als 
sich hier das bekannte Tongesetz bezüglich der von einem Nominalstamme ab- 
geleiteten Adjektiva auf -/os' bildete**). — Die Femininendung zu Sio^ ist meist 
kurz, jedoch bisweilen auch lang (Euripides Rhesus 226, Iphig. Taur. 405; 
Aeschylus Suppl. 5, Pers. 271, wo Blomfield d^av liest im Anschlufs an cod. 
Lambeth. Satay)^ woher das ionische öltf (Hesiod Theogon. 260). Auch zweier 
Endung kommt Sio^ vor (Siov ßpovrä^ Euripides Bacch. 598). Besonders 
merkwürdig ist, dafs das Wort auch mit kurzem i bezeugt ist (Hesychius: 
diov • iöiGüxS^rfv, jxiya rj noXv; Euripides Hippolyt. 228: diöTtoiva 8ia? "ApXBjXL 



*) Ascoli, Kritische Studien, übersetzt von Merzdorf p. 303. Mit dieser Betonung führt 
auch Bopp das Wort: Vergleichende Grammatik * III p. 344, 347. 

*) Ueber solche BUdungen: Bopp, Vergleichende Grammatik III p. 349; über die Be- 
deutung solcher Formen : Brugmann in den Morphologischen Untersuchungen I p. 201, dazu 
Delbrück, Das altindische Verbum p. 238. 

») Ebenso Curtius (Grundzüge p. 236) und Ascoli (a. a. 0.). wie die beigesetzten Be- 
deutungen beweisen. 

^) Bopp, Kritische Grammatik * § 558. 

*) Curtius, Grundzüge p. 519. 
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XlfÄvaf, wo manche lesen 6i6notv aXlas ^A. A.) Hier ist doch wohl eine Ein- 
wirkung von evSto^f evSla anzunehmen; beide haben gewöhnlich kurzes z und 
scheinen Bildungen zu sein, wie das skr. Adverb sadyäs («= sa divas), während 
sie der Bedeutung nach dem Verbale sudiv näher stehen. Umgekehrt ist 
aber auch der Einflufs der Verwandtschaft mit öio^ auf Bvöia zu spüren, wo 
dieses langes i hat (z. B. Hymn. III 325 evSirf S' Ex "OXv^nov). Das ähn- 
liche lv6io^ hat wieder vorwiegend langes i (z. B. Ivdioi ixopied^a II. XI 726). 

II. AKe Zeugnisse fDr die Bedeutung von öio ^. 

Was mich veranlafst hat bei griechischen Schriftstellern, Commentatoren 
und Lexicographen nach Erklärungen für dio^ zu suchen und das Gefundene 
zusammenzustellen, ist die Ueberzeugung, dafs der Grieche, so wenig kompetent 
er in Fragen der Etymologie ist, da, wo es sich um die Bedeutung eines grie- 
chischen Wortes handelt, zu allererst gefragt werden mufs, und dafs die Aus- 
kunft, welche wir von dieser Seite bekommen, die sorgfältigste Berücksichtigung 
erheischt, weil in ihr das Sprachgefühl, wenn auch vielleicht schief und wun- 
derlich, zum Ausdrucke kommt, das angebornc Sprachgefühl, welches durch 
kein Studium ersetzt werden kann. Die Bedeutung des betreffenden Wortes 
in dem ältesten Dokumente des arischen Sprachstammes, im Rigveda, kommt 
erst in Betracht, wenn es gilt die Grundbedeutung, d. h. die Bedeutung des 
Wortes vor der Sprachentrennung, festzustellen und dadurch die griechische 
Ueberlieferung zu regulieren. 

Die älteste Erklärung, welche ich für Sio^ gefunden habe, ist die Pia tos; 
er sagt im Phaedrus p. 252 E : oi piev öff ouv ^los 8i6y tiva elvai Zrjrovöi 
tffv tpuxffy tbv V(p avtcoy ipco^evov, 6K07tov(Siv ovv, el cpikoöocpo? te xai 
rjyspioyiHb^ xrjv (piiöiv, xal orav avtbv wpovre^ ipaö'^Gböi, nav ttoiovöiv, 
Bttoo^ rotovto^ Edtai (Plato fuhrt hier die Behauptung aus, dafs der Philosoph 
sich einen amasius suche entsprechend der Natur seines Gottes). Nun ist 
hier zwar Sto^ deutlich als Adjektiv von Zsv^^ dem Namen dos höchsten Gottes, 
angesehen, was es, wie wir sehen werden, bei Homer noch nicht ist ; gleichwohl 
läfst die gegebene Erklärung erkennen, dafs Plato das Wort nicht in dem 
Sinne des späteren 6io^^) vei^tauden wissen will. Die ihm geläufige Etymologie 

*) „Von Zow8 stammend, zu Zeus gehörig" — doch davon weiter unten. Hier sei nur 
verwiesen auf Aoachylua Prometh. 619, 1033; Suppl. 42, 313, 538; Euripides Bacch. 245. 



kann ihn nicht vorleiten, dem altehrwürdigen Worte Gewalt anzuthun, vielmehr 
erscheint die gewöhnliche Vorstellung vom Zeus hier modifiziert zu gunsteu 
von Sto^. Zeus ist nach der gewöhnlichen Vorstellung der König des Himmels, 
und auch Plato erkennt ihn als solchen an ; so heifst es Philebus p. 30 D : 
ovHovv iy fjLhv tf/ tov ^ibs ipsi^ (pvöBi ßaöiXiKtfv jukv ipvxv^, ßaöiXixov dh 
vovv iyylyveö^at ; in folge dessen nennt er ihn tcov S^ecov aptöxov xai 
ötxaiotatov (Euthyphro p. 5. E). An unserer Stelle* ist er ihm aber nicht 
ßadiKevs, sondern ^yspicüv (vgl. p. 246 E); und dafs diese nicht Synonyme 
sind, dafs ^ye/xoriHo^ nicht für ßaöiXiKO^ steht oder mit <piX.66oq)o? zusammen 
Umschreibung davon ist, das geht deutlich genug hervor aus dem Vergleiche 
mit p. 253 B : oöoi 6'av /xs^^ "Hpa^ tinovro^ ßaöiXixov Zrjtovöi x. r. \. 
Hier bilden die ßaöiXixol eine besondere, von jenen Sioi unterschiedene Art, 
die von den Dienern der Hera gesucht und geliebt wird. Was aber Plato 
unter einem cpiX6(So(pos versteht, das setzt er im Phaedo von p. 64 D. an weit- 
läufig genug auseinander: (piX6öo<pos ist der, welcher seine Seele von dem 
Einflüsse des Körpers möglichst frei zu machen bemüht ist'), und ffyEfiovixos 
wird dann wohl (nach Phaedrus p. 246 E) der sein, welcher vorangeht, über- 
tragen: der vorwärtsstrebt als ein vneipoxos aXXoov}) Man vergleiche die 
auf Zeus bezüglichen Worte des Prometheus bei Aeschylus Prometh. v. 96: 
6 vios tdyo? /iaxdpcaVf welche der (jüngere) Scholiast (A) umschreibt mit 
o vio^ fiyBjÄQov xcäv ^ewv; sie sollen doch wohl den Gott als den glücklichen 
Streber, Emporkömmling im Reiche der Seligen charakterisieren. — Noch ist 
zu beachten, dafs der bestimmende Zusatz trjv ipvxjjv darauf hindeutet, dafs 
das alte dios eigentlich etwas Körperliches bezeichnete, hier aber in übertrage- 
nem Sinne gelten soll. Dann wäre also nach Plato dio^ ursprünglich ein 
solcher, welcher äufserlich als <ptX6€fo<p6^ te xai fjyt^ovixos erscheint, also etwa 
leidenschaftslos und energisch, ruhig strebend. 

Hören wir jetzt den reichbelesenen Eustathius über das fragliche Wort; 
bei ihm werden wir erwarten dürfen zu finden, was alte Commentatorenweis- 
heit überliefert hat. Da heifst es p. 21 : — (äöTtep Sh to ävaS, ovrco xat) 

*) Siehe besonders p. 66 A: d7taXXaye\s ort judXtöta ocp^aXjncoy te xai ojTcoy xai (hs 
Inos elneiy, BiVpLnavTos tov öojjuato^, (ö? rapatrovros xai ovx i^vxos W/v ifvxtfv xtfjöa- 
6^ai dXrj^eidv te xai (ppovfföiv x, r. A. 

*) Stallbaams Aufifassung: qoi vel ad'sapientiain, vel ad ünperiom obtinendam natura 
sint comparati — ist gewifs unrichtig; t^ xai ist nicht vel — vel. 
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to öios^y o iöriv SröoSof, Itti dy^poDTtcov VTrepBxovtGo^y Xiyerai xa^' ofioiottjra 

tov ^6?, — <pipov6i 6b xata tovf naXaiov? oi öioi ras vnEpoxots ovtcos * 

olov 'AxiX^BVS^ Stos x^P^^ avöpeias, ^06v<S6bv? x^P^^ övviöBoa?, 'AXiBavöpos 

xai KXvtcn^vrjötpa öioi öia kccKKos^ Kvjjiaiof öi evvoiav, &dXa66a xai 

Xdpvßöts öta ^iyeäos. Als Ergänzung hierzu kann die Stelle p. 1384 angesehen 

werden: Sri rb öia ff ivdoSordrtjy öia tov Ma övvrdööerat vnep^triKdb? 

pista ytvtKfiS . inA ydp VTrspKEiö^at ndvroav iöoxei 6 Zeur, öia rovto xat 

tb 6ios xa\ tb öta ix rtj? ^ibs yevixrjs yivo^tva VTrep^erixffv öuvtaStv txov(Siy. 

Aber diese allgemeine Aufstellung will nicht zur Erklärung aller einzelnen 

Fälle genügen; wie man sich zu helfen suchte, mögen folgende Stellen zeigen: 

p. 1036 : rb 6h ^Exropa öiov vvv ^dXiöra 7cpo6<pvcDS iTteri^rf, cos rov"Exropos 

^to^sv vtXQÖvro? eU rb nav, p. 1006: ötjpisicoöai 6h xai ort rov vibv ipibv 

diov (Sarpedon) öa^cos vnoötfXöi Siov xvpiaos Xiyeö^at rbv rov Jibs viov, 

TjbvS yap ivraväa 6 rovro tlnoov, p. 303: 6ib xai dlav avrfjv (Elis) Xiyei 

6 noiffrtf^, eiScoSf ola elxo^y xai avrb? rrfv Travrjyvpiv TrpoxaraßXv^eiöav 

im 'HpaxXiovs — wozu zu vergleichen p. 280: ^v öh xa\ Maxeöoyixor q)a6i 

^ov, iv^a xai ^OXv^niaxb? dycov ireXeiro, Aus den angezogenen Stellen 

ergiebt sich, dafs öios bald als vergleichbar dem Zeus nach irgend einer Seite hin, 

bald als geliebt, als angeregt, als ausgehend vom Zeus, bald als nach seinem 

Kulte benannt verstanden wurde, in allen diesen Fällen also in Beziehung zu 

dem höchsten Gotte. Beziehung zum Worte Zevs^, aber in anderer Auffassung, 

finden wir in folgenden Stellen: p. 436: — ruV^? Sh yiyove ro7tix<p ix rov 

^tbs 6 ^ios, %va ettf, co? Xiios Xlo? 6 dnb Xiov^ ovrco xai Alios Atos 6 dnb 

Aioiy cos et riS Anoi an aV^ipos ^ ovpavov und p. 1064: — al^ipa l(Sri 

vorföai rffv al^plav xai evSiar, 7va ^ 6 vovs ort vitpos i5 ^OXv^nov ek 

ovparbv ipx^tat pierä evöiar • fjv dnoöB^vvvQDv al^ipa Siav Xiysi npbs 

öiaöroXffv rffS XatXanos * ij xai äXXcos, iTcei ix Aibs fjyovv depos yiverai, 

Stb ol ße^^ "O^tfpov rffv al^piav aXXcos ovo^a'öavres evölav Xiyovcfiv, cas 

Stv €&roz T/S" evaeplav. dörelaos Sh ix rov xar* dXXijyopiav al^ipos Birovv 

^bs TtBitopiörai vvv rb ini^trov • xai löriv o^oiov, cos ei ris bJtcoi Aia öiov. 

Hier ist also Zetis ein Appellativum, gleichbedeutend mit al^rjp oder ovpavos. 

Diese Gleichstellung findet sich auch sonst bei Eustathius sehr häufig (auch 

mit drfp)) und was den alten Gelehrten als eine leicht verständliche Allegorie 

erschien, das war, wie wir sehen werden, ein unbewufst lebendig gebliebener 

Rest einer uralten Vorstellung. — An einer Stelle ist eine Beziehung zu Zeus 
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gar nicht angedeutet: j). 1364: x^^ ^^ ^^^> na^a Hai ^aXaööa, öta rb 
ivtifiov. Dann fährt der Erklärer fort : ixelrrf 6h xat napa to 6io? xara rov? 
TtaXaiovs, ojuoicüff r<p dux Xdpvßöt^ — und wendet sich damit, gestützt auf 
alte Zeugnisse, einer ganz anderen Abstammung des Wortes dzor zu ; in Ueber- 
einstimmung damit lesen wir p. 1716 von der Charybdis: — öiar avtrfv 
XdpvßÖiv^^o TtotTftrj^ \iyei, cöS" xa\ öiar BdXaööav. xairoi tivls rb Ötav dvr\ 
rov <poßBpay slnovy cos: dnb rov öico rb <poßovfiai. Und endlich sehen wir 
ihn bezüglich der Bedeutung von dios noch einmal schwanken, wenn er p. 1010 
sagt: Ott äXa öiav jj rrfv /leydXrfv Xiysi xard rov? naXaiovs^ rj vypav napa 
rb Siaivuv, r( (poßepdv napa rb öio? t} napd rb Sioa rb <poßov^ai, d? xa\ 
öta <pa6\ Xdpvßdis f} Seivr}, — Fassen wir nun zusammen, was nach Eusta- 
thius öio? heifsen kann: berühmt, dem Zeus vergleichbar als sehr tapfer, sehr 
klug, sehr schön, sehr wohlwollend, sehr gewaltig; nach Zeus' Willen siegreich ; 
dem Zeus entstammt, dem Zeus heilig; vom Himmel, vom Aether; klar; geehrt; 
feucht. Man erkennt, dafs dies Gewirr von Bedeutungen aus dem gelehrten Be- 
streben entstanden ist, das Sprachgefühl durch die Etymologie zu regeln, in- 
dem man den Sinn des Wortes, den man vermöge des ersteren kannte, mit 
dem Namen des Zeus, und, da dies sich nicht leicht durchfuhren Hess, mit Sico 
und öiaivGD verband. Bei diesem Umhertappen wurde auch der richtige Weg be- 
treten (p. 436, p. 1064), aber nicht weiter verfolgt, weil man eine tief im Volksbe- 
wufstsein wurzelnde ursprüngliche Vorstellung für eine allegorische Umdeutung an- 
sah und dies allegorisierende Verfahren auf sehr gewichtigen Widerspruch stiefs.^) 
Der Scholiast (Imm. Becker D.) giebt zu 11. I 7.: 6io? - ^€ior, evyevtj?, 

ff dnb ^ib? f;j;G7v rb yivos, ^vrt/io? • dnb ydp Aiylvrjs x. r. A. (folgt die 

•t 

Genealogie des Achilleus); und L zu derselben Stelle: öios^ 6 ^vöoSof, dnb 
rtf^ rov ^ibs vnepox^^ ' noXXaxob? Öl rb 8i6? <pr\6iy f\ xard övXXoyiöjjibv 
Sitjyrjöis^ ' ^AxtXXsvs: piey ydp ndvrcov ^«r/oiy, ^08v6öev? 8h ^povriöeoD^, ^AXi- 
Saröpo? 8h xal KXvrai/ivtjörpa xdXXov^, Ev/iatof evrolas, ^dXaööa 8h xal 
Xdpvß8i^ fjiByi^ovs, Das Scholion D geht von der irrigen Gleichstellung 
8io? = ^Bio? aus, spezialisiert dann in svysvtj^, was mit dnb Jibs fj^fOTv rb 



*) Vgl. Eastath. p. 40. ixetvos (Aristarch) yap — ovSiv xi rdar nap 'Opufpoa dXXff- 

yopeiv rj^eXsv, olov rov Jla eis ovpavov dvdyety fj rjXiov 7f dipa fj vovv, 'A^tfräv 6h eis 

(pportföiv 7 yfjy rf al^ipa, "Hpav 6\ eis dipa fj ßaötXeiav, "Aptfv 61 eis ^vßior 7f noXefiov 

xal "Hpaiöxov eis Ttvp xai dXXovS eis &XXa ' dXXa ndyxa xaxa xo npotpepo^eyov xai 

npotpatvoßxeyov xov fiv^ov ivoet^ 
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yevos^ erläutert wird (so dafs evyevTJ^ = ^loyevtjs sein würde^), und folgert 
Ivti^o?; denn dafs der Scholiast nicht überhaupt drei verschiedene Bedeutungen 
geben, sondern eine, für Achüleus passende, entwickeln will, geht hervor aus 
der Anknüpfung mit ydp^ welche in dem anderen Falle unlogisch wäre. Der 
Scholiast behauptet also, 6io? sei eigentlich im allgemeinen „göttlich", hier 
speziell „von Zeus entstammt" und deshalb „geehrt"; das sieht aus wie Ver- 
zweifelung an der richtigen Erkenntnis, verdient aber in sofern Beachtung, als 
wir darin einen Standpunkt finden, den viele neuere Erklärer noch einnehmen. 
Das Scholion L hat im wesentlichen denselben Inhalt, wie die oben citierte 
Stelle aus Eustathius p. 21, nur dafs Achilleus hier als alle Eigenschaften, 
welche zu dem Prädikate dzor berechtigen, in sich vereinigend erscheint. Eine 
alte Schulerklärung mag wohl die Quelle für den Scholiasten wie für Eustathius 
gewesen sein. 

Aus Hesychius erfahren wir: dio? • cäs' ano /Jio^ rb yivo? bXkosv • 
„dios* 'AxiX^Bv^^' xaraxprjoriKCü^ dh 6 dya^^o^. Demnach unterscheidet der 
Lexicograph eine eigentliche und eine uneigentliche Bedeutung, die mit der 
ersteren nur lose zusammenhängt: denn was sollte sonst xataxprjcfttxcb^ 
heifsen? ^Aya^os enthält ja auch ein so allgemeines Lob, dafs man gut that 
es nicht aus einer Vergleichung mit dem höchsten Gotte herzuleiten. Dafs die 
beiden gegebenen Bedeutungen auch dem Hesychius, oder besser Diogenian, 
nicht genügen, beweist die Glosse : ^lav • jieydXriv rj SröoSov • tov ovpavov 
nip<Sai ' Hai tffv rvv xaKov^iv-qv Nd^ov, Er will offenbar das persische 
Wort und den Inselnamen von öio^ aus erklären und sieht sich genötigt^ zu 
diesem Behufe zwei anderwärts gefundene Bedeutungen heran zu ziehen: 
fiBydXrfv für ovpavov und SvdoSov für JVdSov, Eigentümlich ist die Zu- 
sammenstellung unter Siov • idtaix^rjv ' /Asya ^ noXv ' ^eiov fj rbv ix Jib? 
yevojievov • dyaä^ov, (So, meine ich, ist zu interpungieren mit Bezug auf die 
zuerst angeführte Glosse, nicht mit einem Komma hinter yavo/Asvov, wie bei 
M. Schmidt). Sie erinnert an die bei Eustathius versuchte Zusammenstellung 
von Sio^ mit d/o?, aber ohne dafs die Bedeutungen in Beziehung zu einander 
gesetzt werden. Das Adjektiv aber hätte einen dreifachen Sinn: es könnte 
quantitativ, patronymisch und qualitativ verstanden werden. In der zweiten 
Erklärung erkennen wir die des Scholions D wieder; zu der ersten ist ttoXl 



I 



^) Vgl. Etymologicum Magnum Jtoyerjjs, dwyivrfTo^, avyevffS. 



11 

Wühl nur zugesetzt, um deu Quantitätsbegriff vollständiger zu geben; die 
dritte ist die uneigentliche der zuerst angeführten Glosse. Eine Vermittelung 
wird nicht versucht. Die Glosse aXa öiav • ^dXaööav (rffv pieyiiXrfy) hat, 
da ihre Ergänzung unsicher ist, keinen Wert; ebensowenig der von M. Schmidt 
mit recht unter den Text gestellte Versuch öta ^edcov zu erklären durch 
dvti toi) SiotdtTj] es genügt auf die oben citierte Stelle Eustath. p. 1384 und 
die dazu gehörige Bemerkung zu verweisen: hi Idriov oti — rb dio^ ov 
Ttapdyet övynpiötv rj vnep^Böiv Sid rb tpvöet rrj? Xi^eco^ vTcepoxtKov, ovöei^ 
yap Xeyst dtorspo^ rj öioratos, Hesychius bietet uns also im ganzen vier Be- 
deutungen: Zeus entstammt, gut, gross und viel, berühmt. 

Der Dreiteilung in der einen Hesychiusstelle begegnen wir wieder im 
Etymologicum Mag n um, welches lehrt: öto^ ötj/Aaivei — tpla^tbv ^vSoSov, 
cos: rb .jöw^ 'AxiXXev^'^ Koi ,,6ios^ ^OSvööev^^^. xal rbv piiyav, cäs" tb „eh 
aXa öiav*' dvrt tov ek ^dXaööav ^aiav, i) ^av^aörrfv . ör}^alvti 6e Ka\ 
rbv dya^oY, cSs" iv 'OSvööeia „öio^ övßoort}?,'^ Aber man beachte, dass der 
Lexicograph bei der Angabe der Bedeutungen geflissentlich jede Beziehung 
auf Zeus vermeidet und deshalb das überkommene S'eios' durch ^avfiaöro? 
mit ßiyas^ verbindet, während er in dem etymologischen Teile der Glosse das 
Adjektiv auf Zeus" zurückführt.^) Auch sehen vrir aus dem angeführten Bei- 
spiele, was zu der Deutung Veranlassung gegeben hat: der Sio^ övßdrrf^ 
(ixpopßos) war schon den alten Interpreten eine crux. Er konnte mit den 
übrigen dioi nicht zusammengebracht werden, und so verallgemeinerte man 
ihm zu liebe die Bedeutung von dios. — Suidas und das Etymologicum 
Gudianum begnügen sich bei ^vdoSo^. 

Aus allem dem geht hervor, dass die Alten mit dem Worte dio^ Vor- 
stellungen körperlicher und seelischer Art verbanden; sie dachten dabei an 
das, was durch seine Erscheinung einen mächtigen Eindruck macht, an den 
ruhigen Glanz des heitern Himmels (evöla),^) an das weite Meer mit seinen 



*) Jtos (SöTtep dno Xios Xtios, ovtcd xal ano xijs Jtos: yevixrjs Sito^ • xal xpdöet 
töüv 8vo II eis EVy 8los, 

') Dafs mit Ev6ia dieser und nicht etwa die Farbe, auch nicht die Ausdehnung be- 
zeichnet werden soll, ergiebt sich aus Sophron fr. 13 (Ahrens) q)aXaxpcDXEpos evSias, Auch 
die zusammenfassende Vorstellung der Schönheit ist hierdurch ausgeschlossen. Ich wüfste 
überhaupt nicht, wo in der griechischen Litteratur die Schönheit des Himmels als Ganzen 
gepriesen würde. Vgl. über die Vorstellung der Alten von Naturschönheit das Epigramm dos 
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Schreckou, an bezaubernde menschliche Schönheit, aber auch an Mannhaftig- 
keit, hohe Klugheit und klaren Verstand, an ruhmvolle Thaten. Die Einheit 
dieser Bedeutungen suchten sie, durch die Etymologie geführt, in dem Gotte 
Zeus, und diese Annahme verdunkelte ihnen die wahre Einheit. Manche Er- 
klärer haben dies gefühlt, der Irrtum sass aber so fest, dafs nachhomerische 
Dichter öio^ geradezu in dem Sinne des Genetivs ^i6^ gebrauchten; Beleg- 
stellen aus den Tragikern sind oben p. 6 gegeben. Dadurch dafs man das 
vermittelnde ix Jio? yavo/ABvov oder aTtb jdio? rb yivo? eXKoov zur wirklichen 
Bedeutung machte, schuf man ein ganz neues dzos', welches zu dem alten, aber 
immer noch lebenden, schlecht passte. Denn das fällt doch sofort auf, dafs 
der 6io? ai^rjp (Aeschylus Prometh. 88), den Prometheus als Zeugen anruft 
für die ungerechte Gewaltthat des Zeus, in ganz anderem Sinne dio^ genannt 
wird, als ßovXev/xa rl 6iov, womit derselbe Prometheus v. 619 den Anschlag 
seines ungerechten Peinigers der Jo klagt. Jenes ist das alte, dieses das neue 
Stos. Was aber Eustathius zu gunsten der modernen Deutung für das alte 
6io? anführt (p. 1006), das beweist gerade das Gegenteil von dem, was es be- 
weisen soll: eben weil Zeus den Sarpedon viov i/xbv JSapTnjdova öiov nennt, 
kann dto^ nicht heissen rov Jibs vio^. 

III. DIvyä Im RIgveda. 

Da der Ursprung des Adjektivs Stos: in sehr ferne Zeiten hinaufreicht, so 
ist es zweckmäfsig bei der Untersuchung nach seiner Bedeutung auch auf mög- 
lichst ferne Zeit zurückzugehen und zu zusehen, was das ihm entsprechende 
Sanskritwort divyä in dem ältesten Erzeugnisse der Sanskritlitteratur, im 
Rigveda, bedeutet. Grassmann giebt in seinem Wörterbuche als einzige Be- 
deutung „himmlisches und dies ist hier sicher die Hauptbedeutung; aber mit 
ihr kommt man bei der Uebersetzung nicht aus, ja, so nackt, wie sie dasteht, 
muss sie eine irrige Vorstellung von der Verwendung des Wortes im Rigveda 
erzeugen. Ich hebe einige Stellen, die mir besonders charakteristisch scheinen, 
aus der berühmten Hymnensammlung heraus, um daran die eigentümlichen 
Nuancen, in denen jenes Wort vorkommt, zu zeigen. Zumeist ist seine Bedeu- 



Aesopas in der Anthol. Pal. X 123: ySia ßilv ydp öov xa (pv6ei xaXd, yata, ^dXaöda, 
äörpa, 6e\r}vai7fS xvxXa xal tfeXiov • raXXa Bl ndvxa <p6ßoi re xal aXyea. Bergk nennt 
es Batifl novicium^ Härtung weist es einem der sieben Weisen zu! 
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tuDg lokal, nämlich überall, wo es solchen Wörtern gegenübergestellt ist, welche 
der Erde gelten; so I 34, 6; 64, 3; II 14, 11; VI 22, 8 u. 9; 50, 11; 59, 9; 
VII 35, U u. 14; 97, 10; 104, 23 (ebenso X 53, 5); IX 14, 8; 19, 1; 100, 
3; X 65, 9 etc.; ferner: I 58, 6; II 27, 9 (vgl 5I. 8) ; VU 2, 1; IX 71, 9; 
91, 2; X 53, 5 etc. — Dieselbe Bedeutung hat es, wo Götter oder Himmels- 
erscheinungen .metaphorisch bezeichnet werden, z. B. die Maruts durch: die 
himmlische Schar (^ärdhas divyäm I 139, 1), oder das Götterpaar Nacht und 
Morgenröte (ushäsänaktä) durch: die beiden himmlischen Jungfrauen (divye 
göshaue VII. 2, 6), oder die Wolke durch: das himmlische Euter (üdhar 
divyäm X 100, 11); ebenso und ähnlich: I 58, 6; 118, 4; 164, 52; VI 51, 
12; IX 85, 6; X 110, 6 etc. Anders steht es aber schon, wo keine Metonymie 
vorliegt, wo himmlische Wesen mit Namen genannt werden und doch noch 
divyä bei sich haben, ohne dafs dadurch ein Gegensatz augezeigt werden soll, 
z. B. Agni (VI 10, 1), der Gandharva (IX 86, 36), Trita (V 41, 4), die 
Aditya (V. 69, 4);^) und wollte man auch apäm gandharväm divyam als eine 
Art von Hypallage auffassen (= — divyäuäm) und damit diesen Fall aus- 
scheiden : sollte wirklich divyam in der Mitte zwischen mandräm und suvriktim 
„den himmlischen" (in lokalem Sinne) heissen? Wird es nicht auch ein Ver- 
hältnis zum Menschen ausdrücken? Und wie sollte Trita neben Väta, Agni 
und Piishan als der „liiumilische^' ausgezeichnet werden ? Wie Varuna und 
Mitra gegenüber den unsterblichen Devas? Die Strahlen Agnis heifsen VI 6, 3 
hinter tuvimrakshäsas wohl auch nicht nur die himmlischen, als die vom 
Himmel konmienden, das wäre matt und überflüssig, divyä wird hier eben so 
zu fassen sein, wie VI 10, 1. — Gewiss ist mit divyä äpas VII 103, 2 der 
Hegen gemeint als Wasser, das vom Hinmiel kommt; aber kann VU 49, 2 
dasselbe äpo divyäs auch „Wasser vom Himmel" sein, da es von ihm heifst 
Uta vä srävanti khanitrimä utä vä gab svayamjäs? — zumal da die äpsus in 
allen vier gl. des Liedes durch devis generaliter als Göttergeschenk anerkannt 
werden. — Und nun die Stellen, in denen eine lokale Beziehung zum Himmel 



^) 1 166, 11 werden die Marats vorgleichsweise divyäs genannt: duredri^o ye divyä 
iva Btribhifl. Nun enthält die erste Hälfte dos 9I bis zu diesen Worten lauter Epitheta, die 
sich auf die Gewalt der Maruts beziehen, während die zweite dieselben von ihrer freundlichen 
Seite zeigt Was kann da jenes Bindeglied heifsen? „Sie sind weithin sichtbar, sie die wie 
Himmlische mit Sternen (geschmückt sind ?)" Ich meine, hier liegt die Majestät ihrer Er- 
scheinung ausgedrückt: wie der Himmel anzusehen in seiner Sternenpracht (sei. in ihrem 
funkelnden Schmuck); vgl. 9I. 10; vakshahsu rukmä rabhasäso anjayas. 
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gar nicht denkbar ist! So werden IX 86, 1 u. 4 die ausgepressten Soma- 
tropfen welche der Dichter in begeisterten Worten preist, auch divyäs genannt; 
aber die Würfel, die Kavasha verwünscht, sind ihm auch divyä ängäräs 
„zauberhafte Kohlen", wie Gcldner übersetzt, dii3 das Herz versengen. Den 
angeführten Beispielen entspricht die sonstige Verwendung des W^ortes im 
Rigveda. Sowohl segensreiches als unheilvolles, erfreuendes wie furchtbares 
wird divyä genannt; den Weg zum richtigen Verständnisse des Wortes in dem 
nicht lokalen Sinne hat Geldner in seiner Uebersetzung von VII 103, 2 gezeigt 
Der Himmel ist der Inbegriff des Rätselhaften, Geheimnisvollen, Wunderbaren, 
und so wird divyä eben rätselhaft, geheimnisvoll, wunderbar, wunderkräftig, 
d. i. zauberhaft, bedeuten. Bei Agni bedarf das Beiwort „wunderbar" keiner 
Rechtfertigung; neben den Adityas erinnert es an die mahi miträsya värunasya 
mäyä (III 61, 7 ; vgl. I 151,9 u. IV 63, 4) ; der Gandharva wird in seiner Be- 
ziehung zum Soma sehr passend „wunderkräftig^' genannt, und nicht minder 
stimmt das Adjektiv „geheimnisvoll" zu dem Trita, dem „vorvedischen" 
Gotte, „dessen ursprüngliches Wesen im Rigveda schon verdunkelt erscheint" 
(Grassmann, s. v.). Des Soma Wunderkraft zu preisen, werden die vedischen 
Sänger nicht müde (vgl. X 119!) und die Wasser, die aus der Erde quellen, 
mussten wohl lange als etwas Rätselhaftes, Wunderbares erscheinen. — Weiter 
auf daß interessante Wort und die Stellen, in denen es im Rigveda vorkommt, 
einzugehen ist hier nicht der Ort; auf eins aber mufs noch aufmerksam ge- 
macht werden. Als Beiwort für Menschen steht es, soviel mir bekannt, im 
Rigveda nur einmal, nämlich IX 86, 28, wo die prayA. divyäsya retasas sicher- 
lich die Menschengeschlechter sind (wegen ihrer Abstammung vom Gandharva 
und der äpiä goshä, vgl. X 10, 4). Erscheint sonst divyä bei einem Substan- 
tiv, welches auf menschliche Herkunft hindeutet, so ist es in seiner Bedeutung 
auf die Göttei-welt übertragen (vgl. auch divö naras I 64, 4 von den Maruts). 
Schliefslich seien noch diejenigen Substantive und substantivisch gebrauchten 
Adjektive genannt, welche (nach Grassmann) im Rigveda mit divyä verbunden 
erscheinen: änhas, agni, ängära, ajma, ätya, änika, äp, agäni, asagcät, ädityä, 
äQvina, ish, udän, üdhar, kö^a, gandharva, gridhra, ghritä, Jana, jänman, dänu, 
dänudä, devä, dhAman, nävagva, päyü, plyüsha, pragasana, bhüvana, bhesajä, 
marut (doch siehe oben!), yajniga, yöshanä, räjas, rayi, retas, re (räi), rocanä, 

väsu, vasurüc, vähni, V15, vrishti, gärdhas, ^'äsä, ^;ocis, sadas, sadmän, sakshäna 

. . . 

(richtiger tritä), siXnu, suparnä, soma, hotri. 
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IV. Verbindungen mit öio^ bei Homer. 

Für die Beantwortung der Frage, wie weit die Bedeutung des homerischen 
Sio^ mit der des vedischen divyä übereinstimmt, werden wir aus dem Ver- 
gleiche der entsprechenden Verbindungen einen Anhalt bekommen. Jtof wird 
in Ilias und Odyssee zusammen 308 mal von Menschen und 59 mal von Göt- 
tinnen gesagt, von Göttern nie; 298 mal heifeen einzelne Menschen so (279 
mal Männer und 19 mal Weiber), 10 mal ganze Völker; 14 mal gilt das 
Prädikat der Erde resp. einzelnen Ländern (je 6 mal Lakedaimon und Elis), 

2 mal einer Stadt, 11 mal dem Meere, 2 mal Flüssen, 2 mal dem Aether; 
endlich werden auch 2 Rosse je einmal öio^ genannt. Achilleus bekommt 56 
mal das Beiwort 8io^ (nur in der Ilias), Odysseus aber 103 mal (23 mal in 
der Ilias, 80 mal in der Odyssee); ihnen zunächst kommen mit dieser Aus- 
zeichnung Hektor (38 mal in der Ilias) und Eumaios, „der göttliche Sauhirt", 
(22 mal in der Odyssee); die andern Helden stehen, soweit sie hier in Be- 
tracht kommen, jenen vier Männern bedeutend nach: Agamemnon finde ich 8 
mal als öio^ bezeichnet (7 mal in der Ilias, einmal in der Odyssee), 9 mal den 
Troer Agenor (Ilias), 6 mal den Paris (Ilias), je 4 mal Nestor (3 mal in der Ilias, 
einmal in der Odyssee) und Diomedes (Ilias), je 3 mal Epeios (Ilias), Sarpedon (Ilias) 
und Orestes (Odyssee); je 2 mal den Alastor (Ilias) und Priamos (Ilias), je einmal 
endlich den Machaon, Patroklos, Tydeus, Menestheus, Thootes, Epeigeus, Thrasy- 
medes, Lykomedes, Oineus, Areithoos, Ereuthalion, Hypenor, Aretaon, Agathon in 
der Ilias, den Echephron, Mentor, Memnon, Philoitios in der Odyssee. Unter den 
Weibern, welchen der Dichter das Epitheton öux zuerkennt, ragt Penelopeia 
hervor (8 mal in der Odyssee), nächst ihr Helena (3 mal in der Dias, 2 mal 
in der Odyssee); je einmal bekommt es Anteia, Alkestis, Theano, Phrontis in 
der Ilias, Klytaimnestra und Eurykleia in der Odyssee. Die Achaeer fuhren 
6 mal jenes Beiwort (4 mal in der Ilias, 2 mal in der Odyssee), die Pelasger 

3 mal (2 mal in der Ilias, einmal in der Odyssee) und die Gefährten des 
Sarpedon 2 mal (Ilias). — Alle Stai unter den Göttinnen werden von Kalypso 
und Eos übertroffen (16 mal resp. 13 mal; erstere nur in der Odyssee, letzere 
5 mal in der lUas, 8 mal in der Odyssee); ihnen reiht sich an Eirke (8 mal 
in der Odyssee), dann Aphrodite und Athene (je 6 mal; erstere 4 mal in der 
Ilias,^2 mal in der Odyssee, letztere je 3 mal in Ilias und Odyssee); Charybdis 
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und Eidothea werden je 2 mal (Odyssee), Hera, Dione, Artemis/) Thetis, 
Charis (in der Ilias) und Neaira (Odyssee) nur je einmal dieses Prädikats ge- 
würdigt, ^iot sind auch die Flüsse Kephisos und Skamandros, und die Bosse 
Lampos und Areion (je einmal in der Ilias), Stac heifst die Landschaft Elis je 
3 mal in Ilias und Odyssee. Lakedaimon^) 6 mal in der Odyssee, die Stadt 
Arisbe endlich 2 mal (Ilias). Wenn wir von den Fällen, in welchen dios nicht 
mit einem Eigennamen verbunden ist, diejenigen ausscheiden, in welchen die 
Verbindung mit 8io^ nur ein Zusatz zu einem Eigennamen oder die Um- 
schreibnng eines solchen ist, d. h. wo es mit Bsa^ ^edcov, ywaiHdov^ yivos, 
vq)opß6ff, yepaio^, itatpoi bei einem Göttinnen - Weiber - oder Männer- 
namen oder für einen solchen steht, so bleiben noch folgende Wörter übrig, 
welche den Zusatz 8io^ erhalten : aXs^ (6 mal in der Ilias, 5 mal in der Odyssee), 
X^Goy (2 mal in der Ilias) und at^rfp (je einmal in Ilias und Odyssee). — 

Gewiss nicht zufällig ist, dafs unter den 21 Fällen in der Ilias und den 
61 Fällen in der Odyssee, in denen das Adjektiv 6io^ nicht unmittelbar mit 
Eigennamen (oder einem Patronymicum) verbunden erscheint, resp. 19 und 43 
Verbindungen mit Femininen zu verzeichnen sind, während unter den Verbin- 
dungen mit Eigennamen die überwiegende Mehrzahl maskulinisch ist, näm- 
lich in der Ilias 179 von 196, in der Odyssee 95 von 121. Denkt man nämlich 
daran, dafs im Rigveda die Verbindung von divyä mit Appellativen die regel- 
mäfsige (wenn auch nicht ausnahmslose), also wahrscheinlich die älteste und 
schon vor der Sprachtrennung gebräuchliche ist, so wird man daraus folgern 
dürfen, dass auch im Griechischen die Verbindungen mit Appellativen als die 
ältesten zu betrachten sind, und dafs in der Vorliebe für Feminina bei Homer 
eine Reminiscenz an ursprüngliches a in der Endung unseres Adjectivs vorliegt.^) 
Die Verbindungen mit Eigennamen gehören dann erst einer Zeit an, in welcher 
das alte im Prozesse der Erstarrung begriffene divya-^tar ein neues Leben 
bekam und sich nun der bekannten Lautwandlung fugte. Die Beschränkung 
des betr. Beiworts auf Göttinnen^) erklärt sich am einfachsten, wenn man eine 



') IL IX 538 8iov yevoSf von Düntzor angefochten, der ^elov yivos lesen und die 
Worte auf den Eber beziehen wUl. 

') £s ist nicht immer genau zu erkennen, ob die Landschaft oder die Stadt so ge- 
nannt wird. 

^y Daher wohl auch das kurze a der Femininendung von 6ios. 

*) Dagegen nennt Hesiod den Phaethon 6los Öai/icjv (Theogon. 991), der Dichter 
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Uebergangszeit aDnimmt, in der das alt ehrwürdige Wort mit seiner alten Endung 
neue Verbindungen einging mit Eigennamen; dieses waren aber, der Würde 
des Wortes und dem religiösen Charakter der ältesten Poesie entsprechend, 
Namen von Gottheiten, und zwar von weiblichen, wegen der inzwischen auf 
das weibliche Geschlecht beschränkten Adjektivendung a. Mit Götternamen 
ist Sto^y wie es scheint, nie unmittelbar verbunden worden; mit dem Laut- 
wandel ging auch ein Bedeutungswandel vor sich, eine Degradierung, wie wir 
sie auch in anderen Sprachen wahrnehmen.^) Von späteren Dichtern (ich sehe 
von ausgesprochenen Nachahmern Homers ab) wird auch die Verbindung mit 
Namen von Göttinnen vermieden,^) nur Athene, das eigentlichste Zeuskind, finde 
ich zweimal bei Sophocles (Ajax 757 und 771), einmal bei Euripides {öla^ 
a/idtopos näkXaSos Phönissen 666), in einem Epigramme des Antimachus 
(Anthol. Palat. IX 821; Bergk, Poetae lyrici fr. 17; hier Tpttcavk) und bei 
Telestes fr. 1 v. 2 (Bergk) als 8ta (Sia) ausgezeichnet; gewifs steht dies Vor- 
kommen unter dem Einflüsse der späteren Auffassung von Sioff als „Zeus ent- 
sprossen, dem Zeus gehörig** 

V. Bedeutung von Slo^ bei Homer. 

Stellen wir die Verbindungen mit Sio^ bei Homer zu denen mit divyä im 
Rigveda in einen Vergleich, so zeigen sich bei einigen Aehnlichkeiten doch be- 
deutende Unterschiede im Gebrauche der beiden Wörter. 

Dem atöijp entspricht sachlich skr. rocana'); beide finden sich mit Siof- 
divyä verbunden (je 2 mal: II. XVI 365, Od. XIX 540; RV. U 27,9; V 29,1); 
ebenso sind die divyani räjänsi (IV 53, 3), sowie die divyäni (divya) schlecht- 



des (fragmentarischen) Hymnos XXXIV (Baumeister) den Bacchus (v. 2) 8tov yivos und 
Euripides den Apollo 6ia x£(paXä (Bhesus 226); doch stehen auch diese Beziehungen auf 
einen Gott vereinzelt da. 

^) Man denke nur an unser „schlecht" neben „schlicht'* ; poetisch und sprichwörtlich 
auch jetzt noch „schlecht'* im Sinne von „schlicht". 

*) Auch bei Hesiod nur Menippo Sirf (Theogon. 260), sonst 6Ja ^edcov (Eurybie 
Theogon. 876, Demeter Theogon. 969, Psamathe Theogon. 1004, K&lypso Theogon. 1017, 
Athene Scut 338); in den Hymnen nur Selene 6ta (XXXII 8 u. 17; III 99 verdächtig!); 
8ia ^tdojv von Hestia (IV 23), Aphrodite (IV 172) und Demeter (V 63, 250, 483). Bei 
Pindar, Aeschylus und Sophocles weder das eine noch das andere, aber Euripides Iph. Taur. 
405 8la xovpa (Artemis) vgl. Jibs xoprj 1384. 

') Enstathius p. 729: ai^tfp vvv /ilv b i^T/Aororof difp, xarcatipco S\ — ov rovänXcoSf 
dXXa tbr fpcrrt Xaßinpbv dipa SrjXou 

2 
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hin (Subst. VI 22, 8; IV 107, 24) nicht wesentlich von jenem verschieden. 
Daf9 das Wasser, sowohl das vom Himmel herabströmende als auch das 
in der Erde befindliche, mit divyd bezeichnet wird, haben wir oben gesehen ; 
man könnte in äX^ öia und den zwei Flufsnamen mit Sio^ eine Parallele dazu 
findend) Das einmalige, aber freilich angefochtene Siov yivos*) (IL IX 538; 
siehe p. 13) entspricht lautlich dem j&no divyäs (RV. X 63, 17 und sonst), 
aber dort ist eine einzelne Gottheit, hier das ganze himmlische Geschlecht 
gemeint.') Mit Eigennamen kommt divya im Rigveda nur viermal vor (siehe 
p. 16), und zwar sind diese vier Namen Götternamen; das Menschenge- 
schlecht wird nur einmal durch eine Verbindung mit divyä gekennzeichnet; 
wie ganz anders bei Homer, wo das Prädikat öios vorwiegend Menschen zuer- 
teilt wird! Und vollends die Verbindungen mit x^^^ ^^^ anderen Wörteni, 
die Oertlichkeiten auf der Erde bedeuten, — sie stehen geradezu im Wieder- 
spruche mit dem vedischen Gebrauche von divyä, nach welchem e^ zunächst 
und vor allem den Gegensatz zum Irdischen anzeigt, während bei Homer nirgend 
ein solcher Gegensatz zu verspüren ist. Wiewohl also divyd und dio» ihrer 
Abstammung nach identisch sind, so ist doch ihre Bedeutung im Rigveda und 
Homer nicht dieselbe, vielmehr mufs man eine Urbedeutung annehmen, welche 
das Wort in vorvcdischer Zeit, vor der Völkertrennung gehabt, und die sich 
dann bei dem Volke des luduslandes und bei den Griechen in verschiedener 
Weise weiter entwickelt hat 

Nehmen wir nun als diese Grundbedeutung „strahlend, leuchtend'' an,^) 
so hat sich die Bedeutung von divyd bei dem Indusvolke etwa folgendermafsen 
entwickelt: der Himmel ist die Heimat und die eigentliche Stätte des Lichts; 



^) Dos Euripides 6ia ipaxds (Helena 2) darf in seiner Vereinzolung nicht als ein 
Zeichen dos Fortlebens jenes vodischen Gebrauches im Griechischen angesehen worden ; da^ 
ist Jtos oßißpos (II. XI 493 etc.)> kommt abor allerdings mit diosem auf die Yodische Vor- 
stellung wieder zurück. 

'y Dieso Vorbindung noch in der oben bezeichneten Stelle Hymn. XXXIV und bei Ho- 
siod Op. 297 (des Dichters Bruder Perses). 

"> Auch Rosse bekommen im Rigveda zweimal das Epitheton divyä (I 163, 10 und 
I 181, 2}, abor in beiden Fällen werden sie damit als himmUcche, auf himmlischer Bahn 
ronnonde von den irdischen unterschieden; es sind in dor ersteren Stelle die Sonnenrosse, 
in dor andern die dor A9vinen gemeint Also auch hier Gegensatz von divyä zu parthiva. 

*) Siehe oben p. 4—6; in dem Lexicon Homericum (Ebeling) heifst es s. v. bezüglich 
dor Bedeutung: splondidus, apud Homerum ferc ubique tranal. illustris, plerumque proptor 
goneris uobilitatoui. Dieser Auffassung kann ich mich nicht anschliofson. 
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schou durch die Stammesgleichheit trat divyä. (glänzend) zu div, dyii, dy6 
„Hiiniiiel^* Dfthe heran; es bekam die Bedeutung eines von diesem Substantivum 
gebildeten Adjektivs, also „vom Himmel kommend, zum Himmel gehörig, himm- 
lisch^^; — der Himmel war aber auch zugleich der Ort des Geheimnisvollen, 
Wunderbaren, Wnnderkräftigen, und so nahm divyä auch die entsprechenden 
Adjectivbedeutungen an. 

Anders entwickelte sich die Bedeutung von Sto?. Die Grundbedeutung 
ist bei Homer noch deutUch erhalten in den Verbindungen mit atöijp^) und 
'Hco^*)\ auch die mit aX^ gehören hierher. Ausgenommen zwei Stellen in der 
Ilias (die dritte, XV 177, ist Wiederholung von v. 161; ausserdem XXI 219) 
handelt es sich um Schifife, die sk aXa diav gezogen werden ; da ist doch wohl 
das Meer in dem fiir die SchifiFfahrt geeignetsten Zustande gemeint, wenn es 
in seiner majestätischen Ruhe die Strahlen des Aether flimmernd wiederspiegelt, 
der Zustand, den Aeschylus (Prometh. 89, 90) novricüv KUßiarcov avtfpi^fAov 
yiXa6fxa^) nennt (vorher, v. 88, Sios al^rfp). Dieser AuflEassung widersprechen 
auch die beiden andern Stellen nicht; vielmehr wenn Zeus dem kämpfenden 
Poseidon sagen läfst, er solle sich in das ruhig schimmernde Meer begeben 



^) Dieselbe Verbindung auch Hymn. V 70 und Aeschylus Prometh. 88 (hier aber aU 
^rjp Masoulinum); Hesiod Theogon. 697 ist T/ipa 6iav eine Umschreibung von ai^ij/J, vgl. 
die oben citierte Stelle Eustath. p. 729 — rov (pcarl Xapntpov dipa. Aber deshalb ist in 
jenen Stellen der Zusatz Bla {ßlos) bei ai^tip kein lästiger: II. XVI 365 ist er durch den 
Qegensalz gerechtfettigt, desgleichen Prometh. 88, denn b xvpltos ai^rjp vrjve^os iörtv 
(Eustath. p. 1781), vgl. II. 7 III 556. Od. XIX 540 ist die Leuchtkraft des Aothers ein Hin- 
dernis für die Sehkraft des Auges, während er in seiner Klarheit kein Hindernis bietet für 
die Strahlen des Helios (Hymn. V 70;; vgl. Eustath. p. 11 10: tb 8' vii ai^ipt, dvrl rov 
vnb cd^pia xai xaSrapas aipt xal dv£(piXGo. 

*) Die Eos habe ich zwar oben unter die Göttinnen gorochnot, man mufs sie aber 
doch besonders behandeln; denn während sie Od. IV 188, V 1 etc. sicher Göttin, II. VII 451 
etc. sicher Naturererschiinung ist, läfst sich in den meisten Fällen nicht genau erkennen, 
ob sie so oder so zu fassen, ob die ^go^ 8ia das ,4euchtende Morgenroth*' oder die „strah- 
lende Eos" sein soll. Sehr passend wird Hesiod Theogon. 991 Phacthon öios Saljicjv genannt, 
und bei Euripides Khes. 226 Apollo, der Lichtgott xar' i^oxijv, 8ia xeqtaXd, 

') Mit dem älteren Scholion zu yiXaöfxa * 6idxv/ia läfst sich nicht viel anfangen ; die 
jüngeren Scholiasten suchen es verstäcdlicher zu machen und mit ihrer, jedenfalls richtigen, 
Vorstellung in Einklang zubringen: xaXcös eine yiXaöpia ro ;fv;ia ix /leröt^opa^ tcök p'fA.MK- 
TGjy xcA diax^ofdvoay, SöTtep yäp ixEivoi evtppatvoßiivrfS xtji xap8ias yeXcjdi, yeXöjyxa^ 
Sk Staxiovtat xal Evpmrjxa xotovvrat xoäv örofidrcov avxcoy, dknep ndXtv ol Xvnovßierot 
öuöriXXovxat xov iv avxols ipKpvxov ^epjnov ai^axos övöreXXoßtivov, ovxcj xal xb xvfia 
GJÖavel yeXa xal 8iax£txai övxybv ipxoßtBvov xal indXXtjXov. A; B. ähnlich. 

2» 
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(II. XV 161 u. 177)9 so bekommt der Befehl durch die Ironie des Gegensatzes 
uur uoch mehr Schärfe; und wenn der Flufsgott Skamandros den wütenden 
Achilleus bittet ihn seinen Strom in das ruhig schimmernde Meer ergiefsen zu 
lassen (er ist mit Leichen veratopft), so ist auch hier der Gegensatz poetisch 
sehr wirksam, zumal da bald darauf der sonst so ruhig strömende Skamandros 
sich gegen seinen Bedränger mächtig empört.^) Und als ruhig strömender, 
in ruhigem Glänze strömender Flufs heifst er wohl auch selbst dios II. XII 
21, wo diese Eigenschaft recht deutlich einem ungewöhnlichen Rasen gegenüber 
gestellt ist, während der Phokische (Bqeotische) Kephisos II. II 522 in der 
Ebene 610^ heifst im Gegensatze zu seinem Quelllaufe (v. 523). 

Wenn meine Erklärung von aX^ Sia richtig ist, so werden wir von da 
aus auch für die x^^ ^^ Aufischlufs erhalten. Wie das Meer, so sehen 
wir auch die Erde lachen II. XIX 362;') auch hier wird durch yeXäy ein 
Lichtreflex bezeichnet, der von den Waffenstücken der hurtig sich zum Kampf 
rüstenden Achaeer ausgeht; kurze, über einen weiten Raum verbreitete Be- 
wegungen verursachen ihn.^) Doch nicht blos Wafifenglanz kann die Erde 
lachen machen; Hymu. Y 14 ist es der zarte, zitternde Duft, der von einer 
blumigen Wiese, speziell von einem zauberischen Narkissos ausgeht; da giefst 
sich ein duftiges Flimmern über Himmel, Erde und Meer. Denn dab die 
68/^7} als für das Auge wahrnehmbar gedacht ist, scheint mir in dem Beiworte 
xtjoSörf^ AhgQdeutei z\x sein, welches doch wohl heifsen soll: wie Hitze, wie Glut 
anzusehen.^) Hiermit vergleiche man die prächtige Schilderung II. XIV 846 



^) Hymn. VII, 52 springen die durch die Wunderzeichen und SchreckbUder aufa höchste 
erschreckten Seeräuber ek aXa 6iav\ hier wird durch die bogleitonden Umstände der Ge- 
gensalz besonders grell. 

•) afyXtj 8'ovpavbv lx€, yiXaööe dl itdöa mpt x^^^ ;r«A.xoi5 airb öXEpanijs, 

') Man beachte, dafs das eilige Herbeischaffen der glänzenden Waffenstftcke v. 367 
mit einem Schneegestöber verglichen wird. 

*) HTfcoSei d'66ßii näs r* ovpavos evpvs vnep^e yaid re fcätf iyiXaÖde xa\ hX^vpov 
olS^ta ^aXdöötfS. Curtius, Grundzüge p. 145, erkennt in dem ersten Teile der Zusammen- 
setzung sonxfffiüdris die Y" xav wieder, gowifs richtig. Wegen des zweiten Teiles kann man 
zweifelhaft sein ob er auf f^ od (o^aD, EvoiStf^, övöojStff, SrvcaSff^) oder auf iT *^ (iSetv, 
olSa, KvpcodrfS, nerpaStfSj yecaStjs:) zurückzuführen. Aber was soll hier der Brandgerach? 
Was vollends II. VI 483 (Andromache) xrfojdei di^axo xoXnao (den Sohn) ? Viel wahrschein- 
licher ist doch „'.wie Hitze) zitternder Duft** und „glühender Busen". Was die Siohtbar- 
koit des Duftes anbelangt, so lese man Aristophinej Avej 1715, 1716: oö^ff d'dyatvoßiaöTor 
is ßiiäü^ hvxXov X^P^h ^aXbv ^ia/ta. 



k. 
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bis 351 ; 17 ßa^ nai otyKa? fyiapnre Kpovov näis fjv TtapaHOitiv. roiöt 6' vnb 
X^cov Sia (pmv veoS^tfXia noirfv, Xgoxov ä^ ipörjevra löh npoHov r/6' vauiv^oy, 
nvHvbv xai piaXaxov, os' anb x^^^^^ (fipoö' hpyer . r(p fvi XeSdcf^ffv, int 
Sh vegfiXffy Bödarro xaXffr, ;|f/oi;<^e/i/y örtXTrrai ä' aninintov iipöai. Hier 
erscheint gar die kt/coStj^ odfxif zur goldigen Wolke verdichtet,^) welche schim- 
mernde Tropfen herabfallen läfst; die Erde aber ist in diesem magischen 
Glänze Sta x^<^' ^^^ ist aber doch die poetische Vorstellung in den beiden 
citierten Stellen ausgegangen von sinnlicher Wahrnehmung; nicht blos unter 
so aufserordentlichen Umständen erscheint die Erde glänzend, auch das reich- 
bewachsene Acker- und Wiesenland glänzt, lacht uns freundlich entgegen (vgl. 
unser „lachende Flur"), kein Wunder, wenn es auch so 8ta x^coy heifst. In 
diesem Sinne steht es IL XXIV 532 : auf lachender Flur irrt von Hunger 
gepeinigt umher, über wen Zeus Unheil verhängt; — erinnert dieser Gedanke 
nicht an Göthes „Kerl, der spekulirt^'? Aehnlich Hymn. XXX 3, wo die Ge- 
genüberstellung von x^^'^^ ^^^^ geg^n x^^y^ (^* 2) zu beachten: dieses ist 
die gesammte Erdoberfläche, jenes der fruchttragende Teil derselben; ähnlich 
in dem homerischen Epigramme IV 9: {xovpai Jw^-) ^ä^eXiri]v xXfföai ötav 
X^ova xal noXiv dröpcüv: lachende Flur und Heldenstadt — was giebt es 
auf Erden preiswerteres? Heifsen aber die wohlbestandenen lachenden Fluren 
X^cov Sux^ so konnten mit einer in der Poesie ganz geläufigen Prolepse die 
fruchtbaren Gefilde mit diesem Ausdruck benannt werden, auch wenn sie nicht 
oder noch nicht ihren Reichtum zeigten ; so lehrt Hesiod Op. 477, 478 : e/ öi 
KEY TfsXioio tponals dpoig? x^^^^ Siav, fjpiayo^ d/iTjöei^, auch das fruchtbare 
Feld ^ebt nach unzeitiger Bestellung keinen Ertrag; und Scut. 282, 287: oi 
S'dporrfpes ijpeixov x^ova Siar. Bei Aeschylus Suppl. 5 liegt in dem Slav 
Xinovöai x^ova der flüchtigen Danaiden ein Zug von Wehmuth in dem Ge- 
danken an die reiche Heimat (an die „Fleischtöpfe Egyptens.** vgl. Ebcod. 16,3); 
wenn aber Fers. 270, 271 die Ueberlieferung in alav ölav richtig ist, so 



*i Von hier aus ist auch die xp^i^ ^Atppodixr} (IL III 64, V 427; Od. IV 14; Hoaiod 
Theogon. 82S etc.) za erklären als die mit ,,goldigem Daft umwobene, goldig Bchünmernde;'* 
der xpv^oxoßia^ ^Eoripides Troad. 284 etc.) ist == Sia xetpaXd; ihm entspricht das xp^^^o- 
ßoötpvxoy dtb^ ipvoi (Phönisson 191) «=« Siov yivos (II. IX 538), und den xP^^^oHo^tjs 
Jtoirvöos (Hesiod Thoogon. 917) erkennen wir in dem 8iov yivos Hymn. XXXIV 2 wieder- 
Das Zusammentreffen von skr. jäno divyas mit Stov yivos ist also nur ein zufälliges. (Von 
dem dritten Slov yivos wird noch die Eede sein.) 
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können die klagenden Persergreise nur an den Männerreichtum von Hellas 
denken; denn auch die Menschen gelten ja als ein Erzeugnis des Landes'), und 
dieses könnte mithin auch rücksichtlich seiner zahlreichen und blühenden Be- 
wohner Sta heifsen. Für die allgemeine Bezeichnung x^^ können aber auch 
Namen von Landschaften eintreten, welche den Bedingungen einer Sia j^S^gtv ge- 
nügen; solche Landschaftsnamen, die mit 6to^ verbunden bei Homer vorkommen, 
sind Elis und Lakedaimon. Ersteres (d. h. „die nach Norden hin sich weit 
ausbreitende thonige Ebene") nennt Kiepert*; „ein seiner Natur nach für Acker- 
bau vorzüglich geeignetes Land'S letzteres (d. h. das obere Eurotasthai, die 
xolXrf jdaxeöaUtcjy) ist „in seinem tiefsten Teile ein vorzeitliches Seebecken mit 
reichem Alluvialboden und von zahlreichen Bächen bewässert^';') auf beide 
Landschaften pafst also das Epitheton 610^.*) — Arisbe lag auch in frucht- 
barer Ebene; mag nun nach dieser die Stadt (vgl. Lakedaimon, Elis, Argos) 
oder die Ebene nach der Stadt benannt sein (vgl. 11. IX 246 <p^l6^at ivt 
Tpoi^ „im Troerlande''), jedenfalls gehört das Beiwort dios: der Landschaft, 
in welche die Stadt mit einbegriffen ist.*) — 

Das Epitheton Sio^ ist aber nicht auf Ebenen beschränkt geblieben; Hymn. 
III 142 lesen wir KvXXrjvtf? Sia xaptjva) natürlich giebt es dort keine lachen- 
den Fluren : der Gipfel des Kyllene ist den gröfsten Teil des Jahres mit Schnee 
bedeckt» daher das „schimmernde Haupt^'. 



*) Hyam. XXX 5—7: ix öio 6' evjeaiSh re nal evHapieot raXi^ovöi, norvia, 6ev 6' 
ixBTcti Sovvai ßiov ^6' d<peXi6^ai ^vrfTöis dv^pcjTtoiöiv, — von dor Fäia naßifttfftitpa 
gesagt. 

*) Lohrbnch dor alten Geographie p. 259. 

>) Ebenda p. 267. 

^) Elis aufser in der lUas und Odyssee auch Hymn. II 248 und in dorn 36. Epigramme 
des sogenannten Aristotelischen Peplus (Gegensatz : "HXtSt 8iy und xpvepov 8gj^' 'Atöao), 
Lakedaimon bei Theognis 1087 (Bergk P. 1.) 6ia. 

*) And'^rs verhält ea sich mit Uv^cjvi öia bei Pindar Pyth. VII 11 und bei Aristopha- 
nos Equ. 1271 ; das kann nicht in dem oben erörterten Sinne von dem Thalkessol von Delphi 
gelten; ist das „strahlende Pytho" violleicht von seinem Beichtum zu verstehen, oder ist 
es (und das ist meine Meinung) ganz wörtlich zu nehmen bezüglich dor „die SonnonstrahU'n 
zurückwerfenden senkrechten Kalkwände'^ des Folsenkessels ? (Kiepert p. 288). Ein rocht ge- 
eigneter Platz für die Vorehrung Apollos! Schwer zu sagen ist, was Enripid*>s Hippol. 228 
mit Sias: Xijuvas gemeint hat (über die Lesart siehe p. 6). Der Scholiast erklärt rffs iöo- 
neSov Xi^vrjSf also 6tos ist ihm „wie eine Ebeno*^ Demnach w^ürden wir es mit einer 
„schimmernden Bucht'* zu thun haben (vgl. Schiller, Teil I 1 : Es lächelt dor See, or Lidet 
zum Bade.) 
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Dafs schöne Rosse „glänzend'^ (Stot) genannt werden, erklärt sich durch 
das Aussehen; heifst doch auch das eine von den beiden (in der Uias) so aus- 
gezeichneten Tieren Aa^nos. — 

Wir kommen jetzt zu Slos als Epitheton iur Göttinnen ; von der mutmafs- 
lichen Entstehung dieses Gebrauches ist oben gesprochen, es fragt sich nun, 
welche Bedeutung das Wort in solchen Verbindungen hat. Wir werden auch hier 
von der Bedeutung „strahlend, glänzend^' ausgehen müssen, würden aber gewifs 
nicht das Richtige treffen, wenn wir dabei uns die so Bezeichneten schlechthin 
als Glanzerscheinungen denken wollten; denn damit wäre der gänzliche Aus- 
schlufs der Götter nicht zu erklären^). Es mufs in dem Beiworte etwas liegen, 
was ganz speziell dem weiblichen Geschlechte eigen ist und zugleich mit den 
Vorstellungen, die man von den Göttern hatte, stimmt. Wenn wir nun beden- 
ken, dafs von allen Göttern gilt, was Odysseus zur Kalypso sagt: 6v 6' a^otva- 
tos Koi dytjpco^ (Od. V 218), dafs wir uns also die Göttinnen als jugendliche 
Weiber vorzustellen haben ; wenn wir femer bedenken, dafs in homerischer Zeit 
ein strenger Unterschied zwischen einer Jungfrau und einer jugendlichen Frau 
in der Benennung nicht gemacht wurde (vgl. IL II 513, 5 14: ouV rixev 'Aötvoxv 
— nap^ivos alöolrf; dazu Sophocles Trach. 1219: rffv Evpvtdav nap^ivov und 
was von ihr v. 1225 f. gesagt ist), und dafs in dem Wesen der Jungfrau Herbigkeit 
und holdes Verlangen, abstofsendes und entgegenkommendes Benehmen vereinigt 
erscheinen (man lese das sechste Buch der Odyssee und VIII 457 ff. und be- 
obachte die Nausikaa, die nap^ivo? dö^ijs^ ^eddy ano xdkXos txov6a) ; und 
wenn wir endlich bedenken, dafs wir die Eigenschafben der sterblichen jungen 
Weiber bei den Göttinnen wiederfinden müssen, nur bedeutend schärfer und dem 
in der betreffenden Göttin personifizierten Typus entsprechend ausgeprägt; — 
so werde wir nicht irre gehen, wenn wir in jenem Sia aufser für den Jugend- 
glanz den Ausdruck für das jungfräuliche Wesen, in der angedeuteten Weise 
modifiziert, suchen, für das jungfräuliche Wesen, welches den Jugendglanz so 
bedeutend erhöht, dafs in manchen Sprachen die Jungfrau „die glänzende'^ heifst, 
wie im vedischen Sanskrit, wo die entsprechenden Wörter kanä, kanya, kanyäna 
aus der \^ kan »= glänzen gebildet sind, das slavische djeva aber aus derselben 
Y^ div, die wir in Sio? haben, erwachsen ist.^) Denn warum wäre sonst dem ju- 



*) Doch siehe p. 16; dea Bacchus Hymn. XXXIV 2 in dem späteren Sinne dos Wortes 
6 cor als Zeussohn zu fassen verbietet y. 4. 

*; Bopp, Vergleichende Grammatik I p. 141. Die Abstammung von nap^ivos ist 
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geiidglänzenden Jünglinge nicht dieselbe Ehre zu teil geworden? Das doppelt 
abgeleitete kanlnakä, welches im Bigveda einmal für Jüngling vorkommt, will 
nichts besagen gegenüber jenen lediglich femininen einfachen Ableitungen. Dais 
wir im Deutscheu kein Wort haben, welches die eben genannten Eigenschaften 
zusammen&fst, darf uns in der gewonnenen Erkenntiüs nicht irre machen ; wie- 
viele griechische und deutsche Wörter decken sich überhaupt mit ihren Bedeu- 
tungen ? Bei der Uebersetzung müssen wir da eben trennen und, je nach dem 
Zusammenhange, diejenige Einzeleigenschafb zum Ausdruck bringen, welche in 
der gegebenen Situation am deutlichsten hervortritt. Einen Beweis dafür, dafs 
wir in unserm dio^ den Begriff des Glanzes aufs höchste gesteigert haben, sehe 
ich darin, dafs das Wort keiner Steigerung mehr fähig ist (vgl. die p. 11 citierte 
Stelle aus Eustathius), und dais es, wie ein Supperlattv, die Genetive ^eacor, 
yvvatxcay regiert.^) — Ich will nun an den einzelnen Stellen die Richtigkeit meiner 
Behauptung zu erweisen suchen. 

Zunächst ist zu bemerken, dafs Göttinnen an verschiedenen Stellen 6ia 
genannt werden, wo, wenn ich so sagen darf, die Folge des wirkenden Lieb- 
reizes dargestellt oder angedeutet werden soll. Hierher gehört vor allem 
II. XIV 184, der einzige Vers, m welchem Hera dia ^mcov genannt wird; denn 
dort wird beschrieben, wie sich die Göttin rüstet den Zeus zu berücken.^) 
Hierher gehören ferner die Stellen, wo Göttinnen als Gattinnen und Mütter 
genannt werden; II, II 820 Alveias:, rov vn 'Ayxi(f^ tixe 61 'Afppoöirri) (Od. 



diiukol, sowie die von yvftq>rf; über erstcrcs sielie Cartius, Grandzdge p. 282. Jedenfalls lie- 
gen beiden Wörtern andere Vorstellungen als die des Glanzes za gründe, woraus aber nicht 
folgt, dafs die Griechen eine solche Vorstellung für die Erscheinung der Jungfrau nicht ge- 
habt hätten. 

*) Bei der Uebersetzung können wir zwischen 6ia ^ed und öta ^edojy keinen Unter- 
schied machen. 

^) Es kann kaum zufallig sein, dafs in der Ilias dreimal in dem Verse, welcher öta ^sdojv 
enthält, oder in der Z^äho desselben des Schleiers Erwähnung geschieht : hier, XVIII 382—388 
und XXIV 93; der Schleier hebt die Anmut Hat violleicht der Gedanke an den bräutlichen 
Schleier und an die vv).i(prf bewirkt, dafs so viele Nymphen 6ta heifsen? Ich rechne hier- 
her Kalypso (16 mal in der Odyssee; mau beachte auch den Namen!), Neaira, Eidothoa, 
Kirke bei Homer (Odyssee); Kalypso, Psamathe, Eurybia, Menippe bei Hesiod; wenn wir 
Charybdis noch hinzurechnen, so stehen diesen acht nur drei andere Göttinnen in der 
Odyssee und bei Hesiod als 8iai gegenüber (Eos abgerechnet.) In der Ilias kommt nur Thetis 
in Betracht. Wahrscheinlich ist auch etymologisch vvfKpij mit ri<poSj nubes, uubo, nimbus 
zu verbinden. 
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XII 133: a^ tixiv'HeXitp 'rneplort 6ux Niatpa) auch steht II. XVIII 383: 
rffv coTTine neptxXtnb^ ^Afx<ptyvYiEt^ wohl in Beziehung zu Sia ^Bcicjv v. 388 und in 
ähnlicher Weise Od. V 202 KaXviPcb 6ia ^edaiy zu 226, 227; Od. X 487 6ia 
^Bacjy (Kirke) zu 480, 481. Bei Hesiod findet sich diese Verbindung beson- 
ders häufig. Theogon. 375, 376: Kp{<p ö* Evpvßitj rixrev q)ik6rrfrt pityetöa 
'Acfrpaiov rs ßjtiXav UdXXarrd re, Sia ^edcov; v. 969, 970: ^pirjtTfp pihv 
nXovTov iyeivaTO, 6ta ^edcov, ^Iaöi(p ffpcoi pityBiö* ^P^'^V V^X6rr}ti\ v. 1004, 
1005: ^doKOV Wapid^rf rixe Sia ^edoov Alaxov iv ^iXorrfti; v. 1017,1018: 
Navötöoov Ä' *06v(f6rfi KaXvil>a} Sia ^edcav yBivarOy Navölroov tb, jxiyBiif 
iparfi (pik6rt}ri\ es bleiben bei diesem Dichter nur zwei Fälle übrig, in denen 
Göttinnen ohne solchen Zusammenhang Siat genannt werden. In dem eben 
besprochenen Sinne ist auch Silene Sia (Hymn. XXXII 8 und 17), denn r^ pd 
notB KpoviStj^ ^M^yv tpiXorryti xa\ Bvvfj] und wenn Aphrodite in Hymn. IV 172 
Sia ^Bdaay genannt wird, so fafst dies Prädikat noch einmal gesteigert zusam- 
men, was V. 81—90 ausführlich beschrieben ist; übrigens ist die Stelle ein Sei- 
tenstück zu U. XIV 166 ff. — Als Liebreiz spendend wird Od. XX 68 Aphro- 
dite Sia genannt; denn diesen bezweckt doch wohl die Pflege, die sie den 
Töchtern des Pandareos angedeihen läfst als Ergänzung zu den Geschenken, 
welche Hera, Artemis und Athene darbringen; und um ihr Werk zu krönen 
^AtppoSlrrf Sia npoöBönxB ^axpby''OXv/i7Coyj xotip^^ ahijöovöariXo^ BaXBpoio 
ydpioto (v. 73, 74), aber die Harpyen rauben die Pfleglinge der Sia ^AfppoSlrtj 
und bringen sie den örvyBpfjötv 'Epivvöiv (v. 78). — So brauchen wir also 
nicht mit Sittl^) an dem Sia ^Bdcav für Kalypso irgendwelchen Anstofs zu 
nehmen, wir werden das Epitheton gerade für sie recht geeignet finden; Od. 
I 14 ist es geradezu notwendig, denn es enthält den Grund für des Odysseus 
Zögern und wird durch XtXatoj^iytf notfiv Blvai nur verstärkt üebersctzcn 
wir überall bei Kalypso Sia ^Bdcor mit „die liebreizende Göttin'', so werden 
wir diesen Zusatz nirgend störend, sondern immer passend finden, auch V 116 
piyrföBv Sh KaXv^ob Sia ^Bd<xtv\ doch von solchen Gegensätzen gleich weiter. 
Ganz ebenso ist die Kipxr^ Sia Bsdcoy in der Odyssee aufzufassen; man beachte. 



') K. Situ, Die Wiederholungen in der Odyssee p. 64: „Kalypso heisst bekanntlich 
mehrere Male in der Odyssee öta ^edaay, indes veimag kein Uermcnout dieses stolze £pi. 
theton für sie ganz zurecht zu machen; wahrscheinlich ist KaXv^oa dia ^edojv von xaAv- 
tfjaxo 6ta Bedav S 184, das der Dichter von Hera gebraucht, nicht unabhängig." Gewifs 
hängt es damit zusammen, aber in anderer Weise, als Sittl meint* 
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« 

dafs das Epitheton erst nach X 347 auftritt; es ist mit der Göttin eine ähn- 
liche Veränderung vorgegangen, wie mit der Brunhild des Nibelungenliedes 
(Aventiure X). — Es ist aber auch vollkommen gerechtfertigt, wenn eine Göt- 
tin, welche wir sonst als dia kennen, in einem Zustande so genannt wird, in 
welchem sie gerade nicht so erscheint; es wird dadurch der Gegensatz kräf- 
tiger hervorgehoben.*) Darum nennt Homer die Aphrodite II. III 389 dior, wo 
sie doch der Helena als altes Weib erscheint, ebenso dann die heftig erzürnte 
in 413, und Y 370 dieselbe Göttin, wiewohl sie verwundet und dxrfxe/Jiiyrf 
fptkov ffxop ist (v. 364); in derselben Lage heifst sie auch (v. 375) ^XopißietStjs^ 
eben weil ihr nichts ferner liegt, als das Lächeln, das sonst ihre Sache ist. 

Recht merkwürdig ist der Gegensatz in den Worten IL XXIV, 93, 94: 
HaXvß4/ji ' eXe Sta ^Ectcov xvdreov, rov 6^ ovri pteXartepov StcXsto foSoff, — 
so that Thetis, die Göttin, die man sich besonders liebenswürdig vorstellte, 
in ihrer grofsen Betrübnis. Zwar heifst sie sonst nirgend Sta, aber besonders 
liebenswürdig mufsto wohl die Göttin sein, welche auf Zeus soviel vermochte 
(II. I 495 ff.), um die einst Zeus selbst geworben (nach später ausgeführter 
Sago, die aber auch U. XVIII 432 angedeutet ist), die Göttin mit dem liebe- 
vollen Herzen, die den Zeus vor Hera, Poseidon und Athene rettete (II. 1 398 ff.), 
die (mit Eurynome) den Hephaistos, da ihn seine Mutter vom Himmel herab 
warf, aufnahm (II. XVIII, 395 ff.), die dem vor Lykurgos zitternden Dionysos 
eine Zuflucht bot (II. VI 135 f) — und die nun ihren Sohn nicht retten konnte. 
Das liebende Erbarmen verschafft auch der Eidothoa, die dem Menelaos als 
rettender Engel erscheint, die Auszeichnung 6ia ^edojv (Od. IV 382 u. 398). 
Ich würde in dem ersten der drei letztgenannten Fälle Sta ^edcov „die liebende 
Göttin''') übersetzten, iu den beiden andern „die freundliche^^ 

Tritt dort die Sinnlichkeit, hier die Herzensgüte in der jungfräulichen 
Weiblichkeit überwiegend hervor, so werden wir bei Athene die Herbigkeit 
betont finden. So betet Theano zu ihr: Uotvi ^A^r^vair^^ ipvöintoXt, Sta 



M Ebenso wio wenn z. B. II. III 89 das Schlachtfeld x^^^ novXvßordprf heifst oder 
Od. V. 152 im grüfston Elende vc-n yXvxvs aiojv gesprochen wird. 

^) Dieser Gebrauch dos Partixtps i,Uebcnd'* gehört zwar eigentlich der Klopsiock- 
Gleimschen Periode an, aber bei der Uubersetzang von Dichterwerken, namentlich des Homer, 
empfiehlt CS sich auch sonst in ältere Zeiten des Sprachgebrauchs zurückzugreifen. So 
wüfste ich für ßiyd^vfio^ und neXcoptos keine passendere Uebersetzung als das altertümlicho 
„hochgemut" und „ungefüge". „Liebende Göttin'* übersetze ich auch dia ^edojv in den 
drei Versen des Hymn. V, in denen es die Demeter bezeichnet (v 63. 250, 488). 
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ÖBdcav, aSov dff fyxo^ Jio^tjSeo^ x. r. A (11. VI 305, 306), wo doch die An- 
rede Sien ^sdafv zu dem passen mufs, um was man sie bittet. Ich empfehle 
es durch „strenge Göttin" zu übersetzen,*) ebenso XVIII 205, wo sie mit der 
Aegis neben Achilleus erscheint, um die Troer zu erschrecken ; auch Od. XX 55 
scheint mir diese Auffassung durch die vorangehenden Worte der Göttin ge- 
boten. — Bei ganz ungewohnter Arbeit finden wir die Göttin Od. XVIII 190—197; 
hier schafft sie wie Aptrodite, und das 6ia äedcov am Anfange und am Ende der 
Stelle ist in demselben gegensätzlichen Sinne zu nehmen, in welchem die ver- 
wandelte und die zürnende Aphrodite dia heifst.^) Wenn aber der auf Kund- 
schaft ausziehende Diomedes II. X 290 die Athene als 6ia ^edcov anredet, so 
macht es der Zusammenhang, in dem die Worte stehen, doch zweifelhaft, ob 
wir es hier mit der ,,8treugon^* Göttin zu thun haben; ich würde „hilfreiche 
Göttin'^ vorziehen; sie erscheint in ähnlichem Lichte wie Eidothoa. — Eine 
„strenge Göttin'' ist auch Artemis, ja wir finden sie als Repräsentantin dieses 
Zuges in dem jungfräulichen Wesen, wenn der Dichter Od. XVII 37 die 
Penelopeia nennt '^pr^/it^t Ixikrf rfh XP^^^V '^<ppoSki;i (dieselben Worte XIX 54); 
und so würde Slov yivo? (II. IX 538), „das strenge Götterkind", recht gut auf 
die Göttin passen, welche, ^oA.G7(ya//ivi/, den kalydonischen Eber sandte ; und 
doch ist es vielleicht das „strahlende Götterkind*^ wie oben angedeutet 

Noch bleibt die Juavrf öux ^edcov (U. V 381) und die dia Xdpvßdis (Od. 
XII 104 u. 235) zu besprechen.') Erstere heifst wahrscheinlich als Urbild ihrer 
Tochter so; wie sich aber der Dichter die letztere vorstellte, ist völlig dunkel, 
ja, aus den angeiührten Stellen ginge nicht einmal hervor, ob er sie sich über- 
haupt als Person gedacht, wenn sie nicht das Beiwort Sla bekäme, welches 
den Strudel gar nicht bezeichnen kann. So dürfen wir sie uns getrost als eine 
schöne, verlockende Nymphe denken (etwa wie eineLoreley) und Sux mit lieb- 



*) So auch Hesiod Scut. 338 (öla ^edaaVf vixrfv d^avdxxfS ;ff/3(5if xai hvöos ixovöa) 
und 344 {aiyiö' dvaööelöaöa); desgleichen in dem Epigramme des Antimachus (siehe p. 17): 
öovpara 6' al^aroevxa ndpes TpiTtariöt öia; ebenso Sophocles Ajax 757 Sias 'A^dvas 
MV^t^t besonders wirksam 8la^ ^A^dvas v. 771, wodurch die Ohnmacht des Trotzes deutlich 
hervortritt. Aach in dem ersten Fragmente des Telestcs ist die 6ia 'A^dva die „strrnge 
Göttin", aber övöotpBaX^or alöxos ix(poßrfBEtöa. 

•; Auch Hestia, welche den Zeus bittet nap^ivos iööe&^ai ndvx* rffiara, Öla ^edcjv 
(Hymn. IV 28) ist eine „strenge Göttin**; vgl. v. 25. 

'; Monippe (Uesiod Theogon 260) ergänzt eine liebliche Droizahl : Evdpvrf re, <pvf}y t 
ipaxff xai tl6os dfico^ioSf xa\ Waßid^rf x^P^<^^^ SißaSy öirf xe Mevinnrj, Psamathe wird 
V. 1004 auch 6la genannt (siehe p. 17). 
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reizend übersetzen, wenn auch die Phantasie der Späteren ein Scheusal aus ihr 
gemacht hat; die Medusa hat dasselbe Geschick gehabt^). Strudel und Göttin 
sind gleichnamig und die beiden Vorstellungen schwimmen ebenso ineinander, 
wie die vom Flusse und Gotte Skamandros im einundzwanzigsten Buche der 
Ilias. — 

Bestimmten die Dichter die Eigenschaften der Göttinnen nach denen irdischer 
Weiber, und gaben sie jenen unter gewissen Umständen das Beiwort 6ta, so lag es 
sehr nahe, umgekehrt auch wieder irdischen Weibern in denselben Fällen dieselbe 
Auszeichnung, natürlich in entsprechend modifiziertem Sinne, zuzuerkennen; lieb 
man diese ja doch, wenn auch in beschränkter Weise, an dem Vorzuge der Götter, 
nicht zu altem, teilnehmen, wie das Beispiel der Penelopeia recht deutlich zeigt. 
So erscheint Alkestis, bIöo^ dpiötrfy II. II 714 als 6ta ywaindov, als liebreizendes 
Weib, in demselben Zusammenhange wie v. 820 die 6t 'AtppoSirtf ;') ebenfalls mit 
den Jtpya 'A(ppo6lrrf^ in enger Beziehung Helena, Od. IV 305, und Penelopeia, 
Od. XXIII 302 (vgl. V. 300). Hier mufs auch die widerstrebende, aber dann 
doch besiegte Klytaimncstra') (Od. III 266) erwähnt werden und die trotz ihres 
Zornes reizende, d. h. von Aphrodite bediente, Helena (II. lU 423, vgl. v. 
447, 448). Ihre Erscheinung wird überhaupt durch heftige Gemütsbewegungen 
gehoben; daher heifst sie auch da Sia ywainäv, wo Scham, Reue und Sehn- 
sucht in ihrer Seele wirken (II. III 171 u. 228).^) Wie liebreizend sie in diesem 
Zustande erschienen sein mufs, ergiebt sich aus dem Eindrucke, den sie im 
Vorübergehen auf die Troischen Demogeronten macht (vgl. v. 155 ff.). Auch 
im Geben, im Schenken zeigt sich die weibliche Anmut, daher dieselbe Helena 
auch Od. XV 106 Sia ywatHcov genannt wird.*) Penelopeia, von deren edler 



*) Pindar Pyth. XII, 16: evnapdov xpära övXdöats MtSoiöaS und dazu Hosiod 
Tlicogon 277, 278: rp — jcapeXi^aro KvavoxoLittfS iv ^aXanw Xeißnovi xal dv^eötv 
eiapivoldi, 

«) So auch 6ta KopavU Hymn. XVI 2. 

') In dem zweiten Epigrammo dos Aristotolischon PepIuR: Mvijpia xod* 'ArpMuo 
^Aya^iißvovoSf ov f>a xarixta Öia KXvTaijavtjöTpTf TvvSapls ovx böiatS — steht recht ef- 
fektvoll dta dem ovx oöica^ gegenüber. In a noXvveixtfS öl' 'EXiva (fr. adosp. 44 Bergk) liegt 
Ursache und Folge. 

*) Der Schleier spielt bei den ötai yvvaixösv ebenfalls eine Rolle, wie bei den 
G<')ttinnon; so ist Helena hier mit dem Schleier angethan (vgl. v. 141) ebenso Penelopeia 
Od. I 332. XVI 414, XVIII 208, XXI 63. 

^) Anders Sittl, Wiederholungen p. 24: „Dagegen halte ich die Worte 6ta ytrratxojy 
o, 106, welche öapor *ASf}yp Z 292 ersetzen, für eine nichtige Ausfüllung des Verses'^ 
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Jungfräulichkeit oben schon die Rede war, wird in der Odyssee viermal mit 
denselben Worten eingeführt: fj d^ore dff ^rrjörfipas dcpixero Sia ywaiHwr, 
örrf ßa napa öra^uov riyBos nvxa noirfroio, ävra napeidcoy öxo/iiv7} 
Xinapa xpt/depiya, — so I 331 ff. weinend, da Phemios durch sein Lied ihren 
Schmerz und ihre Sehnsucht wieder erregt hat; so XVI 414 ff., wo sie in 
höchstem Zorne den Freiern entgegentritt, welche ihren Sohn umzubringen be- 
schlossen haben; so XVIII 208, von Athene verschönt, Brautgeschenke heischend, 
so XXI 63, den Bogen bringend; auch vorher schon, v. 42, war sie als öia 
ywamcdy bezeichnet; bekümmerten Herzens geht sie dort den Bogen zu holen. 
Tief bekümmert weinend und betend ist sie auch XX 60 dia ytryaiKcäv; 
XVIII 202 endUch zeigt sie ihre Anmut im Empfangen. Ich glaube auch 
für Penelopeia annehmen zu dürfen, dafs Schmerz und Zorn ihren Reiz 
eher gehoben, als vermindert, denn sonst würde der Dichter nicht XVIII 208 
dieselben Worte gebraucht haben, wie an den drei anderen Stellen. Dagegen 
ist die verschmähte Anteia (II. VI 160) sicherlich im Sinne des grellen Gegen- 
satzes Sta. Die Troerin Theano lernen wir II. V 70 recht eigentlich als die 
„liebende'^ kennen; für eine Vorstellung von der Phrontis (II. XVII 40) fehlt 
es an jeglichem Anhalt. Geradezu widersprechend aber kann Sia ywaincbv 
für die alte Eurykleia erscheinen (Od. XX 147);^) sie ahnte vielleicht, dafs für 
die Freier der letzte Morgen angebrochen war, und diese Ahnung gab der 
alten Frau jugendliches Feuer. Die Befehle, welche sie den Dienerinnen erteilt, 
klingen ungewöhnlich energisch, fast hastig. Welch heftiger Empfindungen sie fähig 
war, zeigt ihr Verhalten unmittelbar nach dem Freiermord (Od. XXII 407 ff.), 
wo Odysseus sie zurückhalten mufs, dafs sie nicht angesichts der Leichen in 
ein Jubelgcschrei ausbricht (siehe auch XIX 467 ff.). Ich möchte hier Sia 
übersetzen „mit jugendlicher Frische" (adverbial zu ixinX^to) und yvvaixddv uu- 
übersetzt lassen, oder Sta yvvaixcay zusammen „wie ein jugendfrisches Weib.'* — 
Eine müfsige Frage würde die sein, warum der Dichter an mancher an- 
deren Stelle, wo es vielleicht auch hätte stehen können, das Beiwort 6ia nicht 
gesetzt hat. Der Dichter trägt die Farben nach seinem Geschmack auf, und 
wenn dieser mit dem eines oder des anderen Lesers nicht stimmt, so kann 
man ihm daraus keinen Vorwurf machen. Doch an einer Thatsacho kann 

*) Sittl, Wiederholungen p. 86: „öla ywatncoy soll v. 147 Eun^kloia hoifseii, während 
nicht einmal Penelope diesen Titel bekommt; natürlich schwebte dorn Dichter das Epitheton 
dia Bedcay vor." 
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ich nicht ohne weiteres vorübergehen, nämlich an der, dafs die drei Mädchen, 
welche unter den Personen Homers zeitweilig hervortreten, Nausikaa, Chryseis 
und Bryseis, niemals das Epitheton dia bekommen; und wenn man auch die 
beiden letztgenannten als Kriegsgefangene unberücksichtigt lassen will» deren 
Individualität nicht respektiert wurde oder wenigsten^ nicht respektiert zu werden 
brauchte, so bleibt doch die Frage bestehen : Warum hat der Dichter die Nausikaa 
niemals Sta genannt? Es mufs wohl ein prinzipieller Grund sein, nach welchem 
dieses Mädchen von jenem Prädikate ausgeschlossen ist, wiewohl sie däanhyöt 
ipvffy xal elöo^ o/iolrf ist (Od. VI 16) und sich durch die edle Sicherheit ihres Auf- 
tretens so sehr von ihresgleichen unterscheidet. Ich glaube, dafs der Dichter darum 
kein Mädchen dia nennt, w^eil die Abgeschlossenheit, in der sie der alt-griechischen 
(aber nicht alt-arischen) Sitte gemäfs gehalten werden,') eine ganz freie Entfal- 
tung derjenigen Eigenschaften, welche zu dem Epitheton 6ia berechtigen, ver- 
hindert; wie sollte die auch ,,glänzen^', die nicht in die Welt hinaustritt? Die 
Göttin strahlt auch unvermählt in dem ganzen Glänze der weiblichen Anmut, 
aber die sterbliche nap^ivos kann erst, wenn sie von einem Manne „gefreit" 
ist, eine 6ia werden. Darum wies die dankbare Aphrodite den Paris an ein 
Eheweib, und kein Mädchen ist je so energisch umworben worden, wie Penelopeia. 
Wir kommen jetzt zu dem Sio? bei Männernamen ^) und Patronymiken.') 
Am nächsten liegt die Annahme, dafs es hier ähnlich zu verstehen ist, wie bei 
Weiboin, das heifst, dafs in dem Epitheton hier wie dort diejenigen Eigen- 
tümlichkeiten der äufseren Erscheinung zusammengefafst werden, welche man 



') Nausikaa selbst erkennt diesen Zwang als berechtigt an : xai d aXXp ve^eöcj, rj rts 
rotavrd ys ßi^oi, i}r dixifct tplXcav Tcarpbs xai ^rfxpios iovrcav drdpdöt julöytfrai npiv 
y dßitpdöwy ydfiov iX^tiv (VI 286 ff.). Dazu ihr verstohlenes Erscheinen VIII 457 ff.! 
^icht zufallig ist v. 438 gleichlautend mit I 333 und den entsprechenden Wiederholungen; 
das Auftreten erinnert an jenes der Penelopeia, ist aber wiederum auch weit davon vorschie- 
den. Nausikaa wcifs sehr wohl, wo sie hingehört; oxvpoiöticap^ey^öi (ppovpovvxoct xaXas 
(xopai) Euripides Iphig. Aul. 738. 

*) Verbindungen mit Appellativen zur Bezeichnung von Männern sind: 8ios vcpopßo^ 
(Od. XIV 3, 48, 401, 413; XV 301; XVI 1, 20, 56, 333, 452; XVII 183, 260, 507, 589; 
XXI 80, 359, XXII 129, 162; dann II. XXIV 618 SU ^epaii (Phamos). Aufserdom Ölov yi- 
vos (Perses) bei Hesiod Op. 297, Stov dvdxxopa (Darius) bei Aeschylus Pers. 651 und das 
rätselhafte 6u xdioap Hymn. VU 55. Einmal kommt es mit dem Genetiv vor, bei Aeschylus 
Suppl. 967: Bu ThXaöyGov, 

') Mit Patronymiken kenne ich nur zwei Verbindungen, eine bei Homer IL XI 608: 
6l£ MevoTidStf, und Slcjv AlaxiSdy bei Sophocles, Ajax 645. 
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an dem jugendkräftigen Manne besonders schätzte. Allein dieser Annahme 
stehen gewichtige Thatsachen entgegen. So heifsen die beiden Greise Nestor 
und Priamos (4 resp. 2 mal) ^10$',^) und zwar ohne dafs die Situation eine ver- 
jüngende Erregung voraussetzen liefse. IL II 57 ist Nestors Erscheinung ganz 
ausdrücklich als die eines alten Mannes gedacht (vgl. v. 21), X 54 ist anzu- 
nehmen, dafs er schläft; Od. I 284 ist er der glücklich Heimgekehrte, wie der 
ßav^bff MeviXaos v. 285; II. XI 510 befindet er sich allerdings auf dem 
Schlachtfelde, wird aber von Idomeneus aufgefordert mit dem verwundeten 
Machaon ins Lager zurückzufahren, doch wohl weil er sich als Pfleger dieses 
noWcbv dvtaSio^ aA.Aan^ gröfsere Verdienste erwerben kann, als im Kampfes- 
getümmel. Priamos aber steht 11. XXIV 618 vor unseren Augen als ein tief- 
gebeugter Greis, der das Herz selbst des in der Rache unersättlichen Achill 
gerührt; und wenn XIII 460 Aineias ihm zürnt, weil er fremdes Verdienst 
nicht anerkennt, so werden wir in dem gerügten Fehler eher senile Schwerfällig- 
keit, als jugendliche Ueberhebung erkennen müssen.^) Den alten Eumaios 
nennt der Dichter oft 6ios, dagegen wird Telemachos nie, selbst da nicht, wo 
Athene über ihn besondere Anmut ausgiefst (Od. II 12), des Epithetons 610^ 
gewürdigt — Ein anderes Hindernis dio^ bei Männernamen in der oben an- 
gedeuteten Bedeutung zu fassen, sehe ich darin, dafs es öfter in der Anrede 
steht und zwar in Zusammenhängen in denen die Betonung jenes Aussehens 
keinen Sinn haben würde. Ein Weib wird niemals mit Sia angeredet Von 
6ts yepaii II. XXIV 618 war eben schon die Rede; U. XI 608 (Öls MevoitidStf) 
fordert Achüleus den Patroklos auf zuzusehen, ob der Verwundete, den Nestor 
vom Schlachtfelde zurückgefahren, Machaon sei; II XU 343 {ßtt Qocbta) läfst 
Menestheus durch den Herold Thootes den Aias rufen, da seine Stimme bei 
dem furchtbaren Lärme nicht gehört wird*, II. XIV 3 {SU Maxotov) verab- 
schiedet sich Nestor von seinem Pfleglinge, dem verwundeten Machaon, auf 
eine Weile, um nach dem Stand des Kampfes zu sehen. Auch II. XX 354 
(ßioi 'Axotioi) gehört hierher; hier werden die zaudernden Achäer von Achilleus 
zum Kampfe angefeuert, gewifs nicht als ,Jugend8chöne" Menschen — die 6101 



*) Wo Odysseos in Greisougoatalt dios' genannt wird, könnte man an don Gegensatz 
denken. 

') Auch das Sie neXaöyoöy Aeschylus Suppl 967 gilt oinom alten Manne, vgl. v. 361: 
6v 8\ nap ot/fiyovov ßid^e yepaiöcppcjy {nap i^iov rrjs rscaripa^ 6 yipcay Schol.) Das 
Scholion zu 967: ca» dia yu^aiHcjt^ bezieht sich nur auf die Konatruktrou. 
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^Axottol sind von den 8ioi üeXaöyoi und den öioi iratpot (des Sarpedon) nicht 
zu trennon. In der Odyssee wird nur der Schweinhirt Eumaios (viermal) und 
der Rinderhirt Philoitios (einmal) SU angeredet: XVI 461 begrüfst Telemachos 
den von seiner Botschaft an die Penelopeia zurückkehrenden Eumaios, während 
XVII 509 Penelojicia eben diesen schickt, den fremden Bettler, der eben in 
den Palast gekommen, und in dem sie den Odysseus nicht erkennt, zu ihr zu 
rufen. XXI 234 und 240 erteilt Odysseus dem Eumaios und dem Philoitios 
bezüglich des bevorstehenden Racheaktes den Auftrag, die Ausgänge zu bewachen, 
und XXII 157 endlich schickt Telemachos den Eumaios wieder einen Dienst- 
weg. — Es liegt auf der Hand, dafs in allen diesen Fällen mit einer Bedeutung, 
welche der für öia bei Woibernameu gefundenen entspricht, nichts anzufangen ist. 
Schon die Häufigkeit des Vorkommens überhaupt spricht gegen eine Gleich- 
stellung von öio^ bei Männern mit 6ia bei Weibern; was soll die sechsund- 
fun£isigmalige Versicherung, dafs Achilleus ein jugendschöner Mensch gewesen, 
noch dazu bei so starker Konkurrenz in dem Vorzuge? was die hundertund- 
dreimalige, dafs Odysseus sich gut konserviert hat, zumal da seinem alten 
Schweinehirten die Jahre, der Kummer und der Aerger an seinem Aeufseren 
auch nichts geschadet? — 9>Von Zeus entstammt" oder „unter Zeus* Schutze 
stehend" kann Sio^ ebensowenig heifsen; denn wenn mau sich auch bezüglich 
der Könige auf Hesiods ix 6h Jios ßa6tXrfi^ (Theogon. 96) oder Homers rtßjiff 
S' ix ^6s iörij tpiXei 6i i /irjrieta Zeus* (II. II 197) tind ähnliche Stellen be- 
rufen und den 6to^ ixpopßos mit Od. XV 414 f. entschuldigen wollte, wo bleibt, 
von andeni abgesehen, Philoitios, der ßodbv ixißovKoXo? dvtjpy wo bleiben die ötoi 
'Axatol, IleKaöyoi, iratpot? Freilich ist Zeus auch natifp dvöpcay re äed^r 
Ti] dann wäre aber mit dem Epitheton Stoff nichts weiter gesagt^ als dafs die 
so Bezeichneten Menschen seien, und das wäre eben nichts. Würde dann auch 
wohl Zeus selbst von einem Menschen als einem öios: reden, wie von Achilleus 
n. XV 08, XXU 172, XXIV 151; vom Hektor XV 15; vom Sarpedon XV 
67; vom Odysseus Od. XXIV 482 ?i) 



^) Dagegen könnte in der Anrodo Hesiods an seinen Bruder Perses das dtov ylvos 
(Op. 297) in diesem Sinne verstanden werden; es würde dann der Gedanke darin liegen: 
Erinnere dich deines und aller Menschen Ursprunges, der zur Arbeit verpflichtet; tc3 6\ 
^Eoi y£ßi£ÖGJÖt xal dvipeff, os xav depybs ^aap (v. 301, 302). Sollte nicht unserere Stelle 
die von Ephorns (b. Plutarch in der vita Homeri) mitgeteilte Sage veranlafst haben, dafs 
des Hesiod Vater Dios geheifsen? 
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Wir werden aach mit diesem 6ios am sichersten zum Ziele kommen, 
wenn wir von der Voi-stellung des Glanzes ausgehen. Bei Euripides Hecuha 
841 wird Agamemnon angeredet: c5 diöTtot, co fiiytötov '^EXXrföiv (pdo^f also 
der mächtige König mit dem strahlenden Lichte verglichen, welches eine er- 
wärmende, helebende, aber auch versengende Kraft besitzt, ^do^ bezieht sich 
hier auf die Macht, wie schon das Adjektiv /xiyiörov besagt. Aber noch in 
einem anderen Sinne kann ein Mensch leuchtend, strahlend genannt werden. 
Bei Euripides Phönissen 1246, 1247 schildert der Bote die beiden feindlichen 
Brüder, wie sie in voller Rüstung kampfbereit und kampfesmutig dastehen: 
tötav de XaßiTtpco, xP^M^ ^ 'ovk pXXa^drpy, fxapyGovi in aXXrjXotötv tivat 
66pv. Hier kann Xa/iTtpco sich doch unmöglich auf die ehernen Rüstungen 
beziehen, wie schon der mit re angeknüpfte Satz beweist, vielmehr wird der 
erete Teil des betr. Verses im zweiten Teile erweitert und im zweiten Verse 
erklärt. Mit Xa^npco kaim der Dichter füglich nur den Gesichtsausdruck 
meinen, wie XP^H'^ ^^^ die Gesichtsfarbe sein kann ; der Gesichtsausdruck wird 
aber im wesentlichen bestimmt durch die Augen. Eine solche Xa/xTtporrjs ist 
also auch möglich, wenn die Gesichtsfarbe wechselt; wir werden dann wohl 
den festen Glanz der Augen darunter zu verstehen haben, den ruhigen, resp. 
starren Blick, welcher energisches, unbeirrtes Losgehen auf ein Ziel und Seelen- 
ruhe, stolze Freude und mutige Resignation bekunden, aber auch heftige innere 
Erregung mehr verraten als verdecken kann. Es ist der ruhige Blick, welchen 
Iphigeneia bei ihrem Vater vermifst, wenn sie sagt: ck ov ßXiTcet^ exr^Xor, 
aö/^ero^ //' löitr,^) worauf Agamemnon sich mit seinen vielen Sorgen entschul- 
digt: TtoXX avSpi ßaöiXd xai örpatrfXdr^ fxiXet — ; es ist der ruhige, feste 
Blick, dessen der Vielgewandte selbst bei der heftigsten Bewegung seiner Seele 
fabig wai*: avrdp ^OSv6(Sbv? ^vpup ßihv yoocaöav iffv iXiatpe yuyaixa, 
Ofp^aX^oi S'coöei xipa tötaöav ffh öldrjpos: drpifxas iv ßXB(pdpoi6t ' S6X<p 
6'oye Sdxpva xBv^rev (Od. XIX 209 — 212). Vergegenwärtigen wir uns nun 
Piatos Erklärung für öios: {piX66o(p6? re xai ffye/ioyixo^, leidenschaftslos und 
energisch, und vergleichen damit die oben angeführten Zustände, so werden 
wir zugeben müssen, dafs in ihrer Erscheinung die platonische Forderung er- 
füllt wird. Dafs aber das Adjektiv Stos: eigentlich auf die äufsere Erscheinung 



*) Euripides Iphig. Aul. 644; vgl. 640—641. Schon v. 455 zweifelt der König, dafs er die 
gehörige Kühe iiaden werde, wenn die (irattin mit der Tochter vor seine Augen tretea wird: 
ncü^ öi^ojuai yiv ; ndiov ofJtpia öv^ßaXaä; 

8 
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geht, deutet, wie oben ausgeführt, Plato selbst an, und so wird der Schlufs 
gerechtfertigt sein, dafs durch 6io^ eben jene äufsere Erscheinung, jener feste, 
ruhige Blick zugesprochen wird. Das ist das Imponierende, welches wir als 
den Grundzug in den Erklärungen der alten Scholiasten und Lexicographen 
gefunden hatten: von der häufigsten Anwendung des Worts, nämlich der bei 
Männern, gingen sie aus, setzten es mit dem Gotte Zeus in enge Verbindung 
und suchten die anderen Verwendungsarten mit jener häufigsten in Einklang 
zu bringen. Daher das wunderliche Herumwanken neben den Äufserungen 
des richtigen Sprachgefühles; solches aber haben wir in avSpüas^ övviöeco^^ 
(ppovrföecas: x^P^^y ^^ euvotav, ^Extopos vtxcäytos und in der interessanten 
Stelle bezüglich al^ipa Siar (Eustath. p. 1064), worin noch eine Ahnung von 
der Grundbedeutung von dio^ steckt. Die irrige Gleichung ek oKa diay = 
ek ^dXaööav — S^av/iaörrjy^ welcher das zwar richtig empfundene, aber un- 
klar gedachte öto^ = ^av/^aoro^ zu gründe liegt, führte weiter auf /liya^ und 
TToXv^ und endlich gar zu fpoß^pos, während der Beziehung auf den Himmels- 
könig tvdo^os, wohl auch das vorflachte aya^os und die in Eustath. p. 1036 
enthaltene Deutung der *H\ts 6ta zu verdanken ist. Ein deutsches Adjektiv, 
welches Sio^ entsprechend jene Erscheinung der Ruhe ausdrückte, giebt es 
nicht, ^) so wenig wie ein klassisch-griechisches oder ein lateinisches; Virgil ist 
mit der Wiedergabe von Äios' in derselben Verlegenheit, wie wir.*) Es ist über- 
haupt charakteristisch für die weiter fortgeschrittene Geistesentwickelung der 
Völker, dafs die Neigung, und damit die Fähigkeit das Äufserliche zu nennen 
und zu beschreiben in demselben Verhältnisse abnimmt, als das Bedürfnifs 
wächst die Ursachen der Erscheinungen zu ergründen. Wir werden also auch 
dies Öio^ nur annähernd richtig übersetzen können und werden, je nach dem 
Zusammenhange, in welchem es vorkommt, verschiedene Wörter und Ausdrücke 
dafür wählen müssen, darunter auch solche, welche mehr die Ursache oder den 
Grund der Erscheinung, als diese selbst bezeichnen. Solche Wörter und Aus- 
drücke sind: ruhigen, festen, gleichmütigen, stolzen, starren Blicks; stolz,') 

^) Etwas dem homorischou ölos Ähnliches scheint mir Schiller mit „heiter'* aus- 
drücken zu wollen in Stellen wie: „dafs diese Märchen — bis herauf in deines Staatsraths 
heitre Mitte steigen und weise Männer ernst beschäftigen" (Maria Stuart II, 3;; femer: 
„onist ist das Leben, heiter ist die Kunst'* (Prolog zu Wallenstein); und: „kein^^s Tempels heitre 
Säule zeuget, dafs man Götter ehrt*' (Das Eleusische Fest, Str. 3). 

'; Dia vor CamlUa (Aen. XI 557) ist das griechische Wort. 

^) In d'MU Sinne dos berechtigten, wie des unberechtigten Selbstbewufstseins. 
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edel (d. i. edel-stolz), siegesgewifs; besonnen; gefafst; zufrieden — Adjektive 
und Adverbien; denn wie so oft müssen wir auch hier bei der Uebersetzang 
des griechischen Adjektivs zum Adverbium unsere Zuflucht nehmen. 

Da ich den für diese Arbeit gestatteten Raum weit überschreiten würde, 
wenn ich an allen Stellen im Homer, in denen das zuletzt besprochene öios: 
vorkommt, nachweisen wollte, wie zutreffend die genannten Bedeutungen sind, 
so mufs ich mich auf eine Auswahl beschränken, in welche zuerst die schon 
citierten Stellen zu ziehen sind. — II. II 57 gehört zu dem Berichte des 
Agamemnon übec sein Traumgesicht; dafs der Traumgott dem ,,besonnenen 
Nestor^' an Gestalt ähnlich erschienen war, darin liegt für den Heerkönig eine 
besondere Bedeutung. Wie sehr dieser den vorsichtigen Bat des greisen Pyliers 
schätzte, zeigt sich darin, dafs er ihn sogar in eigener Verlegenheit aus dem 
Schlafe wecken zu müssen glaubt, den „besonnenen Nestor^^ X 54. Dem 
„besonnenen Nestor^' wird denn auch der verwundete Machaon anvertraut, dem man 
besondere Pflege angedeihen lassen mufste (XI 510), und es ist sehr zweckmäfsig, 
dafs Mentes-Athenc den Telemachos zuerst zu dem „besonnenen Nestor*' schickt 
(Od. I 284), der gewifs auch für ihn, den unerfahrenen Jüngling, ein weises, 
belehrendes und beruhigendes Wort hat, und dann erst zum Menelaos,^) der 
länger unterwegs war und leicht mehr von dem Vater erfahren haben konnte. 
— Priamos ist IL XIU 460 noch ein „stolzer^' König, der aber dann vom Ge- 
schick mächtig und furchtbar niedergedrükt wird; II. XXIV 618 fordert ihn 
Achilleus auf, „besonnen, gefafst*' zu sein, wie man von einem Greisen erwartet, 
und Speise zu sich zu nehmen ; nachmals könne er, in Ilion, seinen Sohn weiter 
beweinen, noXvSctKpvros öi roi lörau Ich möchte hier das SU yepaii durch 
ein eingeschaltetes Sätzchen übersetzen: ^,Fasse dich, Greis !'^ Dafs Achilleus 
an die Besonnenheit des Patroklos appelliert, wo er ihn zum Nestor schickt 
(II. XI 608), ist, dächte ich, in des Achilleus Verhältnis zu den Achäern wohl 
begründet ) so braucht auch Menestheus XII 344 einen „besonnenen" Mann, der 



^) Dafs Tolemachos niomalB Sios heifst, ist oben schon gesagt und kann nunmehr niclit 
verwanderlich erscheinen; er ist für das Prädikat noch zu sehr Knabo und leitungsbedürftig. 
Auch Menelaos hoifst nie 6toS', sowenig wie Aias und Idomeneus, alles tapfere, aber ungestüme, 
zum Jälizom geneigte Hehlen. Diomedes dagegen bekommt viermal dies Epitheton : V 837 
und 846 verdient der gewaltige Kecke, der schon die Aphrodite verwundet, mit Rücksicht 
auf V. 815 ff. neben der i^ßienavia ^ed und gegenüber dem ßporoXotyos "Aprf^ der besonnene 
Diomedes genannt zu werden ; X 502 und 508 scheint mir die Buhe und die Sicherheit, mit 
der er verfährt, dieaelbo Übersetzung zu verlangen. 

3* 
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in dem furchtbaren Getümmel den Kopf nicht verliert und seine Botschaft 
pünktlich und erfolgreich ausrichtet.^) Nestor dagegen wagt den seiner Obhut 
anvertrauten Machaon nur zu verlassen, weil er ihn als „besonnenen^ Mann 
kennt, der ihm dies nicht übel nimmt und geduldig wartet (II. XIY 3). 
Besonnenen Vorgehens bedurfte Eumaios bei seiner Botschaft und Kundschaft, 
daher er bei seiner Rückkehr von Telemachos SV Evpiaii begrüfst wird (Od. 
XVI 461); eines besonnenen Boten bedurfte auch Penelopeia, als sie den uner- 
kannten Bettler zu sich entbot (XVII 509); auf die Besonnenheit des Eumaios 
und des Philoitios rechnet Odysseus XXI 234 und 240 augenscheinlich, nicht 
minder deutlich auf die des crsteren Telemachos XXII 157, wo es gilt den 
Freiern die Waffenznfuhr abzuschneiden. Wenn Achilleus II. XX 354 die 
Achäer, um ihre Kampfeslust zu schüren, 6iot 'Axaioi „stolze Achäer^' nennt, 
so verfahrt er als kluger Feldherr, der seine tapfern, aber augenblicklich 
etwas erschlafften Mannen zu neuer, energischer Thätigkeit anfeuert.^) Die- 
selben „stolzen Achäer' finden wir II. XVIII 241, wo sie nach langem Kampfe 
um die Leiche des Patroklos endlich den Sieg davongetragen; — IL V 451, 
wo sie im Siegesläufe mit den Troern um das von Apollo gesandte Trugbild des 
Aineias ringen; — und II. XI 504 wären dieselben „stolzen Achäer'* nicht 
gewichen, wenn Machaon nicht verwundet wäre, dessen Leben zu sichern sie 
als ihre nächste Pflicht betrachteten. In der Odyssee begegnen wir den öhn 
'Axaiol zweimal: III 116 und XIX 199, beide Male in widrigen Lagen gedacht, 
also mit Betonung des Gegensatzes. Darin, dafs auch die Pelasger, und zwar 
ohne Bezug auf bestimmte Thaten oder Schicksale, Slot genannt werden (IL 
X 429 und Od. XIX 177), sehe ich eine lieminiscenz an die ehemalige Herr- 
schaft derselben über das spätere Hellas,*) nicht eine Anerkennung ihrer Ue- 



') Mit Bezug auf soiuo Gesandtschaft hoifst auch Tydous 6ios (IL X 285) „dor be- 
sonnene Tydeus^S da er unter dorn Schutze der personifizierten Besonnenheit, der Athene, 
stand. So auch Diomcdes V 837 und 846, wo Athene bei ilnu ist, und X 502 und 508, wo 
sie sein Gebot erhi'irt und ihm Besonnenheit verliehon hat. Vgl. p. 35 Anin. 1. 

') Der Hauptstolz der Mannen besteht in dem Bewufstsein einen tüohtiKea Fährer zu 
haben, dem sie vertrauen. Schön ist dies stolze BewufstBoin 11. IV 428—431 geschildert, 
gegenüber dem ratlosen Durcheinandor bei den Troern v. 433-488. So heifson die Gefähr- 
ten des Sarpedon sehr effektvoll da Sioi, wo sie ihren Stolz verwundet vom Schlachtfelde 
wegtragen : U. V. 6G3 und 692. Die Troer heifscn nie 61ot, 

^) Vgl. Kit'pert, Lehrbuch dor alten Geographie p. 241 und die p. 242 Anm. 3 citier- 
teu Stellen. 
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berlegenhcit in der materiellen Kultur gegenüber den Urväteni der Hellonon; 
ich übersetze also an beiden Stellen dio^ ebenfalls mit „stolz'' und halte auch 
6U JleXaöydav (Aeschylus Suppl. 967) „stolzer Pelasger*' für eine ganz passende 
Anrede seitens der geretteten Danaiden an den König, der eben so energisch 
den ägyptischen Herold abgewiesen und gezeigt hat, dafs er der würdige Epo- 
nyme seines mächtigen Volkes ist;^) doch läfst sich auch „edler Pelasger^' 
hören. — U. XV 14 ff. schilt Zeus die Hera, dafs sie den Rektor auf „seinem 
Siegeslaufe" (Stov v. 15) gehemmt, und Od. XXIV 482 ff. verspricht er der 
Athene, dafs nunmehr der „besonnene^' Odysseus Ruhe haben soll, nachdem er 
den letzten Kampf siegreich bestanden. Von II. XV 67 u. 68, XXII 172 und 
XXIV 151, sowie von V 663 und 692 siehe weiter unten. 

Verfolgen wir jetzt den Achilleus durch die Ilias und sehen zu, wie zu seinem 
jeweiligen Auftreten das Epitheton Sio^ pafst. — Im Prooemium ist (I 7) der 
„stolze'^ Achilleus, der auf sich hält, dem Machthaber Agamemnon (Sva^ avdpcbv) 
gegenübergestellt und damit die wichtigste Voraussetzung für den Konflikt ange- 
zeigt. — Dem durch des Kalchas Bescheid aufgeregten Heerkönige erwiedert 
(t. 121) schnell aber „ruhigen Blicks** Achilleus, reizt dadurch den Zorn 
Agamemnons erst recht und verliert in folge der gegen ihn ausgestofsenen 
Drohungen selbst die Ruhe und Besonnenheit, so dafs er den Gewaltigen be- 
schimpft, ja nahe daran war ihn zu töten. Erst durch des ehrwürdigen Nestor 
ernste Mahnung findet er seine Besonnenheit wieder; der „stolze'* Achilleus 
(v. 292) verläfst den noch immer aufgebrachten König, der ihn der Ueberhebung 



*) So yeratohe ich auch Pindar Isthm. VII 22, 23 5tov Alaxov als don „stolzen** 
Aiakos, dor or wohl soin kann als xeSvoraroS inix^oriaiv • o xal Öai^ioveööt öixas inei- 
patvE, Wie unpindarisch schlaff würdo das Stos klingoD, wenn es die Abstammung von Zeus 
bedeuten sollte, da der ßapvötpdpayos Tcaxrjp unmittelbar dabei steht und kurz vorher 
(v. 18) auch genannt ist! — Von des stolzen Ahnherrn stolzen Nachkommen (vgl. v. 27: 
öoaqfporis r iyivovro nivvroi rt ^v^ov) ist bei Sophocles, Ajax 645, die Rede {Öioov 
Alaxt6äv nach Bergks jetzt wohl allseitig angenommener Conjektur für das hs. afojy). Wie 
wirksam ist am Schlafs des Chorlicdes der Gegensatz Öicjv Alaxiöav atep^e xov6e\ Nur 
darf man nicht, mit Schneidewin, an v. 389 ((» Zbv, itpoyoroov npondxoop) denken. — lu 
der Beschwörung des Schattens des Dareios in Aeschylus' Persem ist man v. 651 versucht 
an den Gebrauch des lateinischen divus in dem Sinne von „vorklärt** zu denken ißtov dva- 
xtopa Japtära); mit dieser Bedeutung würde aber Sto^ an dieser Stelle ganz voroinzolt 
stehen. Das folgende, mit ydp angeknüpfte Satzgefüge enthält die richtige Deutung; auch 
hier ist 6to^ der ,,sto]ze** Herrscher, an dessen Anblick und Wort man sich aufrichten 
will, oder, gesteigert, wie es in der Stimmung liegt, der „glückselige**, natürlich nicht im 
christlichen Sinne. 



S8 

zeiht, nachdem er diesem mit klaren Worten seinen unabänderlichen Entschlufs 
angezeigt. — Im zweiten Buche wird rekapitulierend des ^^stolzen'^ Achilleus, 
der sich vom Kampfe zurückgezogen, gedacht (v. 688, im Schiffskataloge); 
im fünften Buche erinnert Hera, die Stentors Gestalt und Stimme angenommen, 
an den „siegesgewissen" Achill (v. 788), vor dem die Troer sich nicht hervor- 
gewagt, während sie jetzt bis an die Schiffe vordrängen. VI 414 und 423 
nennt die ahnungsvolle Andromache den Achilleus, der ihren Vater und ihre 
sieben Brüder erschlagen und ihre Mutter gefangen weggeführt, öio^ ; ich kann 
das nur so verstehen, dafs sie den „edlen'^ Achilleus, der bei aller Tapferkeit 
auch Erbarmen kennt (v. 417—419, v. 427), im Geiste den andern Achäerhel- 
den gegenüberstellt, von denen sie keine so hohe Meinung hat, die ihren 
Gatten, wenn er von ihrer Hand gefallen, ausplündern und verhöhnen werden. 
Einen andern Sinn können doch jene mildernden Erwähnungen (der ehren- 
vollen Bestattung ihres Vaters, des Loskaufs ihrer Mutter) kaum haben. — Für 
die Gesandtschaft zum Achilleus hatte Nestor den Phönix, an welchen der 
Grollende durch Bande der Pietät gefesselt war, den gewaltigen Aias, den 
tapfersten Krieger nächst Achilleus, und den „besonnenen^' Odysseus, der sich 
durch etwaige Ausbrüche des Zornes nicht aufser Fassung bringen liefs,^) aus- 
gewählt (IX 168, 169); sollte der eine des Helden Herz rühren, so sollte der 
andere in ihm die Sehnsucht nach dem Männerstreit wecken, der dritte aber 
durch veiiiüftiges, ruhiges Zureden das Beste thun. Diesem letzteren legte 
denn der beredte Greis noch besonders vielerlei ans Herz, während die beiden 
andern betend und die Hilfe der Götter erhoffend vorwärts gingen. So schrei- 
ten sie, in Gedanken versunken, keiner des andern achtend ihres Weges dahin, 
bis die beiden ganz nahe bei den Lagerhütten der Myrmidonen sind und durch 



^) Derselbe „besonnene*' Odysseus wurde auch mit demselben Phönix nach dos Achil- 
leus Tode nach Skyros gesandt, den Keoptolemos zu holen (Sophocles Philoct 344). Die 
Annahme einer Ironie ist hier durch nichts gerechtfertigt — Bezeichnend für die Selbst- 
beherrschung des Odysseus ist II. V 669 flf. eingeleitet durch rotjöe 6k 6io^ 'OÖvööetk, 
rXij^oya ^vjubv ix^^y ' fiaifitföe Si ol <piXov TfTop, Sarpedon war immer nur ein Mann, 
noch dazu ein verwundeter, kampfunfähiger; ihn getötet zu haben wäre ja ein grofser Kuhm ; 
nützlicher war es aber mehr umzubringen resp. kampfunfähig zu machen. — Ich mochte 
hier auch auf das Auftreten des Odysseus IL II 244 fl. als besonders charakteristisch für ilin 
und das Sios bei seinem Namen hinweisen. „Festen Blickes** tritt er an den mafslosen 
Schwätzer heran, d. h. ohne eine Spur von leidenschaftlicher Aufwallung; dadurch bekommen 
die Drohungen und namentlich der Schlag, ein wohlberochnetcr und wohlgezielter, erst das 
rechte Gewicht. 
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deu Anblick des Achilleus und Patroklos aus ihrem Sinnen erweckt ihren 
Sprecher erwarten. Nun treten sie näher heran. Achilleus fährt erstaunt 
von seinem Sitze empor und begrüfst, noch erregt,den Phoinix und den Aias, wäh- 
rend er den Odysseus ignoriert, und fuhrt sie „mit stolzer Miene" (v. 199) zu den 
Sesseln. Odysseus geht mit, wie sich aus dem Weiteren ergiebt. Dann wird 
das Mahl bereitet; Achilleus selbst ist „ruhigen Blicks" (v. 209) dabei be- 
schäftigt; er hat sich gefafst und verbirgt hinter seinem ruhigen Gebaren seine 
innere Erregung. Nach der Mahlzeit giebt Aias, der die Situation durchschaut 
hat, dem Phoinix zu verstehen, dafs er reden solle, aber der „besonnene" 
Odysseus nimmt das Wort, wie es ihm zukommt, freilich nicht mit dem ge- 
wünschten Erfolge^ wenn auch nicht ohne Erfolg, insofern Achilleus in einen 
heftigen Seelenkampf^) versetzt wird, den er auch äufserlich zu verbergen nicht 
im stände ist. Darum heifst er weiterhin auch nicht mehr öio^. — V. 667 ist 
wohl wieder der „edle" Held gemeint, welcher bei der Beuteverteilung nicht 
lediglich an sich denkt. — Die Unruhe, in welche die Gesandtschaft den 
Achilleus versetzt hat, will sich nicht wieder legen, wenn er auch die äufsere 
Fassung wieder gewinnt. So sehen wir ihn XI 599, 600 „gleichmütigen 
Blickes" im npii^vy /leyaxtjtH vtji stehen und nach dem Schlachtfelde blicken, 
sein Interesse aber zeigt er in seinem Auftrage, den er jedoch vorsichtig aus- 
geführt wissen will {die MzvovttaSt}, vgl. p. 35), damit die Achäer nichts von 
dem merken, was in ihm vorgeht. — Dann kommt der '6ios ^AxtWev^ erst XV 
68 wieder vor. Zeus sagt die Geschicke des Krieges voraus: Troja soll fallen, 
aber Achilleus soll auch die verheifsene Genugthuung haben. Hektor soll die 
Achäer in schreckliche Not bringen; aber nicht Mitleid und Erbarmen mit 
den Unwürdigen, sodern ein heftiger Schmerz, von den Troern ihm zugefügt, 
soll den Achilleus vrieder auf das Schlachtfeld führen: der Tod des Patroklos. 
Dieser soll aber von der Hand des Hektor und nicht als ein Thatenloser fallen; 
seinen eigenen Sohn, den „stolzen" Sarpedon, will Zeus ihm opfern, zugleich 
aber ihn selbst damit schuldig und todwürdig machen. Dann wird der „stolze" 
Achill den Hektor töten und damit eine Reihe von Verhängnissen schliefsen, 

^) Dieser Kampf wird verraten durch die vielen Gründe, die er, dorn man gewifs keine 
salbadernde Geschwätzigkeit nachsagen kann, für seine Weigerung vorbringt, sowie durch 
die Unsicherheit in seinem Entschlufs: v. 357—361 avptor o^eat nXeovöas rrjas ißiäs (vgl. 
428 f.); V. 619 f.: a/ta 6* tfoi qfaivoßiivjftptv <ppadö6jieSr' , ?} xe yeajßte^' i(p rffiitep, rj xe 
fiivcofAEv ; Y, 650 ff.: ov yap npiv itoXißioio ^eSifdo/tat alßaxoevxos x. t. X. Besonders 
verräterisch ist auch der prophylaktische v. 311. 
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welche dem endlichen Siege der Achäer vorausgehen mufs. Diese beginnt im 
sechzehnten Buche: Den „stolzen" Achilleus (v. 5) jammert des Freundes, der, 
unfähig sich ferner zu beherrschen, um seiner Landsleute Leid einen wahren 

Thränenstrom vergiefst. Patroklos ist gefallen; um seine Leiche entspinnt 

sich ein heftiger Kampf, während der „stolze" Achilleus*) (XVII 403) noch 
nichts weifs, vielmehr hofft seinen Freund bald zurückkehren zu sehen. Die 
Schlacht hat sich weit bis an die Mauern der Stadt hingezogen; dafs diese 
ohne ihn nicht genommen werden kann, weifs Achilleus — so hat er die Be- 
obachtung der Entwickelung des Kampfes aufgegeben, da sie von seinem Lager 
aus nicht mehr möglich ist. Endlich steigt doch eine bange Ahnung in ihm 
auf (XVIII init.), welche durch die Botschaft aus dem Munde des Antilochos 
ihre traurige Bestätigung erhält. Nun bricht joner wütende Schmerz los, 
der seinen Träger zuerst gegen sich selbst, dann gegen den fernen Verur- 
sacher sinnlos treibt, und der sich dann in ein dumpfes Brüten auflöst, 
bis die Besinnung allmählich wieder zurückkehrt. Von unüberlegten Thaten 
halten den Achilleus im ersten und zweiten Stadium seines Schmerzes 
Antilochos und Thetis ab; in dem dritten hätte er beinahe vergessen sich um 
die Leiche des Freundes zu kümmern, wenn nicht Iris, von Hera gesendet, ihn 
dazu aufgefordert hätte. Das dio^ bei dem Namen des Achilleus v. 181 mufs 
infolge dessen übersetzt werden: „mit starrem Blick," und ebenso, meine ich, 
auch V. 228; so wird erst das Fürchterliche in der Erscheinung des Helden 
vollständig. Die Troer fliehen erschreckt, ja Polydamas rät das Schlachtfeld zu 
verlassen und sich in den Schutz der Mauern zu begeben. Aber Hektor lehnt 
dies heftig ab ; er fürchtet den „stolzen" Achilleus nicht, wenn er wirklich wieder 
am Kampfe teilnehmen sollte (v. 305). — Eine gewisse Ruhe tritt bei Achilleus 
erst ein, nachdem die Leiche des Patroklos zu ihm gebracht ist und er bei ihrem 
AnbUck in Weinen und Klagen sein Herz erleichtert hat; daim erst trifft er „ruhigen 
BUckes" (v. 343) Anordnungen sie zu waschen und zu salben. Die, ich möchte 
sagen, elegische Stimmung, in welcher er sich jetzt befand, taugte aber nicht 
zu dem Rachewerke; den hierzu nötigen aktiven Mut flöfst ihrem Sohne die 
Thetis ein*) (XIX 37), und nun geht er hin, der „stolze" Achilleus (v, 40), 



*) Man beachte die Gegenüberstellung (ov6' apa nco ti v^ee) ndrponXoy ti^vtj- 
ora 6tos yi^tAAevs"; wenn er es gewufst hätte, wäre er jetzt kein öiosl 

■) ^liro^ noXv^apöh ivijxev; er wird BaßfiaXio^. Was das bedeutet, geht hei vor aus 
Flato, Laches p. 194 £ f. verglichen mit Protagoras p. 359 C D. 
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iurchtbarc Rache zu nehmen, zuvor aber sich mit dem Atriden zu yersöhncn^). 
Nachdem dies geschehen, legt er seine Rüstung an, „ruhigen Blickes^* (v. 364 
und 384) und bedächtig.') — Zu dem dios^ in v. 364 passen schlecht die schon 
von Aristonicus als lächerliche Uebertreibung verworfenen Verse 365 — 368, so 
dafs die Athetese, auch von dieser Seite betrachtet, gerechtfertigt erscheint. — 
Der erste namhafte Held, welcher sich dem Pelidcn zum Zweikampfe stellt, 
ist Aineias, ein Göttersohn, wie er. Wie der „stolze". Achilleus (XX 160) auf 
den Herausfordernden losgeht, schildert der erste Teil des v. 164 — 173 aus- 
geführten Vergleiches, worin das Partizip ätiZoav dem Adjektiv 6ios erst die 
rechte Beleuchtung giebt. Der zweite, gröfsere Teil bezieht sich auf den eigent- 
lichen Kampf. Aineias wird durch Poseidons Dazwischentreten gerettet, Hcktor 
durch Apollo von dem Furchtbaren ferngehalten. Dagegen tötet Achilleus den 
Iphition, einer Nymphe Sohn und mächtigen Herrscher; „festen Blickes" wirft 
er nach ihm mit der Lanze, und „stolz" rühmt er sich seiner That (v. 386 u. 
388). Ebenso trifft er „festen Blickes" den jungen Polydoros (v. 413), des 
Priamos Lieblingssohn; diesen zu rächen tritt jetzt Hektor hervor. Wild 
blickend fordert der Pclide den „stolzen" Troerhelden (v. 428) vor sich, furcht- 
los stellt dieser sich und schleudert die Lanze auf seinen Gegner; aber die 
Lanze fliegt zurück zu dem „starr blikendcn" Hektor (v. 440) und fällt ihm 
zu Füfsen nieder. Mit furchtbarem Geschrei stürzt nun Achilleus auf Hektor 
los, aber Apollo entrückt seinen Schützling dem Wütenden, der dreimal „starren 
Blickes" in die Luft sticht (v. 445). Dafür fällt ein anderer Priamide dem Ge- 
waltigen zum Opfer, Lykaon. Rasend in dem Troerhoere, den Hektor suchend, 
stiefs Achill auf ihn, der nichts ahnte, und stand plötzlich „starr blickend"^) 
vor ihm (XXI 39 und 49). Dieser starre Blick gehört auch zu der sich von 
V. 64 an entwickelnden Scene; ein Zug des Erbarmens läfst den Rächer einen 
Augenblick zögern, macht ihn aber in seinem Vorsätze nicht irre; daher {]toi 



') Dies gxn^ nicht ohno äurscrlich sichtbare Aufregung von statten, daher wird während 
der ganzen Scene Achill nie dzo^ genannt, überhaupt keiner von den Helden, aufser — Odysscus! 

*) Das liegt doch wohl in der umständlichen Aufzählung der einzelnen Waffenstücke 
der Beiho nach. Es wird dadurch zugleich ein Aufenthalt in der Erzählung verursacht, der 
uns die Zeitdauer der Rüstung veranschaulichen soll. Man vergleiche damit die Rüstung des 
Alexandres III 328—338; auch er heifst 8ios (v. 329); aber das ist eine erheuchelte Ruhe, 
die der 'EXivrfS ttoöis fjvHOfioio zeigt vor dem Kampfe mit deren avrfp npoxeposX 

') Aus Ueberraschung, siehe v. 49—63, und auch as Spfiaive nevcav v. 64. 
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6 /liv dopv piaxpbv aviöx^to 6io^ 'Axt^-Xev^, ovtdjievat pießiaco^ (v. 67, 68). 
Für die Uebersctzung von ötov 'AxtWfja in v. 137 scheint mir „den sieges- 
bcwufsten Achilleus'^ durch den Zusammenhang geboten, während den 6io^ 
y^^iAA.etJs' in v. 149 die Worte 150 und 151 deutlich genug als den „stolzen" 
zeigen; v. 161 zielt er „festen Blickes", denn die ßisXlrj l^vntioov (v. 169) ist 
doch vom sicheren, wohlgezielten Wurfe benannt, durch welchen Achill bekannt 
genug waf.^) Freilich fehlt er diesmal und es ist daher nicht zu verwundem, 
dafs er vor der band nicht mehr 6ios genannt wird. Das Siov 'Axik^rfot v. 
250 entspricht dem in v. 137, dieselbe Uebersetzung empfiehlt sich auch v« 
265, weil dadurch die wirkliche Ohnmacht dem Flusse gegenüber scharf her- 
vortritt, während er v. 359 der „stolze" ist, der durch mächtige Götterhilfe 
doch schliefslich die Oberhand behält. Es ist die höchste Zeit, dafs bei den 
Troern auch ein Sios ersteht, einer, der den Kopf nicht verliert, — wenn Troja 
nicht vor der Zeit fallen soll : der Helfer in der Not ist der „besonnene** (v. 
545), der „stolze" (v. 579) Agenor. — Der 8los 'Axi^^^vs in Hektors Selbst- 
gespräch (XXII 102) entspricht dem XVIII 305. Dafs Achilleus bei der nächsten 
Begegnung mit Rektor nicht dios erscheint, ist leicht zu begreifen, ebenso aber 
auch, dafs Zeus von ihm, der seinen entwischten Todfeind sucht, als von einem 
öios 'Axt^^Bv^ spricht (v. 172). Wie wir uns diesen vorzustellen haben, lehrt 
der schöne Vergleich v. 189 —192; ich denke, er bekommt durch den „starren 
Blick" (v. 172) erst seine rechte Bedeutung. — Allein will Achilleus den Ruhm 
den Hektor gefällt zu haben, daher giebt er „stolzen Blickes" den Mannen zu 
verstehen, dafs sie nicht nach jenem werfen sollen (v, 205). Unterdessen voll- 
zieht sich in Hektors Seele ein Wandel, verbildlicht durch das Eingreifen der 
Götter V. 208—213 und 226—247; das Unwürdige seiner Lage kommt ihm 
zum Bewufstsein (so triflft ihn Athene, daher "Exropa Stov „starr blickend" 
V. 226), er kehrt um und stellt sich dem Achilleus. Der verhängnisvolle Kampf 
wird mit Erbitterung begonnen, aber bald sieht Hektor ein, dafs er zum Tode 
bestimmt ist. Wie ein Held will er sterben, nach tapferer Gegenwehr; wie 
ein Adler schiefst er mit seinem Schwerte auf seinen Gegner los,*) dieser aber 



') xai 6' aXXoos rovy i^v ßeXos nhit, ov8' ditoXrfyn, npiv xpoos dvöpojtiioio SuX- 
5«v. II. XX 99 u. 100. 

■; '^Extopt ölo) V. 320 möchte ich üborsetzen : „dem stolzen Hektor", da mir das <ppo- 
yiojy xaxoy, als nicht lediglich auf den gegenwärtigen Zeitpunkt bezüglich, ein entsprechen- 
des Epitheton für Hektor zu verlangen scheint Noch einmal vergegenwärtigt sich Achü- 
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erspäht an jenem eine Blöfse und jagt ihm „festen Blickes*^ (v. 326) die Lanze 
durch den Hals. Der „stolze'* Achilleus frohlockt über den sterbenden (v. 330) 
und über den toten (v. 364) Feind und rühmt sich seines Sieges vor den 
Achäern (v. 376). — Die Angst der ahnenden Andromache malen die Verse 
450 — 459; recht bezeichnend steht in v. 455 Srpaövv ^Europa gegenüber öio^ 
^Axik^Bv?, Wie sich die Gattin die Gefahr ihres Mannes vergegenwärtigt, treten 
ihr die Eigenschaften, welche den kämpfenden Helden stürzen, und diejenigen, 
welche ihn siegen lassen, grell vor die Seele und zwar so, als ob jene bei ihrem 
Gatten, diese bei dessen Gegner ausschliefslich vorhanden wären; sie denkt 
nicht daran, dafs beide Arten von Eigenschaften beiden eigen sind, so dafs sie 
im entscheidenden Momente auch in umgekehrter Verteilung wirkend hervor- 
treten können. Deshalb sehen wir hier in der Vorstellung der Andromache 
den „kühnen" Hektor dem , .besonnenen" Achilleus gegenüber. — Mit dem Tode 
dos Hektor ist der Rachedurst in der Seele des Peliden noch nicht gestillt; 
ja dieser vergifst über die Schmach, die er der Leiche seines Feindes anthut, 
beinahe die Ehre, die er seinem erschlagenen Freunde schuldig ist; ein Traum- 
gesicht mufs ihn erst daran erinnern. Nun aber läfst er einen Scheiterhaufen 
aufschichten und den Leichnam des Patroklos mit feierlichem Geleite nach der 
Verbrennungstätte bringen. Er selbst hält den Kopf dos Freundes „ernsten 
Blickes" (XXIH 136), und nimmt, an Ort und Stelle angelangt „mit zufriedener 
Miene" (v. 140) die geförderte Arbeit dort in Augenschein. Dann erfolgt der 
ergreifende letzte Abschied. — Doch der Holzstofs will nicht brennen; „mit 
gespannter Miene" sieht Achilleus zu (v. 193); dann betet er zum Boreas und 
Zephyros, und Iris bringt sein Gebet vor die Windgötter. Die Gerufenen kom- 
men, iv öh Ttvp^ Treöirtjv, piiya d'ior^f SreöTttdah nvp. — In der Schilderung 
der Kampfspiele wird des Achilleus viermal als des ;,edlen" Veranstalters ge- 
dacht (v. 333, 534, 555, 889); einmal (v. 828) heifst er als Ueberwinder des 
Eetion der „stolze''.^) — Das vierundzwanzigsto Buch endlich zeigt uus zweimal 
mit denselben Worten den „stolzen" Achilleus als den Sieger über Hektor (v. 



loas alles Loid, was Hektor ihm gethan, oho er don Todosstofs führt. Trug Huktor doch dio 
Ktistung, dio or dem Patroklos geraubt, wie sollte da Achill nicht dos „stolzen** Siegers in 
dem Momente gedenken, wo er den Uoberwundencn zu rächen im Begriff ist? So auch v. 393 
"Europa 6iov „den stolzen Hektor**, in demselben Sinno v. 395 "Extopa Öwv. 

^) In demselben Zusammenhango höifst er aus dem Munde der Andromache der „edle** 
(VI414, 423), wie oben aufgeführt; hier komme dtesj Seite dos Siegeritolzes nicht in Betracht, 
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151 und 180: rbr txtavB Sto^ 'Axt^^^vs:) und zweimal den „edlen" (v. 596 
und 668), der sich, trotzdem er es am Scheiterhaufen des Patroklos ver- 
schworen, doch durch die Bitten des alten Priamos erweichen läfst, den Leich- 
nam des Hektor zur Bestattung herauszugeben, nachdem er durch ein Gebet 
zu den Manen des Patroklos seine Seele und sein Gewissen beiuhigtJ) Das 
dios ^AxtX\€v^ in v. 513 gehört zu avtlri änb ä^porov cjpto v. 515 (v. 514, 
der schon aus anderen Gründen athetiert ist, stört die richtige Beziehung) und 
würde „festen" oder „ernsten Blicks*' zu übersetzep sein. — 

Ich glaube an den gegebenen Beispielen deutlich genug gezeigt zu haben, 
wie ich mir das richtige Verfahren bei der Ucbertragung von öto^ denke, und 
dafs, nach meiner Auffassung gelesen, die homerischen Gedichte an Farbe und 
Loben gewinnen. Nun wird der „göttliche^* Sauhirt zu einem „zufriedenen, 
gleichmütigen" Sauhirten, der, eingedenk seiner Lage, den augenblicklichen 
Gewalthabern nicht minder treu dient, als er seinem eigentlichen Herrn gedient 
hat, ohne seine Liebe aufzugeben, aber auch ohne sich zu thörichten Hoffnungen 
verleiten zu lassen ; und der TroXvrXas dio^ OSvööev^ wird als der „besonnene" 
Dulder Odysseus zwar seines „göttlichen" Nimbus entkleidet, aber uns um so 
viel näher gerückt und verliert dadurch gewifs nicht an Interesse. Es ist eben 
nicht ein feiger Dulder, sondern ein solcher, der unter allem Herzeleid nie 
vergifst zu sinnen, wie er wieder herauskommt; der auch die schwerste Ge- 
duldsprobe mit sich vornimmt, weil er sich wohl bewufst ist, dafs er sie über- 
stehen wird; der, wenn das Herz in der Brust heult und aufiährt, wie eine 
bissige Hündin, die ihre Jungen verteidigt, es beschwichtigt: ritXa^t Sff, 
xpaditf ' xai xvvtepov äXXo no"^ lxXr\^ . tf/iati ttp ote ßiot ßiivos: aöx^tos 
tjö^te KvHXoaip l<p^i^ov^ irdpov^ ' öv S^iroXpia^, otppa öe /irftt^ i^ayay 'iß 
ävtpoio oiojxevov ^avieö^ai (Od. XX 19 -21). 

Excurs 

über die älteste Bedeutung des Wortes Zevs. 

Da wir in den ältesten Werken der griechischen Litteratur die Wörter 
8io^ und T^vs nebeneinander finden, ohne dafs die Bedeutung des ersteren in 



*) "Exxopa 6ioy v. 593 kanu nur dor „stolze" soin, der don Patroklos gotötot. Der 
Hold bittet don Fround um Verzeihung, dars er don Sioger, dessen Stolz ja doch eigentlich 
genug betraft ist, dem flehenden Vater ausliefert. 
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engerer Beziehung zu der des andern stände, beide Wörter aber auf dieselbe 
y^ div zurückgehen, so müssen wir annehmen, dafs beide schon vor der Spva- 
chentrennuug ein selbständiges Leben geführt und gleichzeitig als getrennte 
Wörter in den griechischen Sprachschatz übergegangen sind. E^ fragt sich nun, 
welche Bedeutung das Wort Zev» mitgebracht hat. — Schon in den ältesten 
griechischen Dichtungen ist Zev^ der Name des obersten Gottes, und es ist sehr 
wahrscheuilich, dal's diese Vorstellung aus alt-arischer Zeit stammt. Dyaus war 
bei den vorvedischen Ariern der Name eines Deva, und zwar, so zu sagen, des 
Oberdeva.^) Im Veda ist er schon „ein verblassender Stern", und die spätere 
indische Litteratur weifs nichts mehr von einem Deva Dyaus, wohl aber hat sie 
das Wort (mit verändertem Geschlecht) als Appellativuni mit der Bedeutung 
„Himmel'^ beibehalten. Auch im Veda hat es diese Bedeutung, und es ist oft 
nicht leicht zu entscheiden, ob es in dieser oder in jener zu verstehen ist; ja 
es unterliegt wohl keinem Zweifel, dafs „Himmel*^ die allererste Bedeutung des 
Wortes war, die sich neben dem daraus abstrahierten Deva durch die vorvedi- 
sche und vedische Zeit erhalten hat, und schliefslich allein übrig geblieben ist. 
Das griechische Wort Zev^ entspricht dem skr. Dyaus; hat sich nun auch et- 
was von der alten Appellativbedeutuug in dem Griechischen erhalten? — Einen 
Beweis dafür, dafs sich im Volksbewufstsein noch eine andere Bedeutung für 
Zetk erhalten hatte, als die des Himmelsgottes, sehe ich in den Verbindungen 
Zev Koi i^eoi (Aristophanes Plut. 1; Plato Protag. p. 310 E), Z^ti^ re xai 
äSraratoi (Pindar Ol. VII 55, wo Zeus sicher der Gott ist; aber für die Ent- 
stehung der Formel ist doch eine andere Bedeutung vorauszusetzen), sowie in 
des Sophocles ä Jibs aXxißda S^eo^ (Ajax 401, 402), 17 Jtb^ yopyiöm^ aSa/ia- 
tos ded (v. 450); als diese andere Bedeutung müssen wir zunächst die des Him- 
mels annehmen. — Das eigentliche Wort für „Himmel'^ ist schon in den ho- 
merischen Gedichten ovpavos^ entsprechend dem skr. varuna, welches eigentlich 
wohl den umdüsterten Nachthimmel bedeutete*) (von j^vri), bei Homer aber 
schon den Himmel im allgemeinen.') Wenn wir nun aber eine Bildung finden 



^) Siehe besonders M. Müller, Vorlesangcn über den Ursprung und die Entwickelung 
der Religion; p. 317 ff. 

*> Währond Dyaus der leuclitonde Tageshimmol war ; M. Müller, Essays II, 60. 

'J Wie sich der Begriff allmählich gedehnt hat, kann man bei Aristoteles lesen, de 
coelo 278 b : Sva ßikr ovv xpoitov ovpavbv klyopiev rrfv ovöiay rifv rys idx^tTrfS tov navros 
nepiipopäs, TJ öGj^a <pv6iKov rb Iv t$ iöxatjf neptq^ofia tov jcavxos ' eltaBajier yap xo 
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wie ^t6:^€y (II. XV 489 und XXIV 194; Hesiod Op. 763; Aeschylus Choeph. 
306), so haben wir darin doch wohl mit einer Ortsbezeichnung zu thun. Be- 
kannt und häufig ist ja die Verbindung des SufHxes ^€v mit dem Personal- 
pronomen, und dem ähnlich das seltenere TratpoBev, pitjrpo^ev; aber wo fände 
sich ^£v sonst noch bei einem Personennamen? Gehört nicht jdio^ev zu 
yieößo^ev, 'IXto^ey, 'Aßvöo^ev und anderen Bezeichnungen der Herkunft von 
einem Orte ?') II XXIV 194 sagt Priamos zur Hekabe: Sat^ovirf, Jio^bv }AOt 'OXii/i- 
nio? äyyeXo^ ^\3ev. Vergegenwärtigen wir uns nun, dafs v. 175 mit ^OXußi- 
mos Zeus gemeint ist als der König der Olympier, und dafs unser Vers sich 
deutlich auf den früheren bezieht, so kann doch der olympische Bote nur der 
Bote der Olympier, der Götter sein; dio^ev ist dann die Bezeichnung des Aus- 
gangsortes und kann kaum etwas anderes hcifsen als ovpavo^av; und wenn 
der Chor in AeschyW Choephoren v. 306 ff. betet: aXK co fjieydXai Moipai, 
idto^sv trfde reXetrcärj (f tb dlxaiov /letaßalvst, so kann ich das auch nur 
verstehen, wenn Ji6!^€v heifst: vom Himmel her. II. XV 489 könnte zwar 
Jto^Bv allenfalls in dem Sinne „von Zeus'' gefafst werden, aber wir kommen 
über jedes grammatisches Bedenken sofort hinaus, wenn wir ^loS^ev ßXa<p^ivra 
ßiXsßiva „das vom Himmel her Versehrte Geschofs'* übersetzen. Das Jios im 
folgenden Verse kann mich hi meiner Auffassung nicht beirren; auch sonst 
finden wir dasselbe Wort einmal als Naturerscheinung und einmal als Namen 
der abstrahierten Gottheit in nächster Nähe, z. B. Od. XI 12 : övöeto r' ^iXtos, 
öHtocjvto te 7tä6ai ayvtai, und v. 16 (pvSiTTOt' avtovs) 'HiXios (pai^cav xa- 
raöipHBtat axriviööiv. Bei Hesiod Op. 764 können die rj^ata ix ^dto^ev schon 
deshalb nicht des Zeus Tage sein, weil v. 767 ausdrücklich ein Teil derselben 
dem Zeus zugesprochen wird; es sind die Tage, wie sie der Himmel bringt. 
Denn der Himmel bestimmt den Tag, darum nannten die Kreter den Tag ge- 
radezu ZftJS'.*) Wie des Hesiod fjjxata ix ^dio^ev^ so auch oööai yvxres te 



iöxcttov xoti to ävo) ßidXtöTa xaXalv ovpavov, iv & xcn to ^etov nav iSpvö^ai (paßtey, 
äXXov 8'av rponov to öxyye^s öa/ia rp iöx^Tp irepupopa rov narros, iv a öeXrjyrf xai 
TfXtoS xai ^yia tcov aörpcav • xai yäp ravta iv rc3 ovpavw elvai q>a^ey, ixt S' äXXo)^ 
Xiyoßiev ovpavov xb- neptexopiEvov öcjjLia vnb xij? iöxaxrfS 7iEpt<popäs • xb yotp oXor xa\ 
xb näy elcj^a^uv Xiyetv ovpavov, 

M Ein reichhaltigos Verzeichnis solcher Bildungon bei Herodian nepX xa^oXtxijs ixpo- 
da>Sla^ XIX iLenz I p. 500); Jto^ev fehlt dort. 

■) Cretenses Öla xijv if^iepav vocant. Macrob. Saturn. I 15, citiert von Curdiis, Grund- 
zügo p. 236. 
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xal fffxipai in Jtos bIöiv Od. XIV 94 „so viele Nächte und Tage der Himmel 
bringt." Geben wir aber zu, dafs die Bedeutung „Himmel'* für Zsvs nicht ver- 
schollen war, so brauchen wir keinen Anatofs zu nehmen an Od. XV 292 und 
297: — der fx/ievo^ ovpos, den Athene sendet, kann sehr gut nachher ^tbs 
ovpos genannt werden, denn vom Himmel kommt er; oder an Od. V 167 ver- 
glichen mit 176: — der Wind, den Kalypso zu senden verspricht, ist trotzdem 
Jibs^ ovpos. Dann erscheint auch Zeus nicht als ein machtloser Dulder, wenn 
es heifst cas d^ote raptpeiai vi<pddes jdids iHTtotiovtm, ipvxpotl^ vtto pim/s 
atöptfyevios Bopiao (IL XIX 357, 358), denn der Schnee fliegt vom Himmel 
herab, und das bekannte Bild des Auakreon (fr. 6 Bergk): Jta t aypioi x^i- 
/Äcares xatdyovöiv verliert zwar an Kühnheit, gewinnt aber an Verständlichkeit. 
So wird auch in dem feierlichen co Zeu xai yä nai q>cbs xal vvS (Eurip. 
Orest. 1497) das erste Wort so gut wie die drei andern Appellativum sein und 
der ei*ste Teil der Anrufung sein Ebenbild haben in der Kalypso tötca 
vvv rode yata xai ovpavbs €vpvs vnep^ev (Od. V 182). Stellen wie 
II. XII 279, 280 [otB X copsro /itfrleta Zevs vKpi/iBy) beweisen nur, dafs 
jene beiden Vorstellungen nicht streng geschieden wurden, sowenig wie die 
entsprechenden bei r/ais und fjXios. Dasselbe Verhältnis findet statt zwi- 
schen Od. I 282, 283: Ifv — oööav axovö^s ix Jios und II. II 93, 94: 
ßista Si 6<piöiv "Oööa öeöfjsi, 6rpvyov(f iivai ^ibs ayyeXos — sowohl bezüg- 
lich der Ossa als auch des Zeus. — Ich glaube, dafs überall, wo Zeitmaafse 
oder Himmelserschcinungen mit ^i6s determiniert sind, dies vom Himmel 
zu verstehen ist, wenn nicht Zeus ausdrücklich als irgendwie thätig oder 
durch ein Beiwort als Person bezeichnet wird; so II. II 134 ivvia 6 ff ßeßdaöi 
jdtos fjLBydXov iviavtol, Od. XXIV 344: oTtnoxe 6 ff ^ibs copai inißplöBiav 
VTcep^sy, Od. V 176: (xb 5' ovS^ i7r\ vffes titfixi) dxvnopoi Trepocaötv, dyak- 
Xo/isyat Jibs oupojj Od. IX 111: xal öcpiv Jibs ojxßpos diSet ; dagegen II. II 
146: naxpbs Jibs ix yefpeXdaay, Alcaeus fr. 34 (B.) vei /ihy 6 Zeuf, II. XII 25, 
Od. XIV 457 ve Zw? etc. — Es wäre wunderbar, wenn man bei der späteren 
Erweiterung des Gebrauches von Sios dies Wort nicht auch zu Zbvs als „Him- 
mel'* in Beziehung gesetzt hätte; und es finden sich denn auch Stellen, in denen 
es offenbar „himmlisch*' heifst. So bei Aeschylus Suppl. 646 f.: Sioy npdxxopa 
XB öxonby SvönoXi^tfXoy (Hermann: npdxxopa ndyöxoTtoy); bei Euripides 
Bacch. 8 6lov Tcupb» <pX6ya, Bacch. 598 : (pXoya dlov ßpoyxäs, auch Ale. 5 xixxo- 
ras ölov Ttvpos. Das anonyme Lyrikerfragmont 79 (Bergk fr. adesp.) BvöiXayov 
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6tov ohiov darf man wohl ebenfalls hierher zählen. — Für ursprüngliche Iden- 
tität von Zevs und ovpavos zeugen, meines Erachtens, auch folgende von Bergk 
in den Poetae lyrici' unter Mimnermus fr. 13. citierte Stellen: Pausanias IK 
29, 4: Mlßivepßio^ öi iXeyeia ek rffv ßuxxrfv TCoiTföaS rtjv S^vpraküv Ttpos 
rkjyrfv TS xal AvSovs^ cprjöiv iv t(p npooijilcp ^vyaripas Oupavou rovs ap- 
Xociotipa? Movöa^, rovtcav 6h aXXaS vecjtipas tlvai ^dibff näida^; und Schol. 
Pind. Nem. III 16: Hai 6 ßihv ^Aplötapxos Ovpavov Bvyatipa rijv Moööav 
öideHtatf xa^ansp Mifxvap^os Kai 'AXnpiav tötopovötv. Die Annahme dop- 
pelter Musen ist doch nur ein Notbehelf, um die alte Bezeichnungsweise mit 
dem Mythus in Uebereinstimmung zu bringen; nach der zweiten Stelle hat auch 
Mimnermus den Unterschied gar nicht gemacht, er rührt wahrscheinlich von 
einem Erklärer her. Die Musen sind Himmelskinder, sind ^loyEVHi; doch von 
diesem Worte ein andermal. Was die Persönlichkeit des Uranos-Varuua betrifft, 
so mufs ich Bunsen^) beipflichten, welcher nur das Reich des Zeus als origi- 
nelle (?) Geistesschöpfuug des hellenischen Volks betrachtet, und den Uranos 
blos als Resultat theogonischer Spekulation hinstellt, dessen Gestalt aus semi- 
tischen Kreisen erborgt ist. Das Wort ovpavov scheint mir ursprünglich nur 
Appellativuni gewesen und der Gott Varuna lediglich unter den vedischen Ariern 
erwachsen zu sein. Aus alledem würde folgen, dafs bei den arischen Völkern 
der nächtlich-bedeckte Ilimmel nicht die Priorität in der Verehrung gehabt, 
wie Goldziher eine solche bei den semitischen Völkern überzeugend nachge- 
wiesen. 



^) Bansen, Gott in der Geschichte II 202, citiert von Ignaz Goldziher: Der Mythos 
hei den Hehräern p. 85. 



-♦•- 



*) Einige Drackfehlor, welche sofort als solche kenntlich sind (z. B. p. 13 z. 27 gäh 
für yäh p. 23, z. 30 kanyana für — nä) und d^n Sinn nicht stören, wolle man entschul- 
digen; p. 9 z. 14 fehlt: furchthar; p. 16 z. 19 ist zu lesen: 9(1 von 122 für: 95 von 12L. 
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n dem nachfolgenden Verzeichnis sind zum ersten Male diejenigen Schüler 
zusannnengestellt, welche mit dem Zeugnis der Reife fiir Universitäts- 
studien seit 1814 das hiesige Gymnasium verlassen haben. Diese Zu- 
sammenstellung stützt sich bis in die vierziger Jahre, da bis zu dieser Zeit Pro- 
gramme nur vereinzelt zur Hand waren, grösstenteils auf die kurzen Vermerke, 
welche vom Jahre 1814 beginnend von den jedesmaligen Directoren über den 
Abgang der betreffenden Schüler zur Universität bei deren Namen in das vom 
Director Jani im Jahre 1780 angefangene Schüleralbum eingetragen sind. Es 
ist nicht unmöglich, dass eine solche Bemerkung bei dem einen oder dem andern 
Schüler aus Versehen weggeblieben ist, und dass infolge dessen sein Name in dem 
nachfolgenden Verzeichnis keine Stelle gefunden hat. Erst von dem Ende der 
vierziger Jahre an liegen demselben die Verzeichnisse der Abiturienten zu Grunde' 
welche sich regelmässig in den Schulprogrammen finden. 

Die Nachweise über die spätere Lebensstellung der erwähnten Schüler 
gründen sich nur zum kleinsten Teile auf kurze Nachrichten in dem Schüler- 
album über „die bekannt gewordenen Anstellungen oder andere Lebensschicksale 
der ehemaligen Schüler,'' denn diese reichen nur bis in das Jahr 1841 und 
geben nur über sehr wenige Abiturienten dürftigen Aufschluss. Vor allem be- 
ruhen sie auf Erkundigungen, welche bei hiesigen Einwohnern und bei Auswärtigen, 
früheren Schülern und Nichtschülem des Gymnasiums angestellt sind, denen 
allen auch an dieser Stelle der wohlverdiente Dank für freundliche Bemühung 
und bereitwillige Unterstützung nochmals hiermit ausgesprochen sein möge. 
Wenn die letzte Spalte des Verzeichnisses noch manche Lücken aufweist, auch 
wohl unrichtige Bemerkungen enthält, so möge dieses seine Entschuldigung fin- 
den in den grossen Schwierigkeiten, mit welchen derartige Ermittelungen ver- 
knüpft sind. An dem guten Willen, Vollständiges und Sicheres zu liefern, hat 
es nicht gefehlt, und daher darf das ultra posse nemo obligatur auch für diese 
nachfolgende ZusammenstelluDg wohl in Anspruch genommen werden. 
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50 

51 
52 
53 

54 

55 



Ablcht, Fordinand Friedrich 
Reichmann, Heinrich August 
Schrader, Bernhard Gottlieb Ernst 
Klocke, Gustav Adolf 
Pohlmann, Christian Andreas 
Kamprath, Johann Gottlob 
Schellbach, Karl Heinrich 

Potthotr, Ernst Heinrich 
Recke, Karl Gottfried Lebrocht 
HofTmann, Ludwig August 
Bertram, Karl Adolf 
Knimhaar, Karl Friedrich Otto 

Liebe, Franz Theodor 

Kirm88> Johann Gottfried Adam 

Ottiliae, Friedrich August 
Ramdohr, Eberhard Justus Friedr. 
Reichel al. Härtung, Friedr. Wüh. 
Erdmenger, Johann Karl Lebrecht 
Krebel, Hermann 
Putzer, Karl Otto 
Goppel, Johann Karl 
Steinhaueen, Erhard Wilhelm Theod. 

Tauer, Friedrich Gotthilf 
Hofflnann, Ernst Aug. Constantin 

Carlo, Siegmund Theodor 
LIndemuth, Johann Karl Gottlieb 
Böttcher, Wilhelm Ferdinand 

Rohland, Julias Adolf 

Rosenthal, Karl Ernst August 



Schönebeck 


0. 


1823 


Oberwiederstedt 


M. 


1823 


Osterwieck 




»> 


Vattorodo 


0. 


1824 


CöUcda 




»> 


Liedersdorf 




99 


Leipzig 




tf 


Halle (Westf.) 




f) 


Wolferode 


M. 


1824 


Egoin 




)* 


Mansfeld 


0. 


1825 


Creisfeld 




>» 


Biestedt 




99 


Schafsdorf bei 




» 


Allstedt 






Eisloben 


M. 


1825 


Polleben 




19 


Wolferode 


0. 


1826 


Eisleben 




» 


Wittenberg 




}> 


Eisleben 


M. 


1826 


Mansfeld 




99 


Thondorf 




91 


Eisleben 




99 


w 


0. 


1827 


Holdonstcdt 




19 


Bothenschirm- 




99 


bach 






Schkaudiz bei 




99 


Zeitz 






Stödton bei 




19 


CöUeda 







t als Pastor 

t als Referendar 
t als Pastor in Siersleben 
t als Bector in Mansfeld 
t als Prediger 
Dr., Prof. am Kgl. Friedr. 
Wilh-Gymnas. in Berlin 

t als Prediger 



t als Pastor emer. in 

Giebichenstein 
t als cand. theoL 
t als Superint. in Apolda 

t als Student 

Pastor in Biethnordhausen 

t 

t 

t als Pastor 

Pastor in Grosskugel 

Pastor in Langennaundorf 

bei Uebigau 

Pastor in Donmitz 

t als Pastor emer., zuletzt 

in Boitzsch 

t als cand. theol. 

Pastor cmer. in Bonn 

Pastor in Yatterodo 



Pastor emer. in Gatterstedt 



I 



Jß 


2T cu zn e 


Geburtsort 


PrUfunga- Stellung im apäteren Leben 
termin 


56 


Schumann, Friedrich Wilhelm 


Uslar 


0. 1826 


Dr. jnr., f ^^^ Adrokat u. 
Burgermst in Uslar 1859 


57 


Mann, Andreas ChristLan 


Schönfeld 


M. 1827 


t als Fastor in Obersdorf 


58 


Sohierholz, Heinrich Angast 


Lemgo 


M 




59 


Henae, Friedrich Gottlob 


Kisleben 


0. 1828 


t als cand. theoL 


60 


Henokel, Johann Christian 


Voigtstedt 


» 




61 


Muliaoh, Theodor Ernst Friedrich 


Köthen 


9> 


t als cand. theoL 


62 


Kühne, Frsnz Robert 


Eisleben 


M. 1828 


Fastor emer. in Wählitz. t 


63 


Sohmalfeld, Johann Friedrich 


» 


n 


Dr., Oberlehrer u. Prof. in 
Eislebon, f in Berlin 


64 


Leasing, Wilhelm Moritz 


Pölsfeld 


» 


t als Fast i. Kloatermansfeld 


65 


Salfeld, Christian Ednard 


Erdebom 


19 


Hauptsteueramts-Asaistent 
in Magdeburg 


66 


Berger, Hermann 


Wippra 


0. 1829 


t alsPsstor in Gehren bei 
Friedland in M. 


67 


MQIIer, GusUv Robert Theodor 


Eisleben 


19 


t als Pastor 


68 


Piatoriua, Hermann Alexander 


Walbeck 


t9 


t als Prediger 


69 


Vogel, £rnst Erasmus 


Eisleben 


99 


t als Direktor der höheren 
Töchterschule in Guben 


70 


Ehrlich, Kari Gottfried 


Heygendorf 


tf 


t als Pastor 


71 


Haasaengier, Johann Friedrich 


Unterfamstedt 


9t 


t als Pastor in Wörmlits 


72 


Weigand, Ludw. Gottlieb Rudolf 


Eilenburg 


n 


t als Pastor 


78 


BSnicke, Johann Gottfried 


Bösenburg 


M. 1829 


t als Pastor 


74 


Hftner, Hieronymas Bruno 


Eisleben 


» 


t als Kreisgerichtssekretair 
in Wittenberg 


75 


Rheniua, Johann Gottfried 


Bnrgsdorf 


» 


t als Kreisgerichtsr. L Star- 


76 


Seyferty Eduard 


Spremberg 


» 


t als Geometer [gard 


77 


Kunze, Karl August 


Bräunrode 


0. 1830 




78 


Wölftrt, Frans 


Schönfeld 


» 


Pastor emer. in Lausa bei 

Beigem 


79 


Dettler, Christian Gottlob Franz 


Beyemaumburg 


i> 


Pastor in Nienstedt 


80 


Reoke, Friedrich Lebrecht Gottfr. 


Wolferodo 


>» 




81 


Braune, Ludwig 


Artcm 


99 


Prof., Gymnasial -Ober- 
lehrer a. D. in Cottbus 


82 


Salfeld, Theodor 


Erdebom 


IL 1880 


t als cand. thool. 


88 


V. Quenatedt, August Friedrich 


Eisleben 


»> 


Dr., Prof. der Mineralogie 

in Tübingen 



8 



Jß 




Geburtsort 



Prtifungs- 
termin 



Stellung im späteren Leben 



84 Busch, Christian Friedrich 

85 Dörel, Karl Friedrich Wilhelm 

86 Grabe, Karl Julias Theodor 

87 Packbusch, Heinrich Rohert 

88 Hense, Johann Karl Conrad 

89 Helm, GotÜoh 

90 Bindseil, Theodor Friedr. Kari 

91 Becker, GotUiob Theodor 

92 Jäkel, Karl Friedrich Wilhelm 

93 Jäger, Novalis Isidorus 

94 SIebold, Christian Wilhelm 

95 Müller, Kari Gustav Bruno 

96 Schulze, Friedrich Gustav 

d7 Berendes, Heinrich Adolf 

98 Kirsch, Karl Adolf 

99 Seldensticker, Anton Georg 

100 Engelhardtr Wilhelm Ludwig 

101 Schwarz, Friedrich Heinrich 

102 Oelssner, Horst 

103 Schumann, Johann Gottlieb 

104 Kessler, Christian Albert 

105 Gadebusch, Fabian Otto 

106 Reineoke, Joh. Gottfried Christian 

107 Thiirmer, Johann Friedrich 

108 La Baume, August Wilhelm 

109 Brambach, Friedrich Christoph 
HO Günzel, Friedrich Yolkmann 

111 Ostwald al. Gebecke, Karl Friedrich 

112 Mittelbach, Johann Ludwig 



Siebi gerode 

Löbejan 

Osterode 

Eisleben 



M. 1830 
0. 1831 



it 



i> 



>» 




>» 


Artern 




>) 


Gr.-Lejnungcn 


M. 


1831 


Aschersleben 




»> 


Gattorstedt 




>» 


Alslebcn 




» 


Obcrwiederstedt 




tf 


Eisloben 


0. 


1832 


>» 




>} 


Heiaa 




» 


Jessen 




tf 


Bischofsrode 




>» 


Artem 




>» 


Wyk auf 




)} 


Bügen 






Neustadt a/Orl. 


M. 


1832 


Holdonstedt 




}> 


Nicolau Sri eth 




» 


Bejomaumburg 




91 


Allstedt 




ff 


Nioder-Röb- 




ff 


lingen 






Eisloben 


0. 


1833 


Schön fold 




ff 


Brücken 




ff 


Helfta 




»> 


Eislebcn 




ff 



t als Pastor 
t als Pastor 
Suporint. und Oberpfitrrer 

in Groningen 
Krcifgerichtsrat a. D. in 

Sangerbau sen 

Dr. phil., Gymnasial-Direkt 

a. D. in Schwerin 

ist n ich Amerika gegangen 

falsGymn -L. i. Wittenberg 
Pastor 

Dr. phil, war 1848 Redakt 
der Neuen HalL Zeltg. 
Pastor in Burgstall 
t als Pastor 

Dr. phil., t 'Is Gymn-L. 

in Naumburg 

t als Justizrat in Eilonburg 



Pastor 

f als stud. theol 
Rentier in Holdenstedt 
Pastor in Güterglück 
t als Referendar 
t als Pastor in Taubach 

bei Weimar 
Pastor in Anzmannsdorf 

(S.-Weimar) 
Pastor in Rosperwende 
f als cand. theol. 
Rektor in Sangerhausen 
t als Pastor 
Pastor 



Jß 




Geburtsort 




Stellung im epäteren Leben 



113 
114 
115 

116 
117 
118 

119 
120 



121 
122 

123 
124 

125 
126 
127 

128 
129 
130 

131 
132 
133 
134 
135 
136 
137 
138 

139 
140 
141 



Gadebüsoh» Eduard Hugo 

Keil, Karl Leberocht 

Gneiety Heinrich Kad. Herrn. Friodr. 

Heimbach, Karl Friedrich 

Jedermann, Wilhelm Friedrich 

La Baume, Friedr.Wilh. Franz Alex. 

Fritzeohe, August Adolf 
Schäfer, William 



Bejemaumburg 0. 1833 



Voigt, Friedrich Karl 
Hecklau, Immanuel Gottlieb 

Burghardt, Louis Theod. Wilhelm 
Schellbach> Bobort Hermann 

Voigt, Karl Friedr. Hermann 
Weinmann, Hermann Bruno 
Lautensohläger, Leberecht Anton 

LampugnanI, Aemiliua Ambrosio 
Gadebusoh, Tancred Adolbert 
Oeeke, Friedr. Anton 
Göltschke, Franz Wilhelm 
König, Oswald Balduin 
Ehrlich, Ludwig 

Kraueee, Heinrich Wilh. Gottlob 
Reinboth, Johann Gottfried 
Ulrich, Friedrich Ludw, Ferdinand 
Oeiosner, Hermann 
Nenner, Moritz 

Sander, Friedr. Karl Ludw. Franz 
Schroeder, Friedrich Gustav 
Sernau, Anton Bobert 



Eisleben 
Berlin 

Gehofen 
Eisloben 

Querfurt 
Bräunrode 



M 1833 



}f 



19 



0. 1834 



99 

91 
19 



Eislobrn 


M. 


1834 


Erdebom 




91 


Volkstedt 
Leipzig 




99 


Allstedt 




»> 


Schraplau 


0. 


1835 


Eisleben 


M. 


1835 


19 




» 


Bejemaumburg 




» 


Bieatedt 




19 


Eisleben 




19 


Görlitz 




» 


Filehne 




11 


A.-Beichlingen 


0. 


1836 


Gatterstedt 




19 


Mehrungen 


M. 


1836 


Weissenfeis 


0. 


1837 


Schloss-Hel- 




)) 


drungen 






Eisloben 




91 


Hettstedt 




19 


Landsberg 




91 



t als Diakon, in Mansfeld 

Pastor in Eisleben 

Dr., Prof. der Bechte in 
Berlin, Geh. Begier.-B. 

Pastor in Cemitz 

t als Pastor in Horzfelde 

Dr. med., Oberstabsarzt a.D. 
in Wittenberg 

Pastor in Schildau 

Dr., früh. Lehrer der Ma- 
thematik in Berlin, jetzt 
Privatmann in Hettatedt 

t als Pastor 

Lehrer a. D., früher am 
Waisenhause in Halle 

t als Pastor emer. i. Weimar 

Dr., Prof. u. Oberl. am Frie- 
drichs-Bealg jmn. i. Berlin 

t als Amtsaktuar i. Ilmenau 

war Arzt 

Pastor in Prittitz bei 

Stössen 

Landgerichtspräsid. i. Görlitz 

f als Student 
t alsBürgermeisti. Schmie- 
Past. i. Alberstodt [deberg 
t als stud. jur. in Halle 

war 1850 Obergerichtsass. 
t als Diakonus in Schafstedt 
Pastor in Glindenberg 



Bergmeistor in Eisleben 



Amtsgerichtsrat i. Halle 



10 




142 
143 
144 

145 

146 



147 

143 
149 
150 

151 
152 

158 
154 

155 
156 
157 

158 
159 

160 
161 

162 
163 
164 
165 
166 



Reinadoif, Friedr. Gli. Heinrich 
Schneider, Lonis Wilh. Chriatian 
Bogk, Johann Andreas 

Laue, Johann Friedrich Gottfried 

Trotha, Adolf 



MOIIer, K. Gottlieb Friedrich 

Grosse, Karl Eduard 

Gebbardt, Christoph Moritz Rudolf 

Undemann, Theodor Karl Edmund 

Franke, Heinrich Wilhelm 
Kooh, Karl Friedrich August 

Gebhardt, Christoph Budolf Moritz 

Siebeck, Friedrich Hermann 

Martchall, Leopold 
Siebold, Kari Heinrieh Fr. 
Schneider, Emil 

Fritzeche, Georg Hermann Richard 
Ottiiiae, Ernst Hermann 

Gitaither, Friedrich Wilhelm 
Hopfe> Heinrich Julius 

Sander, Friedrich Ludwig Aogidiua 
Wald, Rudolf Theodor 
Otske, Kari Friedlich 
Oemler, Gotthilf Hermann 
Jenizsoh, Hilmar Bernhard 



Reuden ^Dess.) 


0. 


1837 


Seehausen b/M. 




»> 


Wallhausen 


M. 


1837 


Leitzkau b/M. 




» 


G listen 


0. 


1838 


Heiligenthal 




w 


Brehna 




f» 


Schraplan 




»* 


Seyda 


M. 


1838 


Eisloben 




w 


Silberh&lte bei 




»> 


Hottstedt 






Schraplan 


0. 


1839 


Eisleben 




» 


)} 




99 


Obcrwiederstedt 




»1 


Aschersleben 




» 


Querfurt 


0. 


1840 


Oberhütte bei 




}} 


Eisleben 






Leimbach 




»> 


Schloss-Hil- 




» 


drungen 






Eisleben 




1« 


» 


M. 


1840 


Rieatedt 




» 


Riestedt 




19 


Obersdorf 


0. 


1841 



Pastor 

cand. phil , ging 1850 nach 

Amerika 
Faator in Blankenbnrg bei 

Tennstcdt 
Dr. Prof., war Oberiehrer 
an der Realschule des 
Waisenhauses in Halle 
Pastor in Buch bei 

Tangermünde 
Rektora D.inDombuiga/S. 
t als Pastor 

Justizrat, Rechtsanwalt in 

Swinemünde 
Pastor in Berge bei Nauen 
Generaldirekt i. Magdeburg 

Dr. med., t eis prakt Arzt 

in Schraplan 

Dr. phil., war Direktor der 

Gewerbeschule in Liegnitz 

t 1848 

Pastor in Westfalen 
Lehrer an einer Prirat- 

achule in Dresden 
Staatsanwalt in Torgan 
Berghauptmann in Breslau 

t als Referendar 
Privatmann in Löbejün 

Oberst a. D. in Halle 

t ala Paator 

Stadtrat a. D. in Naumburg 

Pastor in Corbetha 



11 




167 
.68 
169 
l70 
171 
72 
173 
74 
175 

176 

77 

l78 

L79 
ISO 

181 
182 
183 
l84 
185 
L86 
187 
188 
[89 
190 
[91 
L92 
193 
194 
195 

196 



Windel, Friedrich August 

SchQnemann, Lonis Ferdinand 

Roth, Gustav 

Hanai» Bernhard Immanuel 

Prinz, Friedrich 

Sernau, Friedrich Moritz 

Piltz, Hermann Christian Wilhelm 

Garcke, Augost Friedrich 

Ulioh, Friedrich WUhohn Ludolph 

Hellwig, Kari Franz 

Kalkotr, Friedrich Wilhelm 

Hennig, Eduard August 

Dörk, Georg Eduard 
Zeigermann, Karl Friedrich 

Fritzsche, Hermann Wilhelm 
Wendler, Traugott 
Ahiemann, Joachim Hugo Oswald 
Witholz, Ernst Ferdinand 
Hennicke, Karl Adolf 
Wendenburg, Karl Eduard 
Hardt, Theodor August 
Fabrizius, August Moritz 
Balzer, August Wilhelm 
Schmidt, Edmund Oskar 
Schulze, Friedrich Wilh. Loherecht 
Grenzdörfer, Friedrich Eohert 
Schroeter, August Emil Hermann 
Ricliter, Karl 
Eckatein, Karl Gottlob 

Groase, Ernst Friedrich 



Eisleben 


0. 


1841 


Loimbac'h 




»» 


Plötzlcau 




>9 


Weissenfüls 




»? 


Botielsdorf 




»» 


Brehna 




» 


Allstedt 


M. 


1811 


Bräunrodo 


0. 


1842 


Kupferhütte b. 




>y 


Sangerhausen 






Leimbach 




» 


Eisleben 




»> 


Leimbach bei 




» 


Querfurt 






Elbing 




»1 


Bnrgschei- 




» 


düngen 






Querfnrt 




ff 


Gross-Lissa 




i> 


Kalbe a/M. 




» 


äangerhausen 




» 


Spergau 




» 


Ulzigerode 


M. 


1842 


Aisleben 




ff 


Questenberg 




ff 


Eisleben 


0. 


1843 


Blankenhain 




ff 


Eisleben 


M. 


1843 


Liedersdorf 




» 


Grawinkül 




» 


Eisleben 


0. 


1844 


Einzingen 




•> 


Brehna 




ff 



Stellung im apäteren Leben 



t als Stud-nt 

t als Fastor emer. i. Cöthcn 

Fastor emer. in Halle 



Geh. Justizrat in Eisenach 
Prof. der Botanik i. Berlin 
Htittonmeistcr aiif Gottes- 
belohnung b. Hettstedt 
Oberlehrer u. Prof. a. dem 

Bealgymnasium i. Erfurt 
Dr. med», Sanität^rat und 

Kreisphysikns 1. KöUeda 
Dr. med., prakt. Arzt in 

Gräfenhainichon 
t als Redakt LNow-Orleans 



t als Arzt in der Schweiz 

t 

Pastor in Zeitz 

Landgerichtspräsident in 

[Ostrowo 

Dr.med., f a ArztLSchafstodt 

t als Pastor 

t als Pastor 

Pastor in Werkleitz b.Barby 

t als Gymnasiallehrer 
Pastor in Altiierzberg 

t 1847 als cand. 
Pastor in Obor-Bossla 

(8.- Weimar) 

Dr , Oberlehier a Bealgym- 

nasiam i. Aschersleben 



12 



Jß 




Geburtsort 



PrUfungs- 
termin 



Stellung im späteren Leben 



197 
198 
199 

200 
201 
202 

203 

204 



Kahlenberg, Wilhelm 

Kettembeil, Fricdr. Ferdinand Alb. 

Spielberg, Gotüob WUhoIm 

Bieling, Karl Friedrich Aiignst 
Gerlach, Heinrieh Budolf Ednard 
Franke, Heinrich Budolf 

Müller, Hermann 

Franke, Kari Rudolf 



205 


Burghardt, Albert Max. Morilz 


206 


Schwarz, Friedrich Wilhelm 


207 


Schwarz, Alexander Hermann 


208 


Faicke, Karl Robert 


209 


Aibrecht, Kari Gottiicb 


210 


Hantr, Joseph Friedrich Wilhelm 


211 


Hoyer, Julius Richard 


212 


Spielberg, Hermann 


213 


MSnch, Gustav 


214 


Bäumler, £mbt Emil Wilhelm 


215 


Laute, Julius 


216 


Schwarz, Friedrich Hermann 


217 


Ackermann, Karl Friedrich 


218 


Reueener, Friedrich Wilhehn 


219 


Erdmenger, Georg Otto 


220 


Seidler, Ernst Hermann 


221 


Soheffier, Kari Friedrich Wilhelm 


222 


Schröder, Friedrich Kari Andreas 


223 


Nägler, Julius 



Strassberg 

Gerbstedt 

Holbra 

Querflirt 

Hallo 

Eisleben 

Eisleben 

Eislcben 

Volks« edt 
Cöln a/Rhein 
Cöln a/Rhein 

Grill« nberg 
Gr. -Oster hausen 

Obersdorf 

Magdeburg 

Helbra 

Eisleben 

Delitz a/S. 

Thondorf 

Holdenstedt 

Lcdersleben 
Rottelsdorf 

Obersdorf 

Bornstedt 

Eisleben 

Ulzigerode 

Göthewitz 



0. 1844 

n 
>y 

M. 1844 
0. 1845 

>i 
ff 

u 
if 

0. 1846 

91 

0. 1846 

19 

» 
}) 

91 

11 

M. 1846 

>>• 

91 
99 
19 



Bergwerksinsp. a. D. i. Halle 
Amtsgeriehtsrat i. Naumburg 
früher Oberamtmann in 

Volkstcdt, jetzt i. Berlin 
t als AssesBor 

Hüttenmeister auf Kupfer- 
kammer bei Hettstedt 
Dr., Rittergutsbositzer in 

Non glück bei Eisleben 
t als Rittergutsbesitzer 

in Mittelhauaen 
Prof., Pastor i. Bottendorf 
Oberprediger in Berlin 
Dr., Realgjmnasialoberleh- 
rer in Siegen 
Pastor 

Dr. med., f ^^ Kreisphya. 

in Eislcben 
Pastor in Oberfamstodt 
t als Diakonus in Gerbstcdt 
Professor an der Kunst- 
Akademie in Berlin 
t 1854 als Candidat der 

Baukunst 
Bergworkfidiroktor in Wien 
Dr. med., f ^^ praktArzt 
Dr, Prof. u. Gymnaaial- 

Oberlehr. i. Hohenstein f 
t als G} mnasiall. i. Magdebg. 
Amtsgerichtsrat in Friede- 
berg N. M. 
Bergrat in Eisleben 
Amtsgerichtsrat in Cottbus 
Pastor in Neust-Magdeburg 
Justizrat, Rechtsanwalt in 
Pastor [Eisleben 



13 




PrUfiing»- 



224 
225 
226 
227 
228 
229 
280 

231 

282 
283 
281 
235 
236 
237 
238 
289 
240 
241 

242 
243 

244 
245 
246 
247 
243 
249 

250 

251 
252 
253 



Opitz, Hermann 

Bäumler, Franz 

Rothmann, Heinrich Adolf Ludwig 

Meissner, Karl Friedrich Julius 

GQntiier, Gustav Adolf 

Eioiiiiolz, Karl Wilhelm Anastasius 

Breyther, Karl August 

Breyther, Ernst August 

Steinbach, Julius Alhert 
Oelssner, Otto Erdmmn 
Berger, Wilhelm Gottlieb Friedrich 
Buchmann, Friedrich Karl Edmund 
Mast, August Ferdinand 
Schmidt, Karl August Hermann 
Hedrich, August Wilhelm 
Meyer, Theodor Philipp WUhelm 
Heine, Karl Hermann 
Wiebeclie, Adolf 

Wohlleben, Karl Udo 
Remertz, Johann Hermann 

Bertram, Johann Wilhelm 
Brinkmann, Christian 
Zsohuck, Friedrich Wilhelm 
Schröter, Ernst Rudolf 
Trinius, Yolkmar Bernhard 
Wiebecke, Bruno 

Heine, Otto 

Wintzer, Karl Alhert Friedr. Eduard 
Beinert, Germanus Justus Victor 
Hellwig. August Ferdinand 



Eislehen 

Weissonfols 

Eislebon 

Hettstcdt 

Creisfold 

Volkdtedt 

Kloster Häseler 



w 



>» 



Querfurt 
A.-Beichlingen 
Creisfeld 
Lüttchendorf 
Unterrissdorf 
Biesenrode 
Schraplau 
Haiherstadt 
Erdeborn 
Neuehütte hei 
Wimmelburg 
Bossla 
Artem 

Weissenfeis 
Osterwieck 
Alsleben a/S. 
Weischütz 
Reinsdorf 
Neuehütte bei 
Wimmelburg 
Eisleben 

Strenz-Naundorf 

Mansfeld 

Leimbach 



0. 1847 
0. 184S 

if 
ff 

w 



»> 



19 

M. 1848 

» 

>t 
»» 

V 

0. 1849 



1} 



» 



9» 
»» 

M. 1849 

99 

0. 1850 



9i 

W 
99 
99 



Stellung im spftteren Leben 



Oberconsistorialrat i Cassel 
t 1854 als Referendar 
t 1853 als Auskultator 
t als Referendar 
t als Referendar 
Pastor in Eisleben 
Pastor in Schlottan, Kreis 

Trebnitz 
Pastor in Kleii\jena bei 

Naumburg 
Rechtsanwalt in Rossla 

Pastor in Pommern 
Amtsger.-Rat i. Jüterbogk 
Pastor in Geestemünde 
Gh.Oberrechn -R.i.Potsdam 
Intendantnrrat in Münster 

Pastor in Erdebom 

t als Bergaaseas. in Guben 

Amtsgerichtsrat in Erfurt 
Dr. med , starb als prakt 
Ant in Rossla 

t als Stadtrate Halberstadt 
t als prakt Arzt in Halle 
Feldmeaaer 

t als Arzt in Nordhausen 
Dr. med., Medidnalrat in 

Hildesheim 
Dr. phil., Direktor d. Ritter- 
Akademie L Brandenburg 
Pastor in Gehofen 
Amtsger.-Rat in Eilenbuig 
GewerkachaftL Baninspekt 

in Eisleben 
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JS 



Geburtsort 



PrOfungs- 
termin 



Stellung im späteren Leben 



254 
2&5 
256 
257 
258 
259 
260 
261 
262 

263 
264 
265 

266 
267 
268 
269 
270 
271 
272 
278 
274 
275 

276 

277 
278 

279 
280 

281 
282 
283 
284 



Wiedeburg, Friedrich WUhelm 

Koptr, Georg Ernst Theodor 

Nürnberg, Ludwig 

Voigt, Gaatav 

Wintzer,Wilh.Karl Lndw. Dankegott 

Hardt Friedrich Otto 

Triebel, Emat 

Walter, Rudolf 

ThtesiuSy Julius 

Trinius, Beinhold Gustav Bernhard 
Prange, Adalbort Ottomar 
Rothmann, Heinrich Gustav Ludwig 

Ziervogel, Albrecht 

LQdioke, Hermann 

Heine, August 

Opitz, Karl Boinhold 

Carlo, Karl 

Riohter, Moritz Anton 

NQmberg, Franz 

Wohlfkrth, Kari Samuel Gottiieb 

Steinbaoh, Heinrich Budolf 

Merker, Bernhard 

Jordan, Hermann Gustav 

Verdien, Theodor 

Hertehenz, Albert Ottomar 

Sebrüter, Beinhold 

CIraf Ciairon d'Hauesonville, Arthur 

Genthe, Heinrich Johann 
Verdien, Kari 
Knlleob, Otto 
Oeeke,^;GottMed 



Eisleben 

Wichtshauaen 

Eialebon 

Bornstedt 

Strenz-Naundorf 

Eialeben 

Welbaleben 

Katharinenrieth 

Oborfamstedt 

Gonna 
Kelbra 
Eisleben 

Creisfeld 
Hetistedt 
Oberrissdorf 
Eisleben 

» 

Hergisdorf 
Querfurt 
Schkeitbar bei 
Lützen 
Halberstadt 

Eisleben 
Biestedt 
Eisleben 
Artem 

Eislebon 

n 
»> 

Einzingen 



0. 1850 

»> 
M. 1850 

»> 



99 

0. 1851 



M. 185] 
0. 1852 

V 
>9 

ii 

99 



M. 1852 

99 

0. 1853 
M. 1853 



99 
99 



Landger.-Dir. in Paderborn 
Dr. med. f 

Dr.mod.,pra1ct Arzt 1. Ei<dob. 
Diakonus in Sangerhausen 
Pastor in Profen 
t als Pastor in Bornstedt 
t als Arzt in Nordhausen 
t als Stadtrat i. Nord hausen 
Beamter an der Zuckerüab. 
in Edderitz bei Köthon 
Schulrat in Potsdam 
t als Beferond. L Magdeburg 
Dr. med., t ^^ prakt Arzt 

in Eialeben 
Bergwerks-Direkt in Halle 
Dr. med., prakt Arzt 1. Halle 
Pastor in Oberrissdorf 
Oberstabsarzt I. GL i. Berlin 
t als cand. theol. 
Amtsger.-Bat L Halberstadt 
Dr. md., praktAxzt i-Sangerh. 
Bergrat in Altenbnrg 
Amtsgerichtsrat i. L&tzen 
Pastor in der Bhelnprovinz 

Dr. med , Kreis-Phys. a. D., 
prakt Arzt in Ziegenruck 
Amtsger.-Bat i. Wittenberg 
t als Stabsarzt 
Pastor in Polleben 
Oberförster in Kunersdorf 
bei Miohendorf 
ging nach Amerika 
Gerichtsassessor i. Berlin 
Pastor in Mücheln 
Pastor in Sulzbach 

(S.-Weimar) 
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285 


Sohnidt, Karl Friedrich GotÜieb 


Gross-Oemer 


M. 1853 


Dr. med., prakt Arzt in 
Aschersleben f 


286 


Held, Friedrich Gustav 


Liebonwerda 


» 


t als Amtsgr.-Rat LEilenburg 


287 


Kroll, Wilhelm 


Eisleben 


0. 1854 


Landgr.-Bat in Breslau 


288 


Tbcmas, Karl Wilhelm Hago 


Bomstedt 


» 


t Student 


289 


Wettler, Friedrich Hermann 


Homburg 


M 


Fast in Barnstedt b. Querf. 


2d0 


Graf Clairon d'Haussonville, Max 


Artem 


99 


Begierongprftsid« in Coslin 


291 


Homuth, Augost 


Oberrissdorf 


M. 1854 


Pastor in Ossig bei Zeitz 


292 


Harmeniag, Gastav Adolf 


Petersberg 


» 


Landwirt 


293 


Herecheaz, Friedrich Wilhelm 


Riestedt 


19 


Amtsvorsteher in Riestedt 


294 


Breyther, Wilhelm 


Kloster Häselcr 


» 


t als Beferendar 


295 


Hoffhnaan, Friedrich Wilhelm 


B unzlau 


l> 


t als Befer. in Nordhausen 


296 


Saehaueaen, August Adolf 


Eisleben 


0. 1855 


Amtsger.-Bat i. Weissenfeis 


297 


Bindewald, Moritz Gustav Eduard 


Hettetedt 


» 


Rechtsanwalt in Magdeburg 


298 


Hahn, Friedrich Wilhelm Frans 


Eisleben 


i> 


Koaksan8t.-lD8p.in Bochum 


299 


Sengewald, Gustav Otto 


w 


>» 


t als cand. phil. 


300 


Koklbardt, Ferd. Gustav Bobert 


Blankenheim 


99 


Pastor in Weisaeafels 


301 


Seile, Johann August Christian 


Landgrafroda 


99 


Pastor in Grossobringen 


802 


Teikner, Albort Ulrich Friedrich 


Sylda 


99 


(S.-Weimar) 


308 


fiolde, Alwin Traugott 


Bossla 


99 


Amtsger.-Rat in Herzberg 
(Reg.-B. Menebnrg) 


304 


Voigt, Friedrich Wilhehn 


Polleben 


M. 1855 


Dr. md., p. Arzt i.Oeynhaaflen 


305 


CHngeatein, Hermann Gustav 


Eisleben 


99 


Pastor i Sylbito b. WaUwitz 


306 


Gentbe, Hermann Franz 


i> 


W 


Dr., Gymn-Dir. i. Hamburg 


307 


Kohlhardt, GnaUv 


Blankenheim 


l> 


Dr. md.,0be!r8tabsanti.Metz 


308 


Beyer, Otto Friedrich Wilhehn 


Kelbra 


99 


Pastor in Ditttchenrode 


309 


Schötenaaek, August Wilhehn 


Oberdorf 


0. 1856 


Dr. med., pr. |Aizt in Sachs« 


310 


Clingeatein, Heinrich Otto 


Eisleben 


w 


Past iZschepplin b.Eilenbg. 


311 


Soharfe, Friedrich Victor Eus. 


Lengefeld 


>» 


Pastor in Naufdtz 


312 


Beyer, Friedrich Wilhelm Hermann 


Weissensee 


» 


Pastori. Leimbach b Querf. 


313 


Eggert, Aretin Georg August 


Eisleben 


M. 1856 


Begierungsrat in Erfurt 


314 


Krause, Friedrich Wilhehn Gustav 


Wettin 


0. 1857 


t als Arzt 


315 


Giebelhaueen, Ernst Conrad Friedr. 


Eisleben 


99 


t als Bergassessor 


316 


Sohiefer, Bernhard 


>f 


M 


Dr. phil., Lehrer am Real- 


317 


Soharfe, Traugott Ewald 


Lengefeld 


»> 


Dr. med., p. Arzt i. Halle a/8 


318 


Mahner, Eduard Eniat 


Löbejün 


99 


Bergiat in Halle 
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Geburtsort 



Priifungs- 
termln 



Stellung im späteren Leben 



819 
320 
321 
322 
323 

324 

325 
326 
327 
328 

329 
330 
331 
332 

333 

834 
335 
336 

337 
338 
839 
840 
841 

342 

343 
344 
345 



Fritzeoh, Otto 
Richards, Franz Bernhard 
Herold, Johinn Franz Ferdinand 
Kästner, Hermann Bernhard 
Brathuhn, Moritz Otto 

Herold, Johann Karl Hermann 

GIseke, Karl Günther Robert 
Anz, Hermann Lud^vig 
Rausch, Constantin Theodor 
Wiebecke, Ferdinand Wilh. Karl 

Richards, Arthur Walther 
Schmidt, Maxim. Reinhold 
Simon, Gustav 
Heine, Franz Volkmar 

Vollert, Oscar 

Meinhardt, Friedrich Theodor 

Wicht, Albert Karl Ludwig 

von Krosigk, Friedrich Bernhard 

Ullrich, Karl August Lebrecht W. 
Anz, Karl 
Prange, Hermann 
Mohr, Fr. Rieh. Hugo 



Gehrke, Eduard 



Voigt, Heinrich Emil 



I 



Extranei 



Hindorf, Wühehn 

Kersten, Leopold Hermann Gustav 

Kohihardt, Bruno 



846 iSiebeok, Hermann 



Eislcben 

HetUtedt 

Allstedt 

Polleben 

Lengefeld 

Allstedt 

ünterrissdorf 
Marien Werder 
Dübon 
Lodersieben 

Hettstedt 
Einsdorf 
Eisleben 
Oberrissdorf 

AUstedt 

Eisleben 

Annarodo 

Merbitz 

Eisleben 

Münster 

Eisleben 

Hallo 

Boruchowo(Kr. 

Obornik) 
Diesdorf bei 

Salzwedel 
Alterode 
Hettotcdt 
Blankenheim 

Eisleben 



M. 1857 
0. 1858 

» 
>» 

» 

» 

» 

>» 
M. 1858 

0. 1859 

M. 1859 

» 

w 

f9 

0. 1860 

7» 



Dr., Oberlehrer in Berlin 
Bitterg.-Bes. i.Oschweninken 
Dr. med., prakt Arzti Borlin 
Bergrat in Eisleben 
Oborbergamts-Marksoheid. 

in Clausthal 
Pastor in Sundremda 

(S.-Weimar) 
Pastor in Grosiengottorn 
Consistorialrat i. Magdeburg 

Amtsgerichtsrat i. Beichen- 
bach i/Schl. 
Dr. med , prakt Arzt in 

[Nordhaosen 

Dr.med., pr. Arzt L Eilenburg 

Pastorin Kloater-Gröningen 

bei Halberstadt 

Suporintend. i. Kreuzburg 

(S.-Weimar) 
Archidiakonus in Delitzsch 

Hauptmann im Mecklonbg . 
Grenad -Egt JS 89 
Oberprediger in Banis 

t 

t als Student 



Pastor in Hamersleben 

Pastor in Sjlda 

t als Student d. Baukunst 

Dr. med., prakt Arzt in 

Weissenfeis 
Dr., Univer8.-Prof. i, Glossen 
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2T cu zxi e 


Geburteort 


Prüflinge- 
termln 


Stellnng Im apftteren Leben 


347 


Krause, Franz 


Kupferkammer 
b. Hettstedt 


M. 1860 


t als Kreisrichter 


348 


Brathuhn, Albert 


Lengefeld 


0. 1861 


t als stud. theoL 


849 


Kleinau, Karl Simon 


Eisleben 


» 


Pastor in Schin^enitz 


350 


Hease, Otto 


Sangerhausen 


»> 


Past. i. Horsmar b.Dachrieden 


851 


Jahr,^arl Friedr. Ernst 


Naumburg 


n 


Superintend. in Weissenfeis 


852 


Nauendorf, Ernst Trangott 


Nordhausen 


M. 1861 


Pastor inBögUtz b. Gröbers 


353 


KuHsoh, Hilmar 


Eislebon 


M. 1861 


Superintend. LHeiligenstadt 


354 


Seidel, Theodor 


» 


» 


Dr. med., Stabsarzt a. D., 
pract Arzt in Saarbr&cken 


355 


Draehe, Fried. Wilh. Richard 


Ditfurth 


99 


Amtsrichter in Erfurt 


356 


Wlloke, Anton Johann 


Bothenburga/S 


99 


t als stud. theol. 


357 


Reinecke, Paul 


Blankenheim 


0. 1862 


Pastor in Emseloh 


858 


Augiiatln, Haymo Bemh. Otto 


Erdebom 


» 


t bei Königgrätz 


859 


Auz, Heinrich 


Marienwerder 


99 


Oberlehrer in Quedlinburg 


860 


Y. Trebra, Hugo Karl Wolf 


Wolferstedt 


» 


Bentier in Halle a/S. 


861 


Simroth, Wühelm Gotthold 


Biestedt 


M. 1862 


Past i.Stössen b. Naumburg 


362 


Schnidt, Albert Angust 


Gerbstedt 


9t 


Past. i. Meseberg b.Osterburg 


363 


Giaeke, Oscar Hermann 


Eisleben; 


»9 


t als Officier 


364 


Treliachke, Aug. Friedr. Wilh. 


Schloss-Hel- 
[drungen 


19 




865 


Glaabe, Otto Paul 


Wippra 


0. 1863 


ObergrenzsteuercontroU. in 
Leer, Ostfriesland 


866 


Stier, Consi Herrn. Beinhold 


Barmen 


99 


Prof. u. OborL i. Wernigerode 


867 


MSiiter, Friedrich 


Aschersleben 


99 


Dr. med., Stabsarzt 1. Batibor 


868 


Hellwig, Gotth. Karl Friedr. With. 


Leimbach 


„ Dr. med., Stabsarzt i. Glogau 


869 


Voigtel, Karl Traugott 


Gottesbelohn. 
b. Hettetedt 


w 


Amtsrichter in Charlotten- 

[burg 


370 


Traiitiianii, Friedr. Herm. Moritz 


Clöden b. Tor- 
gau 


M. 1863 


Dr. phiL, Univ.-Professor i. 

Bonn 


371 


Reineoke, Albert 


Blankenheim 


9» 


Pa8t.i.Schauen b.Osterwieck 


372 


Bremer, Joh. Karl Ludw. Dietrich 


Blankenburg 


>* 




373 


Ziege, Hermann 


Batlenstedt 


0. 1864 


Pastor in Gr.-Schierstedt 


374 


Sendet, Karl 


Eisleben 


M. 1864 


cand. phil, f b. Beaumont 


375 


Nen, Ernst 


Znilsdorf b. 

Torgau 


0. 1865 


Bector in Schkeuditz 


376 


Heye, Bruno 


Annarode 


>i 


Dr. med., pr. Arzti. Mansfeld 
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Geburtsort 



PrHfungs-. sie„„„g ,„ späteren Leben 
temiin 



877 

378 
379 
380 
381 
382 
383 
384 
385 
386 
387 
388 

389 
390 
391 
392 

393 
394 
395 

896 

397 

39S 

399 
400 

401 
402 
403 
404 
405 
406 
407 



Thun, Theophil 

Fritsoh, Karl 

Kühne, Otto 

Reinecke, Bruno 

Gandert/^Konrad 

Roemer, Ludwig Friedrich 

Freiberg, August Ludolf 

Kloeice, Eugen Louis 

KernieS; Theodor Roh. Herrn. Alb. 

Giseice, Otto Gänther 

Berendee, Heinrich Adolf 

Sohrader, Adolf Karl Gustav 

Siebeolie, Bruno 
Blättermann, Heinrich Oscar 
Rohliohl, Friedrich 
Schwarz, Paul Adolf 

Genther, Karl Ludwig 
Lemmatzsch, Julius Karl 
Krieg, Friedr. Gustav Karl 
Funclie, Friedr. Wilhelm 

KQhme, Friedr. Karl £mU 
Reinech, Friedr. Albert Gustav 

Maclcrodty Bob. Louis Herrn. Emil 
Hanicel, Gust Friedr. Heinr. 

Gramer, Oscar Adolf 
Lcrieherg, Tancred Ludw. Bob. 
Berendee, Heinrich Max 
Wolfram, Emil 
Ziege, Karl Bemh. Clemens 
Wohlfarth, Hermann 
Schmidt, Albert Selmar 



Kopenhagen 

Eisleben 

Nienstedt 

Schraplau 

Eislebon 

Bräunrode 

Hergisdorf 

Alslcben 

Eisleben 

EUenburg 

Coblenz 

Volkstodt 
Eislebcn 
Alsleben 
Hettstodt 

Zeitz 
Oechlitz 
Wettelrode 
Leimbach 

Holdonstedt 
A^eleben 

Etzleben 
Esporstedt 

Freyburg 

Gorenzen 

Eilenburg 

Abtsbeisingen 

Kochstedt 

Hettstedt 

Nordhausen 






0. 18Ö5 



>» 

V 

M. 18>>ö 

i> 

II 
0. 18tJ6 

n 
>f 

Joh 186(> 



II 

M 
>l 

M. 1866 



II 

tf 

II 
0. 1867 



II 
II 

f> 

II 

II 
M 1867 

i> 
0. 1868 

M 1868 

>i 
»I 



Dr. med., f als prakt Arzt 

[in Borlin 
Gymnasiallehrer in Stade 
Geometer in Hannover 
Oborpostsecret i Hannover 
t als cand. theol. 
Oborpostsecrctuir 

Pastor in Beinsdorf 
Diaconus in Sangerhauson 
Bduin^pector in Dortmund 
Landrichter in Aurich 
Dr. phiL, Bealgjmnasialloh- 
rer in Berlin 
cand. math., 1 1* Frankr. 70 
Fast, i Druiborge b. Dreilc- 
Pastor [ben 

Dr. phiU, Gymnasiallehrer 

in Salzwedel 
Gymnasialoborlehr.i.Luckau 
t als Boforendar 
Pastor i. Behlitz b.£ilenbarg 
Dr. med., pract Arzt in 

Ostorweddingen 
Dr.md.,pract Arz t i.Sangerh. 
Director d. höheren Töch- 
tersch. in Nordhaosen 
Gymnasiallehrer LEisenberg 
Dr.phil., Gymnasialoberlohr. 

in Dresden 
Fastor in Groasballhansen 
Fastor in Gorenzen 
t als Boforendar in Berlin 
Amtsrichter in Essen 
Geometer in Hannover 
Beg.-Bamnstr. i. Gelnhausen 
Gymnasiallehr j.Nordhaixsen 
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M 
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Geburtsort 


Priifiings- 
termin 


Stellung im späteren Leben 


408 


Jedermann, Reinbard 


Mittenwalde 


M« 1868 


Premierlieutenant im Han- 
nov. Inf.-Reg. No. 77 


409 


Hoffimann, Gustav 


Aschersleben 


>» 


Gymnasiallehr. i.Neunkirchen 


410 


Sohwen, Friedrich Adolf 


Beesenlaublingen 


0. 1869 


Pasti Bärenstein i. Sachsen 


41t 


Böttger, Karl Theodor Hermann 


Eislebon 


»> 


Dr. med., pract Arzt i Helbra 


412 


Sommer, Karl Paul Friedrich 


Merseburg 


»> 


Regierungsbanmeister 


413 


Schroeder, Karl 


Alsloben 


»1 


t als Student 


414 


Seidler, Karl Fr. Hermann 


Rothenschirm- 
bach 


M. 1869 


t als stud. med. 


415 


Neuhaua, Otto Theodor 


Helmstedt 


i> 


Gymnasiallehr. LHohenstein 


416 


V. Brandenstein, Ernst Friodr. Hans 


Obermeis b. 
Meran 


f» 


Regieningsassesaor L Gum- 

binncn 


417 


Penicert, Gustav 


Lengefeld 


n 


Pastor in Zicsar 


418 


Bomemann, Christoph Friedr. Georg 


Alsloben 


0. 1870 


Oeconom in Alsleben 


419 


Voigtel, Wilhelm Trangott 


Gottesbelohn. 
b. Gr.-Oemer 


9> 


Premierlieutenant im Pion.- 

Bat. Nr. 15 


420 


Groll, Wilhelm Robert 


Sangorhausen 


Aug. 70. 


RealgymnasiaU. i. Hannover 


421 


Gorgas, Paul Oscar Hago 


Leimbach 


» 


Pastor in Liebenrode. 


422 


Stehiieh, Friedr. Wilh. 


Eisleben 


w 


Dr. phil., Realgymnasial- 
lehrer in Cassel 


423 


Aekermann, Karl Theod. Julius 


» 




Amtsrichter in Dramburg 


424 


Koch, Julius Bernhard 


Homburg 


79 


Dr. phil., Gymnasiallehrer 
in Flensbuig 


42Ö 


Schwen, Bernhard Wilh. 


Beesenlaub- 
lingea 


M. 1870 


Dr. phil., Realgymnasial- 
lehrer in Tamowilz 


426 


Hcffinann, Constantin CaeciliusMartin 


Wittenberg 


ty 


Diaconus in Loburg 


427 


Westphal, Alwin Richard 


Holdenstedt 


0. 1871 


Gymnasiallehrer i. Eisloben 


428 


Gräfenhan, Paul 


Eisloben 


M. 1871 


Lehrer am Kadettonhause 
in WahlstaU 


429 


Schmidt, Otto 


Brücken 


>t 


Staatsanwaltsgeh. i. Flens- 

bürg 


430 


Neide, Ernst 


Siegburg 


*t 


Frenuerlieutenant im Feld- 
Art -Regim. Nr. 31 


431 


Beyer, Ernst 


Eisleben 


79 


Dr. phil., Gymnasiallehrer 

in Höxter 


432 


Vollert, Paul 


Clodra 


>i 


Gymnasiallehrer in Berlin 


433 


Knobloch» Moritz 


Holdenstedt 


fi 


Bürgermstr. L Sangorhausen 



20 













Jß 


3^a«xxie 


Geburtsort 


Priifünga- 
termin 


Stellung im späteren Leben 


4M 


Länge, Osoar 


Eisleben 


M. 1871 


Dr. med., pract Arzt in 

Aachersleben 


435 


Döring, Bobert 


Dankerode 


0. 1872 


Gymnasiall. inStxassburg 


436 


Eiohholtz, Maximilian 


Nordhansen 


99 


Begicrnngsbauführer 


437 


Lieder, Bichard 


Edersleben 


M 


Gymnasiall. i.Schwedt a.d.0. 


438 


Stramburger, Emil 


Eisleben 


99 


in Ascheraleben 


439 


Rensob, Hormann 


»» 


>l 


Dr. md , pract, Aizt i. Eisleb . 


440 


Kriiokeberg, Ernst Heinrich Aug. 


w 


M. 1872 


Fremierlieutenant im Mag- 
deb. Fuss-Art -Beg. Nr. 4. 


441 


Boeder, Hermann 


Magdeburg 


99 


Gymnasiail« 1. Hannover 


442 


Gramer, Adolf 


Freyburg a/ü. 


>» 


Gymnasiallehrer L Batibor 


443 


Wiethan, Karl WUhelm Louis 


Benneckenste in 


99 


Pastor in Ascheraleben 


444 


RololT, Ernst 


0.-R6blingenS. 


0. 1873 


Begiemngsbaumstr. LBorlin 


445 


Bohne, Edmund 


Holdenstedt 


M. 1873 


Beferendar 


446 


Wiegand, Wilhelm Otto Bichard 


Mansfeld 


» 


Dr. med., Assistenzarzt in 
Schöneberg b. Berlin 


447 


Liittieh, Friedrich Wilh, Albrecht 


Creisfeld 


» 


Begierungsbaumaträ. Berlin 


448 


Seidler, Bobert 


Bothenschirm- 
bach 


99 


t als Stud. d. Baukunst 


449 


Garleb, August Wilh. Hermann 


Kelbra 


99 


Lehrer in Leipzig 


460 


Ebert, Franz Moritz 


Liederstedt 


0. 1874 


pract Arzt in Liederstedt 


451 


Scbrader, Hermann Eduard 


Eisleben 


19 


Bergassessor a. D., Direc- 
tionssecretair in Eisleben 


452 Thleme, Karl Ernst 


Stadt Suiza 


19 


Past.i.Ruttersdorf i. Altenburg 


453 


Heibig, Karl Christian Hermann 


Wolferode 


» 


Fostsecretair in Wesel 


454 


Beiaaoh, Ernst Eduard Bobert 


Aseleben 


t) 


Dr. phiL, Lehrer in Gr.- 
Lichterfeide bei Beiün 


455 


Zopf, Friedrich Wilhelm 


Kloster-BoBS- 
leben 


» 


Dr. phil., Frivatdocent der 
Botanik in Berlin 


456 


Biohter, August Adolf 


Delitzsch 


M. 1874 


Gymnasiallehrer i. Breslau 


457 


Giesaler, Karl Ferdinand Bobert 


Vatterode 


19 


Fostpractikanti-Strassb j. E. 


458 


Barth, Adolf 


Aisleben 


99 


Dr. med., Aasistent a. d. 
Kgl. Ohrenklinik zu Berlin 


459 


Neidholdt, Hugo 


Tilleda 


0. 1875 


t als stud. jur. 


460 


Neamelater, Gustar Adolf Emil 


Bukarest 


99 


Dr.med., pract Ant i.S tettin 


461 


Lommatesch, Johann Georg Immanuel 


Oochlitz 


» 


Beferendar in Naumburg 
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QalNirtaort 



PrBfung»- 
temin 



Stelhing in 8pätereii Leben 



462 Tbiene, Eduard Otto Johannes 

463 Erbe, Bernhard Hugo Bohert 

464 Keil, Ffirchtegott Albert 

465 Schede, Otto 

466 Mihaert, Otto 

467 Laue, Karl Heinrich WilhoUn 

468 Knabe, Carl August Fürchtegott 

469 MOiier, Friedrich Hermann Hans 

470 Jeeht, Bobert Heinrich Ernst 

471 Heine, Karl Emü 

472 Rein, Max 

473 Mano, Nicolaus 

474 Tinzer, Friedr. Wilh. Hermann 

475 Stelle, Hugo Guido 

476 Sehnridt, Friedrich August 

477 Schmidt, Karl Ferd Anton Hermann 

478 Schütter, Friedrich Wilh. Hermann 

479 Zaebnrias, Faul Theodor 

480 Schulze, Gustav Hermann 

481 Barth, Johannes Georg Friedrich 

482 Dietzel, Bichard Heinr. Otto 

483 Caeear, Karl Heinr. Aug« 

484 Biihiing, Hermann Bobert 
486 Petry, August Arthur 
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ie vorliegende Erörterung war ursprünglich bestimmt einen ergänzenden 
Nachtrag zu der Programmabhandlung des Verfassers vom Jahre 1881 
^0^ „Ueber das Verhältnis der Tempora des lateinischen Verbums zu denen 
des griechischen" zu bilden. Nur ganz flüchtig konnte dort am Schluss einiger 
Verschiedenheiten im Modusgebrauche beider Sprachen Erwähnung geschehen, 
und doch erschien es wenigstens für die lateinische Sprache wünschenswert 
von der Tempuslehre aus einen Blick auch auf das Gebiet der Modi zu werfen. 
Spricht man doch allgemein von einer Consecutio temporum, deren Feld ge- 
rade die Konjunktive sind. 

Verfasser beabsichtigte jene „Consecutio" allein zu behandeln und ihr Ver- 
hältnis zu dem was die griechische Sprache Analoges oder Abweichendes zeigt 
zu prüfen. Indes führte diese Untersuchung notwendig zu allgemeineren ver- 
gleichenden Gesichtspunkten, so dass es geraten schien dem Thema eine wei- 
tere Fassung zu geben. 

Bei der notwendigen Beschränkung soll hier nur auf die hauptsächlichsten 
Punkte, zu denen unsere Frage fuhrt, eingegangen werden. 



Der augenfälligste Unterschied in der Modustabelle beider Sprachen ist 
der, dass — nach der gewöhnlichen und althergebrachten Terminologie — im 
Griechischen neben den Konjunktiv noch ein Optativ tritt, während andrerseits 
im Lateinischen zwei Tempora, welche im Griechischen nur als Judikative da- 
stehen, das Imperfekt und das Plusquamperfekt, mit Konjunktiven versehen sind. 

Bei der nahen Verwandtschaft der beiden Sprachen muss dieser Umstand auf- 
fällig erscheinen, und es war natürlich, dass man, als man zu vergleichen anfing, 



hier eine Annäherung in der Weise suchte, dass man die oben genannten latei- 
nischen Konjunktive der Nebentempora den griechischen Optativen verglich. 
Auf diese Weise war zweierlei erreicht: auch das Lateinische hatte seinen Op- 
tativ und Imperfekt und Plusquamperfekt standen hier wie dort ohne Modi, in- 
dem der Konjunktiv Imperfecti als Optativ zum Präsens und der Konjunktiv 
Plusquamperfecti als Optativ zum Perfekt gestellt wurde. 

Freilich tritt der Durchfuhrung eines solchen Vergleichs eine doppelte 
Schwierigkeit entgegen, einmal von Seiten der Form, sodann von Seiten der 
Bedeutung. Während im Griechischen Konjunktiv und Optativ je ein ganz 
bestimmtes, konsequent durchgeführtes Bildungspriucip zeigen, wodurch sie sich 
von einander und vom Indikativ unterscheiden, finden wir in den lateinischen 
Konjunktiven die Bildimg des griechischen Konjunktivs und Optativs dergestalt 
vermengt, dass wir daraus abnehmen, die lateinische Sprache habe von einer 
Bedeutungsdififerenzierung der beiden Bildungsmitfel, wie dieselbe für die grie- 
chische Sprache charakteristisch ist, abgesehen. Wir sehen in den lateinischen 
Konjunktiven den Moduscharakter des griechischen Optativs ganz erheblich vor- 
wiegen; wir finden diesen ausschliesslich in den zusammengesetzten Kon- 
junktiven, während der Konjunktiv Praeseutis bald die Bildung des griechischen 
Konjunktivs bald die des Optativs zeigt. Aber merkwürdig genug, die beiden 
Bildungsmittel haben auch einem Teile der lateinischen Futura prima gedient, 
auch hier unter sich unterschiedslos, indem die erste Person Singularis koi\junk- 
tivische Bildung verrät, während die übrigen Personen optativischer Bildung 
sind. Modus und Tempus berühren sich hier, indem das lateinische Futurum 
durch seine Form in eine nahe Beziehung zum Konjunktiv gesetzt ist, eine Ver- 
wandtschaft, die uns im syntaktischen Gebrauche, namentlich der alten 
Sprache Homers, auch im Griechischen deutlich genug entgegentritt, aber hier 
in der Form nicht einen gleichen Ausdruck gefunden hat wie (zum Teil we- 
nigstens) im Lateinischen. 

Die Formenbilduug der lateinischen Konjunktive giebt uds mithin keine 
günstige Handhabe in ihnen Konjunktive und Optative im griechischen|Sinne zu 
trennen. Doch stellen sich von den vier Konjunktiven des lateinischen Verbums 
je zwei und zwei zu gesonderten Gruppen zusammen : die Konjunktive Praesentis 
und Perfecti einerseits, die Konjunktive Imperfecti und Plusquamperfecti an- 
drerseits, und zwar sowohl nach ihrem Gebrauche (man denke nur an die Con- 
secutio temporum), als in gewisser Weise auch nach ihrer Bildung, indem die 
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Konjunktive Imperfecti und Plusquamperfecti in gleicher Weise mit esem {sem, 
rem) zusammengesetzt erscheinen und sich hierdurch vom Konjunktiv Praesentis 
und Perfecti unterscheiden, die sich wieder ihrer Form nach dort am meisten 
berühren, wo auch der Konjunktiv Praesentis die Endung im zeigt {vdim vo- 

luerim). 

Aber wenn vrir nun ohne weiteres der Gleichförmigkeit zu Liebe den syn- 
taktischen Unterschied von Konjunktiv und Optativ im Griechischen, wenn auch 
nur im allgemeinen, auf diese beiden Klassen der lateinischen Konjunktive über- 
tragen wollten, in der Weise, dass die latemischen Konjunktive Praesentis und 
Perfecti den griechischen Konjunktiven, die lateinischen Konjunktive Imperfecti 
und Plusquamperfecti den griechischen Optativen an die Seite gestellt würden, 
so würden uns auch von Seiten der Bedeutung ganz erhebliche Schwierigkeiten 
entgegentreten. Denn wenn auch in gewissen Fällen der Konjunktiv Praesentis 
oder Perfecti im Lateinischen dem Konjunktiv Praesentis oder Aoristi im Grie- 
chischen und der lateinische Konjunktiv Imperfecti oder Plusquamperfecti dem 
griechischen Optativ Praesentis oder Aoristi entspricht (z. B. iapjxev eamus^ ^ij 
noifjö^^ne feceris^ Xiyco iV dö^^ dico ut sdasslTCov tv elöehf^ dixi ut scires\ 
so findet doch in einer grossen Zahl von Fällen eine solche Uebereinstimmung 
nicht statt. Gewiss nicht ohne Grund, wenn auch unsrer Meinung nach nicht 
mit vollem Recht, hat man im Lateinischen den temporalen Charakter der In- 
dikative auf die Konjunktive übertragen, während derselbe den griechischen (Kon- 
junktiven und) Optativen nicht in gleicher Weise anhaftet, wie dies am besten 
der Optativ Praesentis bezeugt, der sowohl in der Gegenwart wie in der Ver- 
gangenheit und Zukunft liegen kann. Aber auch sonst finden sich der Unter- 
schiede genug. Dem lateinischen Wunsche vdim entspricht ein griechischer 
Optativ ßovXofyitfVy und in einem Satze wie elTtov %v elöeirf^ ist statt des ab- 
hängigen Optativs auch der Konjunktiv statthaft. Dazu kommt der dem La- 
teinischen eigentümliche Gebrauch des Konjunktivs zur Bezeichnung^abhängiger 
Sätze verschiedener Art, statt dessen im Griechischen häufig weder Konjunktiv 
noch Optativ, sondern der Indikativ oder Infinitiv erscheinen] (der Indikativ 
in der Oratio obliqua, iTtei quum, ut Söte)\ so tritt auch für den latei- 
nischen Konjunktiv im Griechischen der Indikativ ein in den irrealen hy- 
pothetischen Sätzen und in Ausdrücken wie rtV av (pero quis crederet. Endlich 
hat das Griechische vor dem Lateinischen die Partikeln äv und xiv voraus, 
die zwar den eigentlichen Charakter des Modus nie verändern, auch nicht für 



so wesentlich gehalten wurden, dass sie nicht auch dort, wo sie sonst allgemein 
üblich waren, in einzelnen Fällen hätten weggelassen werden können (so beson- 
ders in der alten Sprache^und bei den Dichtern) — die aber die modale Auf- 
fassung in eigentümlicher Weise nuancieren. 

Gleichwohl wollen wir uns nicht damit begnügen den Gebrauch der Modi 
in den einzelnen Arten der unabhängigen und 'abhängigen Sätze in beiden 
Sprachen einander gegenüberzustellen, wir wollen vielmehr hier von einer solchen 
äusserlichen Zusammenstellung absehen, um mit dem genugsam bekannten Ma- 
teriale ohne weiteres zu operieren. Wir werden die Frage aufzuwerfen haben: 
sind die lateinischen Konjunktive im Gegensatz zum Griechischen ihrer Natur 
nach temporalen Charakters gleich den Indikativen, d. h. tragen sie neben ihrer 
modalen Eigentümlichkeit die Bedeutung der Gegenwart oder Vergangenheit 
an sich? Und erst wenn es sich uns bestätigt, dass Griechisch und Lateinisch 
hier in der That eine grössere Verwandtschaft zeigen als es auf den ersten Blick 
erscheint, können mr mit gutem Rechte den Vergleich zwischen beiden Sprachen 
hinsichtlich des Gebrauchs ihrer Modi weiterführen. 



Die Modi des griechischen Verbums. 

Erst in neuerer Zeit, besonders seit Curtius, ist die AufiPassung des grie- 
chischen Vcrbums dadurch geklärt worden, dass die Art der Handlung, die 
Actio streng geschieden wurde von der Zeitstufe. (Wir verweisen hier auf 
die eingangs erwähnte Progranmiabhandlung über die Tempora im Griechischen 
und Lateinischen.) Es ist dies nicht ohne Bückwirkung auf die Auffassung der 
Modi geblieben, indem man immer klarer erkannte, dass die Zeitstufe nur in 
den Indikativen mit zum Ausdruck gelangt ist, streng genommen nur in den 
mit Augment versehenen Indikativen — während die Bezeichnung der Art der 
Handlung den Indikativen wie allen übrigen dazu gehörigen Modi in gleicher 
Weise inhäriert. Man hat sich lange nicht von dem Gedanken losreissen mögen, 
dass dem Konjunktiv und Optativ Aoristi etwas Präteritales anhafte, und da der 
Konjunktiv Aoristi stets, der Optativ häufig etwas in der Zukunft Liegendes 



bezeichnet, so sachte man hier die präteritale Natur durch die Erklärung zu 
retten, dass die so ausgedrückte Handlung in der Zukunft als vergangen vor- 
zustellen sei, wie in iav noirjöTj? = si feceris. Die gewöhnliche Bedeutung des 
Participium Aoristi schien eine solche Annahme ganz besonders zu unterstützen. 
Nachdem man aber zu der Einsicht gekommen war, dass im Bau des griechi- 
schen Yerbums verhältnismässig wenig Rücksicht auf Bezeichnung der Zeitstufe 
genommen sei, weit mehr auf die der Actio, und dass in den augmentlosen 
Modi an sich nur die zeitlose Bedeutung des Stammes liege, da musste sich 
jene frühere Erklärung als irrig erweisen. 

Curtius und, soviel uns bekannt, alle nach ihm haben drei Genera actionis 
oder wie G. sie nennt „Zeitarten'' für das griechische Yerbum angenommen, 
welche in den drei Stämmen des Präsens (dauernde Handlung), Aoristes (ein- 
tretende Handlung) und Perfekts (vollendete Handlung) ihren Ausdruck gefunden. 
Wir haben abweichend davon nur zwei Genera actionis gelten lassen, die des 
Präsens- und des Aoriststammes, und den Perfektstamm vielmehr dem Futur- 
stamm koordiniert; auch ist unsere Auffassung der aoristischen Actio nicht 
identisch mit der seit Curtius gewöhnlich angenommenen. Nur kurz sei hier das 
für den Zusammenhang Nötigste erwähnt, indem des weiteren auf die frühere 
Auseinandersetzung Bezug genommen wird. 

Die griechische Sprache stellte die Handlung entweder in ihrer Dauer, 
als noch unvollendet vor (Präsensstamm) oder als vollständig, d. h. mitsamt 
ihrem Endpunkt (Aoriststamm, absolute Handlung). Wir sind freilich nach un- 
serer Denkweise gewöhnt als Gegensatz der unvollendeten Handlung die vollen- 
dete aufzufassen, aber wir tragen damit zur eigentlichen Actio noch ein relatives 
Zeitverhältuis hinzu, dessen Bezeichnung der griechischen Sprache ferngelegen 
hat. Indem wir uns nämlich eine vollendete Handlung vorstellen, stellen wir 
uns zeitlich hinter dieselbe, versetzen uns in die Zeit, welche hinter der Vollen- 
dung liegt, ohne uns mit dem Gedanken der Vollendung selbst zu begnügen. 
Hierdurch ist auch die unserer Ansicht nach imhaltbare Auffassung von den 
drei Genera actionis in die Grammatik gedrungen, indem man den Ausdruck 
der vollendeten Handlung (gegenüber der dauernden, unvollendeten des Präsens) 
in den Perfektstamm verlegte und dem Aoriststamm die Bedeutung der ein- 
tretenden Handlung vindizierte. Aber der Perfektstamm hat nicht eigentlich 
die Bestimmung die vollendete Handlung zu bezeichnen, sondernden (dau- 
ernden) Zustand, der auf einer aoristischen Handlung beruht, also zeitlich 
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hinter derselben liegt — und der Begriff der ^»eintretenden Handlung^* erweist 
sich für den Aoriststamm als zu eng, bisweilen sogar als völlig unpassend. Be- 
quemer lässt sich nun auch der Futurstamm als Pendant des Peifektstammes 
unterbringen, indem er umgekehrt denjenigen (dauernden) Zustand enthält, der 
zu einem Ziele hinführt. Der älteste Gebrauch des Perfekts und Futurums 
bestätigt diese Auffassung; freilich hat die Bedeutung dieser Tempora eine er- 
gänzende Erweiterung dahin erfahren, dass das temporale Verhältnis der darin 
liegenden Handlung vor dem Begriffe des Zustandes mehr hervortrat — (TCSTtohjHa 
ich bin einer der gethan hat »» ich habe gethan^ tcoitjögo ich bin einer der 
thun will oder wird = ich werde ihun). Präsensstamm , Perfektstamm und 
Futurstamm lassen sich — gegenüber dem Aoriststamme — in eine Reihe 
stellen durch die gemeinsame Bedeutung eines Zustandes: der Präsensstamm 
bezeichnet den Zustand eines in einer Thätigkeit Begriffenen, der Perfektstamm 
denjenigen Zustand, der auf einer (vergangenen) Handlung beruht, der Futur- 
stamm den Zustand dessen der einem (in der Zukunft liegenden) Ziele entgegen- 
geht. (So ist z. B. ßalvetv »= im Gehen begriffen sein^ ßeßrjxivai der Zustand 
hinter dem ßffvai, dem Ausschreiten^ der ersten Bewegung der Füsse, also im 
wesentlichen «=» ßalvuv, nur dass im letzteren die Anfangsbewegung nicht mit- 
bezeichnet ist (oft bei Homer ßsßTJxet «» er hatte sich in Bewegung gesetgt, 
war in Bewegung, ging; anders erklärt von Delbrück) — ßjjöeö^at ist die Ab- 
sicht haben irgendwohin aufgtibrecheny die Absicht die das ßtjvat im Auge 
hat. Freilich nimmt der Aorist ßfjvat nach der allgemeinen Auffassung der 
Aoristi neben seiner gewöhnlichen „inchoativen*' Bedeutung ausschreiten , auf- 
brechen zuweilen auch die „effektive" des hingelangen an, so öfter in Ver- 
bindung mit JAEtd c. acc., wo das jjLtrd doch wohl die Erreichung des Zieles 
voraussetzt, vgl. auch 2^ 111 ßff 6i Sia npoiiax^oy übers, von Delbrück „er 
durcMrach die vorderste Beihe.** Damit ward auch die Bedeutung des Perfekt- 
und Futurstammes doppeldeutig, da ßeßrfxivat als hinter dem ßfjyat liegend 
das gegangen sein, hingelangt sein (z. B. y 410) und ßfjöeöSrat als vor dem 
ßfjyat gelegen das hingelangen woUen bezeichnen kajon.) Da somit die Hand- 
lung für den Zustand im Präsensstamme als gegenwärtig, im Perfektstamme als 
vergangen, im Futurstamme als zukünftig erschien, war es leicht erklärlich, 
dass dieses zeitliche Verhältnis der Handlung in der späteren Auffassung dieser 
Tempora sich mehr hervordrängte. Doch verleugnete sich niemals ganz der 
ursprüngliche Charakter, die Indikative auch des Perfektum und Futurum sind 



(augmentlose) Haupttempora geblieben, Tempora der Gegenwart, gleichwie 
dieselben Tempora im Deutschen mit ihren Präsentien ich habe oder ich 
bin und ich werde. — Auf der andern Seite steht der Präsensstamm dem 
Aoriststanun gegenüber, ßalvHv dem ßfjvat, das im Gehen begriffen sein dem 
ausschreiten oder auch hingelangen^ und in diesem Unterschiede erat 
können wir überhaupt von zwei einander entgegengesetzten Genera actionis reden. 
In ßodvHv ist weder die Bezeichnug des Anfanges noch die des Endes der Thä- 
tigkeit enthalten, in ßfjvat, mag es inchoativen oder effektiven Sinn haben, ein 
bis zu Ende zu denkender, mit seinem Abschlüsse vorzustellender Akt, 
ohne dass wir uns zeitlich hinter diesen stellen me im Perfekt — Nicht beirren 
darf uns der den ursprünglichen Unterschied der Tempusstämme verdunkelnde 
Gebrauch derselben, welcher sich einerseits aus einer teilweisen Berührung der 
Stämmme (wie oben ßeßtfKivai fast b=s ßaivetv) oder aus einer rhetorischen 
Anwendung derselben erklärt. 

Die Zeitstufe ist nur im Indikativ und nur durch ein Mittel, das Aug- 
ment, bezeichnet, welches (abgesehen vom irrealen Imperfekt und einigen anderen 
Fällen, in denen es noch in einer ursprünglichen, allgemeineren Bedeutung ge- 
braucht erscheint) die Handlung von der Gegenwart loslöst und in die Ver- 
gangenheit überträgt Die Zukunft hat keinen entsprechenden besonderen Aus- 
druck gefunden. Die augmentlosen Indikative erhielten im Gegensatz zu den 
augmentiertcn, ohne ein besonderes Mittel der Bezeichnung, für gewöhnlich die 
Bedeutung der Gegenwart, konnten aber daneben auch zeitlos, wie die übrigen 
Modi, gebraucht werden. Für diese letzteren musste die Zeitstufe aus dem Zu- 
sammenhange erhellen, im Konjunktiv war sie zum Teil durch den Modus be- 
stimmt — Von den vier Tempusstämmen sind drei, der Präsens- Aorist- und 
Perfoktstamm mit Augment versehen worden, nicht der Futurstamm, wie ja die 
Zeitstufe der Zukunft gegenüber der Vergangenheit in der Sprache überhaupt 
vernachlässigt erscheint. Der augmentlose Indikativ Aoristi fehlt (man denke 
dabei nicht an den Wegfall des Augmentes bei Homer und späteren Dichtem), 
da der Begriff der aoristischen Handlung sich nicht mit der Zeitstufe der Ge- 
genwart welche eine Handlung als dauernd erscheinen lässt vertrug. Auf diese 
ViTeise zeigt die griechische Sprache sechs Indikative, während vier Tempus- 
stämme mit ihren Modi ausgebildet sind. 

Wer eine Uebersicht über die Fülle der verschiedenen Ansichten, welche 
über das Wesen der griechischen Modi vorgebracht sind, gewinnen will, der 
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nehme Einsicht von den mit grosser Sorgfalt geschriebenen Programmabhaud- 
lungen von Koppln, Beitrag zur Entwickelung und Würdigung der Ideen über 
die Grundbedeutungen der griechischen Modi Wismar 1877 und Stade 1880. 
In neuer Zeit hat namentlich die von Delbrück festgehaltene Ansicht, dass der 
Grundbegriff des Konjunktivs der des Willens, der Grundbegriff des Optativs 
der des Wunsches sei, eine sehr verbreitete Aufnahme gefunden. Es hat auch 
nicht an Stimmen solcher gefehlt, welche, mit Hinweis auf den Sprachgebrauch 
des ältesten Sanskrit, zu der Ansicht gelangten, dass in alter Zeit der Sprach- 
gemeinschaft zwischen dem syntaktischen Gebrauche der beiden Modi keine 
Grenze durchgeführt sei, dass beide vielmehr sich an dem gemeinsamen Gegen- 
sätze zum Indikativ, dem Modus der Wirklichkeit, begnügt hätten. Dagegen 
macht Delbrück wieder den Satz geltend, dass es natürlich erscheine für ver- 
schiedene Formen auch verschiedene Bedeutungen anzunehmen. Die grössere 
Freiheit im Gebrauch der Modi im Veda führt er nur zu einem Teil auf das 
höhere Alter desselben, zum andern auf die Eigentümlichkeit der Litteratur- 
gattung zurück. Daraus dass nicht wenige Gebrauchstypen des Konjunktivs und 
Optativs sich im Sanskrit, Iranischen und Griechischen vorfinden, schliesst er 
auf eine historische Gemeinsamkeit derselben und auf eine Anzahl von verschie- 
denen Typen des Konjunktiv- und Optativgebrauchs schon in der Grundsprache. 
Doch verzichtet er darauf die Grundbedeutungen „Wille" und „Wunsch" in 
einen etymologischen Zusammenhang mit der Form der beiden Modi zu bringen* 
Auch macht er der einheitlichen Auffassung dadurch eine gewisse Konzession, 
dass er es als eine Möglichkeit hinstellt in beiden Modi den futurischen Sinn 
zu finden, und zwar im Konjunktiv die Bezeichnung der nahen, im Optativ die 
der ferneren Zukunft. 

Gewiss ist es hier misslich sich bei Bestimmung der Grundbedeutungen auf 
die Form stützen zu wollen. Die Sprache ist manchmal recht willkürlich mit 
ihren Mitteln verfahren, wo es ihr darauf ankam ein syntaktisches Gebilde aus- 
zuprägen. Auch hat sie in ihrer haushälterischen Weise oft dieselben Mittel zu 
verschiedenen Zwecken benutzt. Wir erinnern nur an die Reduplikation. Für 
die griechischen Modi möchten wir noch besonders hervorheben, wie derselbe 
Stamm t gehen (j, ja) nach der gangbaren Auffassung sowohl zur Bildung des 
Optativs als des Futurums {iööoßxat aus iöjo/iat) verwendet scheint, während 
doch offenbar die Verwandtschaft zwischen Futurum und Konjunktiv weit grösser 
ist als zwischen Futurum und Optativ. Wir müssen daher von der Form für 
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die Bestioimung der Bedeutung absehen. Wenn jene scheinbar etymologische 
Verwandtschaft zwischen dem griechischen Futurum und Optativ auf Gewissheit 
beruhen sollte, so würde sich daraus allerdings ein Beweis dafür ziehen lassen, 
dass Konjunktiv und Optativ in ihrem ursprünglichen Gebrauche nicht eigent- 
lich gesondert waren, vielmehr neben einander herliefen im gemeinsamen Ge- 
gensatze zu dem einfacher gebildeten Indikativ, und dass dann später die 
Sprache, wie sie das vielfach gethan, in ihrer fortschreitenden Entwicklung und 
Verfeinerung die Nebenformen durch eine verschiedene Bedeutung getrennt 
hat. Fest steht jedenfalls der Gegensatz des Konjunktivs wie des Optativs zu 
dem Indikativ desselben Tempusstammes. Und da anerkanntermassen der Indi- 
kativ, der einfachste Modus, gegenüber dem Konjunktiv und Optativ die Aus- 
sage der Wirklichkeit enthält, so wird die Bedeutung der beiden letzteren 
Modi im Gebiete der Nichtwirklichkeit, der blossen Vorstellung gelegen ha- 
ben. Freilich ist dieser Begriff ein sehr weiter und es ist nicht wahrscheinlich, 
dass die ursprüngliche natürliche Auffassung eine so wenig konkrete Kategorie 
als Einheit empfunden und umfasst habe. Aber dies soll auch gar nicht be- 
hauptet werden; die Auffassung des Konjunktivs und des Optativs wird vielmehr 
eine bestimmtere und dem praktischen Bedürfnis entsprungene gewesen sein, aber 
immer innerhalb der oben gesteckten Abgrenzung. „Wille*' und ,,Wunsch^^ sind 
in der That klar bestimmte Begriffe^ deren Ausdruck der Sprache stets Be- 
dürfnis war. Ebenso gewiss ist aber, dass die Sprache in ihrer Fortbildung den 
Gebrauch der beiden Modi erweiterte, dass aus der bestimmteren Bedeutung 
allmählich nach dem Bedarf der Sprache eine allgemeinere, in sich verschie- 
dentlich modifizierte abgeleitet wurde, immer in gegensätzlicher Beziehung zu 
dem Modus der Wirklichkeit. Nur so finden die verschiedenen Anwendungs- 
weisen der Modi eine Erklärung. 

Indem wir nun von dem Versuch für Konjunktiv und Optativ eine ur- 
sprüngliche Bedeutung aufzustellen, sowie von der Frage nach ihrer ur- 
sprünglichen Trennung absehen, bestimmen wir den erweiterten allgemeinen 
Umfang ihrer Bedeutung dahin, dass zunächst der Optativ den Modus der 
reinen Vorstellung bezeichnet, der Konjunktiv dagegen mit der Vorstellung 
zugleich den Gedanken an die Verwirklichung der vorgestellten Handlung 
näher rückt. So steht der Konjunktiv dem Indikativ näher als der Optativ, 
und dasselbe Princip der Wirklichkeit, wonach sich der Indikativ vom Kon- 
junktiv-Optativ schied, bleibt auch für die Unterscheidung dieser beiden letzte- 
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ren unter sich massgebend. Wir hätten es hiernach mit einer logischen Stufen* 
leiter von der Vorstellung zur Wirklichkeit zu thun, aber dieselbe ist nicht der 
Logik zu Liebe willkürlich untergelegt» sondern sie entspricht dem syntakti- 
schen Gebrauche. Das Verhältnis der vorgestellten Handlung zur Wirklichkeit 
¥rird dem Sprachgefühle als recht wesentlich erschienen sein. Übrigens ist un- 
sere Ansicht schon oft genug in ähnlicher Weise von anderen ausgesprochen 
und verteidigt worden. Es ist wohl denkbar, dass. die Begriffe des „Willens** 
und des „Wunsches'^ sich zu jenen beiden Kreisen erweitert haben. Man könnte 
dem zwar entgegenhalten, dass ein Wunsch von dem Gedanken der Verwirk- 
lichung begleitet sei, also zu seinem Ausdrucke ebenfalls des Konjunktivs be- 
dürfe. Doch ist auch wiederum zuzugeben, dass jener Gedanke der bestimmten 
Willensäusserung näher liegt als dem bescheideneren Wunsche. Auch ist ja 
vom Optativ der Gedanke der Verwirklichung nicht etwa an sich ausgeschlos« 
seuy nur umüafist jener Modus den weiteren, aJlgemeineten Begriff der Vor- 
stellung, der Konjunktiv den nach einer bestimmten Richtung hin modifizier- 
ten. Daraus würde sich für den Gebrauch ergeben, dass der Optativ als der 
weitere Begriff den engeren des Konjunktivs mit zu vertreten vermag (so in der 
Oratio obliqua nach regierendem Nebentempus). Mit unserer Auffassung würde 
auch die von der ,,näheren'^ (Konjunktiv) und „entfernteren Zukunft'' (Optativ) 
nicht unverträglich sein, nur ist in derselben die Zeitstufe der Zukunft in einer 
Weise mit dem Optativ verknüpft worden, wie sie durch den Gebrauch dieses 
Modus in der ausgebildeten Sprache wenig gerechtfertigt erscheint. 

Vielfach hat man den Begriff der Möglichkeit in die Definitionen des 
Konjunktivs und Optativs hineingetragen. Wir meinen, dass dieser Begriff nur 
ein Accessit bildete. Die Handlung, deren Verwirklichung ins Auge gefasst oder 
gar erwartet wird (im Konjunktiv), wird auch als möglich erscheinen, die 
blosse Vorstellung der Handlung hingegen (im Optativ) ist nicht an den Ge- 
danken der Möglichkeit gebunden, wenn sie auch in den meisten Fällen mit 
diesem Faktor zu rechnen haben wird. Aber das Spiel der Phantasie ist an 
sich frei und braucht nicht überall nach der Möglichkeit zu fragen. Als einen 
Beweis hierfür machen wir geltend den Gebrauch des Optativs in solchen irrealen 
hypothetischen Sätzen der Gegenwart bei Homer, und vereinzelt auch bei Spä- 
teren, in denen die Annahme zugleich als unmöglich erscheint. 

Bevor wir nun zu einer Besprechung der hauptsächlichsten Anwendungs- 
weisen der griechischen Modi übergehen, müssen wir noch die wechselseitigen 
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BeziehuDgeo von Tempus und Modus kurz berühren. — Da in den Modi ausser 
dem Indikativ eine eigentliche Bezeichnung der Zeitstufe nach Gegenwart oder 
Vergangenheit nicht enthalten ist, so wird ihre (absolute) Zeitstufe durch das 
regierende Verbum oder überhaupt durch den Zusammenhang bestimmt. Aber 
es giebt auch eine Bestimmung der Zeitstufe, die durch den Modus selbst ge- 
geben ist, wie dies der Konjunktiv deutlich zeigt. Der Gedanke an die Ver- 
wirklichung der vorgestellten Handlung verlegt diese letztere selbst in die Zu- 
kunft (absolut oder relativ aufgefasst), gerade wie im Tempusstamme das Fu- 
turum durch die ursprüngliche Bedeutung des Hingehens auf ein Ziel dieses 
letztere als in der Zukunft liegend bezeichnet wird. Hieraus ergiebt sich die 
Verwandtschaft zwischen Konjunktiv und Futurum. Freilich bleibt ein modaler 
Unterschied zwischen dem Indikativ Futuri und dem Konjunktiv bestehen. Ein 
weiterer Unterschied ist der, dass im Futurum neben der in der Zukunft lie- 
genden Handlung zugleich und eigentlich die Bezeichnung eines vor dieser Hand- 
lung' liegenden Zustandes enthalten ist, während derselbe in den Konjunktiven, 
die nur die (in der Zukunft vorgestellte) Thätigkeit bezeichnen, an sich nicht 
liegt Aber je mehr im Futurum die Bedeutung der zukünftigen Handlung vor 
dem mitbezeichneten Zustande hervortrat, und andrerseits dieser Zustand auch 
für die Konjunktive leicht ergänzt werden konnte, desto weniger wichtig musste 
dieser Unterschied zwischen Konjunktiv und Futurum der Sprache erscheinen. 
Daher — und aus einem anderen, früher erörterten Grunde — hat es auch die 
griechische Sprache verschmäht einen eigenen Konjunktiv Futuri, der an sich 
recht wohl denkbar wäre, auszubilden. Homerisch ist der selbständige Kon- 

• 

Junktiv in der Bedeutung des Futurum wie A 262 oi ydp noD toiovs ISov 
avipas ovdh {Sco/jiai, wo wir den modalen Unterschied zwischen Indikativ und 
Konjunktiv allerdings fast ganz verschwinden sehn und der Konjunktiv Aoristi 
Sich nur dadurch vom Indikativ Futuri zu unterscheiden scheint, dass die im 
Futurum liegende Bezeichnung eines Zustandes fehlt und der Nachdruck auf 
die Bezeichnung der Handlung selbst, hier auf das iS&iy, gelegt ist. In abhän- 
gigen Sätzen aber, wo durch das regierende Verbum des Hauptsatzes die abso- 
lute Zeitstufe fixiert ist, ist der Gebrauch des Konjunktivs an Stelle des latei- 
nischen Futurums häufig; er findet sich regelmässig in den entsjgrechenden 
hypothetischen Sätzen {iav noirjöxis si feceris). 

Der Optativ ist nicht so wie der Konjunktiv an die Bezeichnung einer 
zukünftigen Handlung gebunden. Allerdings wird in der Zukunft Liegendes 
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zumeist Gegenstand der reinen Vorstellung sein, aber ebensogut kann sich die 
Vorstellung auf die Gegenwart oder auch auf die Vergangenheit richten. 

Eine andere Art von Berührung zwischen Modus und Tempus tritf^uns 
in dem Gebrauch des Imperfekts, also eines Indikativs, zur Bezeichnung irrealer 
Verhältnisse der Gegenwart, vor allem in den irrealen hypothetischen Sätzen 
entgegen. Wenn der Indikativ der Aussagemodus der Wirklichkeit ist, so scheint 
ein Widerspruch darin zu liegen, dass ebenderselbe im Imperfectum gerade 
ein solches bezeichnen soll, was gleichzeitig im ausdrücklichen Gegensatz zur 
Wirklichkeit gestellt wird. Wir haben den Widerspruch dadurch zu lösen ver- 
sucht, dass wir dem Augmente in diesen Fällen seine ältere allgemeinere Be- 
deutung einer Entfernung von der Wirklichkeit der Gegenwart vindizierten und 
wir halten auch heute noch an dieser Auffassung fest. Es würde danach in 
einem irreal gebrauchten eixov durch das Augment die Wirklichkeit des l^fiv 
für mich in der Gegenwart negiert werden, und die Anwendung des Indikativs 
würde dann ebenso gerechtfertigt sein wie in einem durch ov negierten Satze 
ovK ^x^' Ii^ einem irrealen el elxov würde demnach der Sinn liegen: nwin 
(nicht vorliegendes) Haben für die Gegenwart als wirklich angenommen. Zwei- 
felhaft könnte man gegen diese Erklärung durch den Umstand werden, dass 
man sich genötigt sähe jene Bedeutung des Augments auch auf die irrealen 
Sätze der Vergangenheit zu übertragen, für welche dieselbe doch sehr wenig 
Wahrscheinlichkeit habe, da angenommen werden müsste, dass das Augment 
hier gleichzeitig zwei Funktionen übernommen habe, die Bezeichnung der Ver- 
gangenheit un d der Irrealität. Die Verschiedenheit des Sprachgebrauches zeigt 
aber, dass die irrealen durch Indikative bezeichneten Sätze der Gegenwart und 
die der Vergangenheit nicht ganz gleicher Natur sind, indem der homerischen 
Sprache die ereteren bekanntlich fremd sind. Die Imperfekte in solchen Sätzen 
beziehen sich dort stets, und auch bei den späteren Schriftstellern noch oft 
genug, ebenso wie die Indikative Aoristi auf die Vergangenheit. Es fehlt hier 
die Andeutung der Irrealität durch das Augment und die letztere ist lediglich 
aus dem Zusammenhange, aus der Zusammenstellung zu entnehmen. Ein irre- 
ales ei ixpatrföa bedeutet danach nur: mein Siegen in der Vergangenheit als 
wirklich (Indikativ) gesetzt. Auf die am andern Orte behandelten, der irrealen 
Hypothesis im Gebrauche des Augments ähnlichen Sätze soll hier nicht weiter 
eingegangen werden. 

Wichtig ist nun für uns die Thatsache, dass bei Homer die später ge- 
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wohnlich durch das Imperfekt ausgedrückten irrealen Annahmen durch den 
Optativ wiedergegeben sind. Eine Annahme, die der Wirklichkeit widersprach, 
fand ihren nächsten Ausdruck durch den Modus der reinen Vorstellung, und 
in den Rahmen dieses Modus Hessen sich nach der oben erörterten Natur dieses 
letzteren selbst diejenigen Fälle einfügen, in denen sich mit dem Begriffe der 
NichtWirklichkeit auch der der Unmöglichkeit verband. Durch das Augment des 
Imperfekts wird indes die Irrealität in der Gegenwart nachdrücklicher bezeichnet. 
Noch einer anderen Berührung, nicht zwischen Modus und Tempus, son- 
dern zwischen den Modi und dem Infinitiv müssen wir an dieser Stelle ge- 
denken. So finden sich z. B. Infinitiv und Optativ nebeneinander in gleicher 
Bedeutung p 354 Ztv äva, TtfkipLaxov ^oi iv avSpdöiv oXßiov slvaij xal ol 
Tcavta yivotto^ o6a q^psötv ^öi pievotva. Man hat den Gebrauch des Infini- 
tivs zur Bezeichnung eines Gebotes oder Wunsches durch die Form des ersteren, 
als eines Dativs, erklärt. Allein in einem unabhängigen Satze wie in dem obi- 
gen wird man mit dieser Erklärung nicht auskommen. Und wenn auch manche 
Anwendungen des Infinitivs auf einen ursprünglichen in demselben liegenden 
Dativ oder Lokativ zurückweisen, so zeigt doch der Gesamtgebrauch des Infi- 
nitivs, dass eine solche Auffassung desselben im Sprachgefühl schon sehr früh 
zurückgetreten war, indem der Infinitiv auch in solchen Fällen verwendet wurde, 
die einer ursprünglichen dativischen Natur desselben zuwiderlaufen. Schon 
früh ward der Infinitiv als ein Gegensatz zu den durch Personenendungen be- 
stimmten Modi empfunden, d. h. als reiner Infinitiv, und syntaktisch tritt er, 
wenn überhaupt als bestinmiter Kasus, nur als Nominativ oder Akkusativ auf. 
Auch die modalen Vei'schiedenheiten sind in ihm aufgehoben und können nur 
zum Teil durch den Zusatz von äv oder xiv ersetzt werden ; er kann für Indi- 
kativ, Konjunktiv (Imperativ) und Optativ eintreten und begegnet als Er- 
satzform in unabhängigen wie in abhängigen Sätzen. Der Infinitiv fällt in sei- 
ner wirklich vorliegenden Bedeutung mit dem Verbalstammo zusammen und 
teilt mit diesem die Unbestimmtheit sowohl hinsichtlich der Personen als der 
Modalitäten. In diesem Gebrauche des Infinitivs erkennen wir mithin in gewis- 
ser Weise eine Rückkehr zu der einfachen Ausdrucksweise einer uralten Zeit, 
die der Modifikationen, wenigstens soweit sie am Stamme selbst mit ihren Aus- 
druck fanden, noch entbehrte. Und wie es ursprünglich keine strenge Schei- 
dung von Verbal- und Nominalstämmen gab, so sehen wir auch im Infinitiv die 
verbale Natur mit der nominalen noch eng verbunden. 
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Endlich sei noch auf die Berührung zwischen Konjunktiv und Imperativ 
hingewiesen. Die Handlung des Imperativs liegt in der Zukunft wie die des 
Konjunktivs, während er seiner Form nach mit dem Indikativ verwandt ist Die 
geforderte Handlung lässt den Gedanken an die Verwirklichung derselben her- 
vortreten wie im Konjunktiv und gleichwohl sehen wir dem Imperativ den un*- 
modifizierten Stamm des Präsens zu Grunde liegen. Auch dieser Umstand 
scheint auf den Bestand einer alten Zeit zurückzuweisen, in welcher die eigent- 
lich modalen Verschiedenheiten noch keinen entsprechenden Ausdruck am 
Stamme gefunden hatten. Dem würde auch die auf eine mangelhafte Ausbil- 
dung und Abgrenzung der Suffixa begründete Annahme entsprechen (Delbrück, 
Die Grundl. d. gr. Syntax 1879 S. 119), „dass die Imperativformen ursprüng- 
lich nicht auf bestimmte Personen bezogen wurden, sondern infinitivartige Bil- 
dungen waren, bei deren Gebrauch man die Person, auf welche sich der Be- 
fehl bezog, nicht ausdrückte'^ Am aufialligsten erscheint der Austausch zwischen 
Imperativ und Konjunktiv in dem Gebrauche mit /iij (s. Delbrück a. a. 0.). 

Es bleibt uns nun übrig in kurzen Zügen die hauptsächlichsten Anwen- 
dungsweiseu der Modi und des Infinitivs vorzuführen. Wir werden dabei jedesmal 
vom einfachen Satze auszugehen haben, denn solche bilden den ursprüngli- 
chen Bestand der Sprache. Fast unerklärlich erscheint die Behauptung Ber- 
gaigne's (s. Delbrücks. 115) „sermonem nunquam subiectis sententüs caruisse^. 
Die Reflexion über die allmähliche Entwicklung der Sprache, der vorwiegend 
parataktische Gebrauch der Sätze noch bei Homer, die verhältnismässig spät und 
unvollkommen vollzogene Ausbildung der Relativa, die Etymologie und die 
Grundbedeutung der Konjunktionen, das Vorwiegen der direkten Bede in alter 
Zeit führen auf das Gegenteil, und Bergaigne möchte wohl auch mit seiner 
Behauptung ziemlich vereinzelt dastehen. Die logische Zusammenfassung und 
Verbindung der Sätze blieb ursprünglich dem Gedanken überlassen oder ward 
durch adverbiale, nicht eigentlich konjunktionale Mittel angedeutet. Danach 
muss sich die ursprüngliche Bedeutung der Modi am ehesten im Gebrauche 
des einfachen Hauptsatzes erkennen lassen. Nichts deutet darauf hin, dass die 
Modi erst im abhängigen Satze aufgetreten wären. Indem aber die Sprache in 
ihrer weiteren Entwicklung den Wog der ausgeprägten Hypotaxis betrat und 
immer weiter verfolgte, konnte sich damit zugleich im abhängigen Satze der 
Gebrauch der Modi erweitern. 

Wir werden im folgenden lediglich die Modi selbst berücksichtigen ohne 
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ihrü Färbung durch av oder xir. Die Berechtigung hierzu haben wir bereits 
oben hervorgehoben. 

Der Indikativ ist der Modus der Wirklichkeit Für gewöhnlich — 
80 in einfachen Aussagesätzen — wird im Indikativ das Ausgesagte als wirklich 
im Sinne des Redenden, als wahr hingestellt. Aber der Indikativ ist ein Modus 
und als solcher bezeichnet er allgemein eine als wirklich hingestellte Hand- 
lung, ohne dass es unbedingt erforderlich wäre, dass dieselbe an sich wirklich 
sei oder dass der Redende die im Indikativ hingestellte Aussage für wirklich» 
d. h. der Wahrheit entsprechend halte (während der Optativ eine Handlung 
nicht als wirklich hinstellt, sondern als^ blosse Vorstellung des Redenden). 
Daher findet sich der Indikativ auch in Bedingungssätzen mit el, die doch nur 
eine Annahme enthalten, insofern die Wirklichkeit einer Handlung angenommen 
mvd (ei iöti ^^6s sagt auch ein Atheist, vgl. auch rjpiapts gesetzt er habe 
fvirMich gefeMty in welchen Fällen der Gedanke der Wirklichkeit den der Vor- 
stellung überwiegt), ebenso in den Vergleichen, welche etwas als wirklich vor 
die Seele stellen sollen. In gewissen Fällen tritt aber doch der Begriff der 
Gewissheit, der persönlichen Ueberzeugung im Indikativ hervor (ähnlich wie 
der der Möglichkeit im Optativ mit äv)] so namentlich im Nachsatze der 
irrealen hypothetischen Periode, hier ebenfalls mit äv (vgl. aber auch Z 348 
iv^a ßi€ Kvpi anoBptSB). Im irrealen Falle der Gegenwart findet sich hier im 
Imperfekt der in den Indikativ gelegte Begriff der Gewissheit verbunden mit 
der Bezeichnung der Irrealität in der Gegenwart: ei fljt^^j iSldow äv bedeu- 
tet wenn mein (nicht vorliegendes) Haben für die Gegenwart als wirklich ge- 
setzt würde^ so tvürde mein {nicht realisiertes) Geben für die Gegenwart gewiss 
sein. Durch diesen Begriff der Gewissheit unterscheidet sich auch im wesent* 
liehen der Konjunktiv vom Indikativ Futuri. Während im Vordersatze der hy- 
pothetischen Periode mit iäv der Konjunktiv erscheint, finden wir im Nach- 
satze das Futurum, da die an die Bedingung geknüpfte Folgerung als in der 
Zukunft gewiss eintretend bezeichnet werden soll, sobald nur die Bedingung er- 
füllt ist. Bei Homer (s. o.) finden wir noch den Konjunktiv im selbständigen 
Urteilssatze fast im Sinne des Indikativ Futuri, doch ward der letztere hier 
später allein üblich, indem der modale Unterschied zwischen Indikativ und Kon- 
junktiv strenger durchgeführt oder begrenzt, und damit der letztere in seinem 
selbständigen Gebrauche auf Begehrungssätze beschränkt wurde. Uebrigens ist 

damit auch das Hervortreten des reinen Zukunftsbegriffes im Futurum vor dem 

2 
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in letzterem eigentlich bezeichneten Zustande (des Hingehens auf ein Ziel, des 
SoUens oder Wollens) in Verbindung zu bringen. 

Eine besondere Erwähnung verlangen noch die ebenfalls als irreal zu er- 
klärenden Imperfecta zum* Ausdruck der Modalitäten müssen, können, woUen 
für die Gegenwart an Stelle des an sich richtigeren Indikativ Praesentis im 
Lateinischen, z. B. {Sei öe «=» debes^ ovk ar idwctßiTjv =: nan possum. Dieser 
Gebrauch erklärt sich aus einer Art Attraktion, indem die Irrealitat der 
von jenen Verben abhängigen Handlungen auf die regierenden Verba selbst über- 
tragen ist. Ein auf die Vergangenheit bezogenes {Sei 6e u. a. •=^ debebas 
u. a. braucht an sich nicht als irreal aufgefasst zu werden. In Begehrungs- 
sätzen finden wir den Indikativ Imperfecti und Aoristi zur Bezeichnung irrea- 
lisierbarer Wünsche. Die (auf die Gegenwart bezogenen) Imperfecta dieser Art 
(efä^ ffö^a idinam esses) sind den Imperfecta in den irrealen hypothetischen 
Sätzen der Gegenwart gleichzustellen, indem etwas als in der Gegenwart nicht 
vorliegend bezeichnet wird. Doch könnte es immerhin befremdlich erscheinen, 
dass ein Indikativ zum Ausdruck eines Wunsches hat dienen können. Indes 
das irreale Imperfekt hat sich durch die eigentümliche Bedeutung seines Aug- 
mentes (Entfernung von der Wirklichkeit der Gegenwart) in gewisser Weise 
dem Vorstellungsmodus, dem Optativ genähert (s. oben). Wenn wir nun auch 
den Begriff der Möglichkeit nicht als mit dem einfachen Optativ (ohne av) not- 
wendig verbunden ansehn, so konnte es doch nahe li^en ein &&e ^tis und 
efäe Tföä^a in der Weise zu unterscheiden, dass man in das crstere einen rea- 
lisierbaren, in das letztere einen nicht realisierbaren Wunsch hineinlegte. Grössere 
Schwierigkeit machen die hierhergehörigen auf die Vei^ngenheit bezogenen 
Aoriste {et^e 6oi r6te övveyevo^rfv), denen hier offenbar ebenso ein irrealer 
Sinn zu Grunde gelegt ist wie den entsprechenden Imperfekten, während wir 
doch, gestützt auf den homerischen Gebrauch, den in der Vergangenheit lie- 
genden irrealen Präterita eine andere Erklärung gegeben haben, indem wir hier 
die Irrealität nicht durch die Form, sondern durch den Zusammenhang an- 
gedeutet sein liessen. Nun könnte man freilich in der Zusammenstellung eines 
wünschenden ^e mit einem in der Vergangenheit liegenden Indikative ebenfalls 
die Irrealität als durch den Zusammenhang gegeben ansehen, da das Wünschen 
einer in die Vergangenheit verlegten Handlung nicht wohl anders als irreal 
aufgefeisst werden kann, aber es bleibt dann immer noch die Schvrierigkeit, 
welche der Indikativ als Modus für den Ausdruck des Wunsches bereitet, eine 
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Schwierigkeit, die wir für das auf die Gegenwart bezogene Imperfekt beseitigt 
glaubten. Vermutlich haben wir es hier mit einer Uebertragung per analogiam 
vom Imperfekt auf Aorist zu thun, zum Zweck der Vervollständigung des sich 
als Bedürfnis herausstellenden Sprachausdrucks. Auch in den irrealen hypo- 
thetischen Sätzen hat (in umgekehrter Weise) eine solche Vervollständigung 
stattgefunden durch die Ausbildung der irrealen Annahme in der Gegenwart 
und in der Vergangenheit neben einander. Und es ist nicht zu verkennen, dass 
in der Auffassung der Sprechenden der Begriff der Irrealität sich im entspre- 
chenden Imperfect sowohl wie Aoriste befestigte und dann auch auf Fälle wie 
et^s 6oi tote ötfvsyeyoßiTfv übertragen werden konnte. Zumal würde durch den 
Optativ die Zeitstufe der Vergangenheit nicht bezeichnet werden, da man bei 
diesem eher an die Zukunft dächte. Der Indikativ schien besser zu der Be- 
stimmtheit der Vergangenheit zu passen als der Optativ. Zu bemerken ist je- 
dochy dass bei Homer auch für den irrealen Wunsch der Optativ gebraucht wird 
(z. B. // 157 etä' <S^ YfßGooißitj ßirj di jiot ifineSo? drj) und so auch für die 
Vergangenheit. Das schwierige äqfeXov verlangt hier seine besondere Erklärung. 

Der Indikativ bewahrt seine Bedeutung auch in Nebensätzen anderer Art, 
in Kausal-, Konsekutiv-, Temporal-, Relativ- und abhängigen Aussagesätzen. 

Der Konjunktiv in seinem weiteren Umfange bezeichnet nach der von 
uns angenommenen Definition eine Handlung als Vorstellung des Redenden so, 
dass mit derselben zugleich der Gedanke an die Verwirklichung der Handlung 
verknüpft und ausdrücklich hervorgehoben wird. Der sich hieraus ergebenden 
Berührung mit dem Futurum, welche sich auch in verschiedenen Anwendungs- 
weisen des letzteren zeigt, ist oben gedacht worden. Bei Homer findet sich 
der Konjunktiv noch in selbständigen Aussagesätzen (s. oben), später nur noch 
in Begehrungssätzen als conj. adhortativus, prohibitivus und dubitativus oder 
deliberativus. Ueberall ist hier die Grundbedeutung des Konjunktivs deutlich 
erkennbar. Unter den abhängigen Sätzen, welche den Gebrauch des Konjunktivs 
zeigen, sind in erster Linie die Finalsätze zu nennen, die sich als Begehrungs- 
sätze mit dem Gedanken an Verwirklichung (resp. dem Gedanken der Abweisung 
einer solchen) charakterisieren. Die Verba timendi folgen nach griechischer 
und lateinischer Auffassung der Konstruktion der Finalsätze. In den hypothe- 
tischen Sätzen fehlt im Konjunktiv der Begriff des Begehrens und es zeigt der 
Modus hier den reinen Begriff der mit dem Gedanken der Verwirklichung vorge- 
stellten Handlung. Dieser Begriff dos Konjunktivs erscheint als aus dem vielleicht 
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ursprüoglicheren des Begehrens erweitert oder abstrahiert, dass er aber alt ist, 
beweist die Anwendung noch bei Homer in Aussagesätzen. Denselben Konjunktiv 
finden wir in den hypothetischen Relativsätzen und in Temporalsätzen. In letz- 
teren kann er auch den Sinn einer unbestimmten Wiederholung in der Zukunft 
haben, woraus ersichtlich ist, dass der Begriff der Wiederholung dabei überhaupt 
keinen eigentlichen Ausdruck gefunden hat. In der Oratio obliqua zeigt sieh 
der Konjunktiv nur als übertragen aus der Oratio recta. 

Der Optativ stellt etwas als blosse Vorstellung des Redenden hin, ohne 
dass dabei der Gedanke an eine Verwirklichung des Vorgestellten in den Vor- 
dergrund geschoben würde wie beim Konjunktiv. Der Gedanke der Verwirk- 
lichung wird aber ebensowenig ausdrücklich ausgeschlossen; er kommt 
überhaupt nicht zur Geltung gegenüber dem Bilde der Vorstellung. Ein iav 
TtSXsßios yivjjrat mrA in einer kriegerisch ausschauenden Zeit, die an die Ver- 
wirklichung eines Krieges denken oder denselben erwarten lässt, gerechtfertigt 
sein, auch als Bedingung für die Zukunft im allgemeinen, denn dass diese auch 
Kriege bringen wird, ist anzunehmen — ein d TtoXe/ios^ yivoiro giebt allein 
den Gedanken, die Vorstellung des Ausbruches eines Krieges, ohne die Verwirk- 
lichung desselben in der Zukunft als bevorstehend zu betonen. Der Optativ 
ist dem Konjunktiv gegenüber der weitere Begriff, und so findet sich wohl zu- 
weilen der Optativ gebraucht, wo wir den Konjunktiv erwarten möchten. Die 
Grenze wird sich nicht überall scharf ziehen lassen und der subjektiven Auf- 
fassung ist hier ein besonders weiter Spielraum gegeben. Oft tritt auch ein 
rhetorisches Motiv ftir die Wahl des einen oder andern in Wirksamkeit. Auch 
in einer sehr kriegerischen Zeit wird vielleicht ein Redner in euphemistischer 
Weise auf den drohenden Ausbruch des Krieges mit bI tcoXb^os yirotto hin- 
weisen. Im allgemeinen ist der Ausdruck durch den Optativ zurückhaltender 
oder bescheidener als durch den Konjunktiv oder den Indikativ, wenn sich auch 
unter Umständen das Gegenteil von Bescheidenheit oder Ironie darunter ver- 
bergen kann. Ein el noXspLos ysyijöstai nimmt den Ausbruch des Krieges in 
der Zukunft als gewiss an. 

In Hauptsätzen erscheint der Optativ namentlich als modus optativus ohne 
ay (in Begehrungssätzen) und als modus potentialis der Gegenwart resp. der 
Zukunft mit äv (in Urteilssätzen), doch zeigt der Gebrauch bei Homer und 
vereinzelt auch sonst, dass auch hier das äv fehlen konnte. Die Vorstellung 
des Optativ ist an sich an keine Zeit gebunden, wenn auch die gewöhnliche 
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Zeitlage desselben in Hauptsätzen naturgemäfis die Zukunft oder die Gegenwart 
ist; doch 8. N 825 d yap iyoav — Aio% nals — %lr\v — tixoi di /«€ Tcotvia 
"Hfnfy wo die attische Sprache nach ihrem gewöhnlichen Gebrauche statt der 
Optative die (irrealen) Indikative einsetzen würde. Die ursprüngliche Bedeutung 
des Optativs mag die des Wunsches gewesen sein (modus optativus), aber wie 
sich der Begriff des Konjunktivs erweiterte, so auch der des Optativs besonders 
als modus potentialis. Der Begriff der Möglichkeit ist erst sekundär (selbst in 
einem Satze wie y 2Sl peia ^ao^ y i^iXcov Ka\ rr^Xo^ev ävSpa öaoiöai). Ein 
besonders instruktives Beispiel für die beiden Anwendungsweisen des Optativs 
neben einander finden wir Soph. Aj. 550 : d na% yivoio natpds eütvxi<ft€po^ 
— ra ö* aAA' opioio^ xai yivoJ av ov Kaxo^. Der Eintritt des zweiten Ge- 
dankens ist geknüpft an die Erfüllung des ersten, welcher nur als Wunsch er- 
scheint ; das Futurum würde im zweiten schon aus diesem Grunde nicht an der 
Stelle sein. 

Ein dXrf^k ye tov-^ av eitj stellt die Wahrheit einer Sache als Vor- 
stellung des Redenden hin, ein aXrf^^k iörtv ein als wahr Hinstellen. 
Jene Vorstellung dient zur bescheideneren Einkleidung der Behauptung. Den- 
selben Optativ finden wir im Nachsatz hypothetischer Sätze, besonders wenn 
auch der Vordersatz das Verbum im Optativ hat, der hier ebenfalls eine reine 
Vorstellung giebt (s. oben). Die weitere Verwendung des Optativs in abhängigen 
Sätzen liegt im Gebiete der „ideellen Abhängigkeit," der Oratio obliqua im wei- 
teren Sinne, wohin wir alle diejenigen Fälle rechnen, wo ein Aussage- oder Be- 
gehrungssatz vom Redenden oder Darstellenden als jemandes Gedanke, als je- 
mandes Behauptung, Auffassung, Absicht oder Begehren hingestellt wird ; es ge- 
hören danach hierher auch die Finalsätze, gewisse Temporalsätze mit ^co^ u. a. Das 
Gemeinsame aller dieser Sätze ist, dass in ihnen der Optativ nur nach regieren- 
dem Nebentempus eintritt, dass nach regierendem Haupttempus in ebendenselben 
der Indikativ oder der Konjunktiv stehen muss und dass diese Modi auch nach 
regierendem Nebentempus stehen bleiben können. Nicht korrekt ist es streng 
genommen zu sagen, dieser „optativus obliquus'^ stehe für Indikativ oder Kon- 
junktiv. Die griechischen Modi bewahren vielmehr überall ihre eigentümliche 
Bedeutung, und so auch in der Oratio obliqua. Wenn aber nach einem regie- 
renden Nebentempus im abhängigen Satze die Anwendung eines Modus statt- 
findet, die bei demselben Inhalte nach einem Haupttempus nicht gestattet ist, 
so ergiebt sich, dass damit ein neues Princip für die Bestinunung des Modus 
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UD8 entgegentritt, eine Bestimmung durch die Zeitlage des abhängigen Satzes, 
wie dieselbe durch das Tempus des regierenden Verbums gegeben ist, eine 
„consecutio modorum/' In gewöhnlichen abhängigen Aussagesätzen ist übrigens 
der Gebrauch des Optativs für den Indikativ bei Homer noch selten, während 
dei*selbe in Finalsätzen u. a. auch hier schon häufig ist. 

Wie erklärt sich der Optativ in einem Satze wie SXsyov (3. pl.) ort «S'- 
yatff 6 ßatStkev^j wie unterscheidet er sich von dem indikativischen tkeyov Zrt 
ti^VTjjuv und warum blieb es nur statthaft zu sagen Xiyovcftv ort tiä^yrfKevl 
Diese drei Fragen drängen sich zur Beantwortung auf. Wir gehen von den 
Fällen aus, in denen nach regierendem Nebentempus der Optativ statt des Kon- 
junktivs eintritt und wählen einen Finalsatz Xiysi tavta Iva eldcö/isv. Der- 
selbe, von einem iXeyev abhängig, nimmt meist die Form Hva el6e(Tfpi£y an, 
doch kann er dieselbe wie nach Xiysi beibehalten. Das elöcd/iev ist nach seiner 
absoluten Zeitlage das eine Mal durch Xiysi^ das andere Mal durch iXsyBv 
bestimmt, durch letzteres auch das eldeirf/isv. In dem Satze Xiysi tva BlScbpisv 
liegt das angestrebte dSivai in der absoluten Zukunft, d. h. in der vom 
Standpunkte der absoluten, durch Xiyn bezeichneten Gegenwart aus bemessenen 
Zukunft, in ^X^yBv Iva elSdopiev hingegen, vom Standpunkte des hXeysv beur- 
teilt, in der relativen Zukunft, zugleich aber durch das regierende ^eysv 
in der absoluten, vom Standpunkte des Referenten bemessenen Vergangenheit. 
Indem nun statt des iXsysv iva eidcoßiev ein tra slödij/xav mit demselben realen 
Gehalte eintritt, tritt der im elöco/iev liegende Gedanke an die bevorstehende 
Verwirklichung des üdivai zurück hinter der im Optativ liegenden Bezeichnung 
der blossen Vorstellung des dSivai. Dass der Optativ als der weitere Begriff 
für den Konjunktiv hier eintreten kann und den Gedanken an die Verwirk- 
lichung nicht etwa ausschliesst, ist bereits früher hervorgehoben. Die Absicht 
bleibt ja hier wie dort durch die Fassung des Satzes mit Iva bezeichnet. Aber 
warum tritt der Optativ der Regel nach nur nach einem Nebentempus, nicht 
nach einem Haupttempus auf? An sich ist er auch hier nicht ausgeschlossen 
und zwar findet er sich nicht nur in den freilich überwiegenden Fällen, in denen 
sich im Haupttempus ein Nebentempus birgt, oder eine Assimilation des Modus 
vorliegt. Vgl. Krüger, Griech. Sprachl. § 54, 8, 3 I u. U. Der Gedanke an 
die bevorstehende Verwirklichung wird m diesen Fällen zurückgedrängt und 
zwar meist dadurch, dass kein einzelner konkreter Fall der Zukunft ins Auge 
gefasst wird, die Vorstellung vielmehr eine allgemeinere bleibt. In den gewöhn- 
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liehen Fallen aber, wo der Optativ nach einem Nebentempus eintritt, wird das 
Eintreten desselben und das Zurücktreten des im Konjunktiv hegenden Gedan* 
kons einer bevorstehenden Verwirklichung dadurch begünstigt, dass die letztere 
nur für die relative, nicht aber für die absolute Zukunft gilt. Dadurch 
dass der abhängige Satz ideell abhängig ist» ist der Optativ nicht allein gerecht- 
fertigt. Denn dieselbe ideelle Abhängigkeit finden wir auch nach einem regie- 
renden Haupttempus in einem Satze wie \iyei Iva eidca/jieyy und doch fanden 
wir hier den Optativ für gewöhnlich ausgeschlossen. Ebensowenig liegt im Op- 
tativ der Begriff der Vergangenheit Nicht haltbar ist auch die Erklärung 
des Optalivus obliquus nur nach einem Nebentempus durch die Bemerkung, dass 
„die Gedanken oder Worte eines andern schon vergangen sein müssten, wenn 
sie dem Sprecher bekannt sein sollen.'* Das letztere gilt von einem Xiyei ort 
tiä^rrfxey 6 ßaötketk ebensogut wie von einem iXiyer ort tiä^vtjxer oder rc- 
Sfvairf, von einem Xiyet Iva döi^ptsv ebenso wie von einem iXeysr Iva slöshjpiev. 
Vielmehr erscheint das Interesse an dem Hervorheben der bevorstehenden Ver- 
wirklichung abgeschwächt, wenn von vergangenen Dingen die Rede ist, wenn 
die Verwirklichung nur in einer relativen Zukunft, absolut aber in der Ver- 
gangenheit liegt — man müsste sich denn mit grösserer Lebhaftigkeit der Vor- 
stellung auf den Standpunkt der relativen Gegenwart, in den Gedanken des 
im iXeyev liegenden Subjekts versetzen. Im letzteren Falle bleibt der Kon- 
junktiv auch nach einem Nebentempus in Beziehung auf die relative Zukunft, 
im andern tritt für den engeren Begriff der weitere ein. 

Ähnlich verhält es sich in den Fällen, wo der Optativ nach einem Neben- 
tempus für den Indikativ erscheint. Ein Xiyet Sri xlröwos itftiv kann in 
der Vergangenheit die folgenden drei Formen annehmen: 1) iXiyev ort xivSv- 
vos iörtr 2) iXiyev ort xiröwo^ fjr 3) iXtyev ort xivdwoff iitf. In 1) u. 2) 
tritt die ideelle Abhängigkeit zurück und es bleibt der Indikativ; in 1) stellt 
sich der Schriftsteller auf den Standpunkt der relativen Gegen wart, auf den 
Standpunkt des in iXeyer liegenden Subjekts, in 2) auf den Standpunkt der ab- 
soluten Gegenwart. In 3) erscheint der abhängige Gedanke durch den Opta- 
tiv als Vorstellung des in IXeyar liegenden Subjekts; die zeitliche Bestimmung 
erhält es durch das regierende iXiyer. Der Begriff der Wirklichkeit tritt also in- 
folge der ideellen Abhängigkeit zurück hinter dem der Vorstellung. Form 1) be- 
deutet: er meldete die vorhandene Gefahr^ 2): er machte Meldung von der Oe- 
fahr die damals vorhanden war, 3): er meldete, dass Gefahr vorhanden sei 
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oder wäre. Auffällig kann nur erscheinen, dass die ideelle Abhängigkeit nur 
nach regierendem Nebentempus im Optativ zum Ausdruck kommt, dass es nicht 
gestattet ist zu sagen Xiy^i ort kIvöuvo^ aftj er sagt dass Gefahr sei. Auch 
hier sehen wir, wie bei den Final- und ähnlichen Sätzen, durch die Wirkung 
der absoluten Gregenwart eine Bezeichnung der ideellen Abhängigkeit durch den 
Modus gehindert. Seine Erklärung findet dies auch darin, dass die indirekte Dar- 
stellungsweise überhaupt erst verhältnismässig spät einen besonderen Ausdruck 
gefunden hat und dass die lebhafte Auffassung der Griechen insbesondere lange 
Zeit an der Form der direkten Erzählung festhielt. Der Optativ der ideellen 
Abhängigkeit trat deshalb nur dann ein, wenn demselben der die Vorstellung 
lebhafter beschäftigende Gedanke an die Wirklichkeit in der absoluten Gegen- 
wart oder Zukunft nicht entgegenstand. In einem Satze wie Xiyet obs vßpiöttf^ 
dßjii Kai ßiatos ist der Inhalt des abhängigen Satzes durchaus nicht im Sinne 
dos Referenten, und er schiene deshalb gerade geeignet als fremde Vorstellung 
(c&s') in den Optativ gekleidet zu werden. Der Gedanke der Wirklichkeit im 
Sinne des Subjekts in Xiy^i behält indes hier die Oberhand, weil der Satz eine 
Beziehung auf die absolute Gegenwart enthält. In der Fassung XiyEt ds vßpi- 
ötffS^ äv etrfv würde die Gewisshoit im Sinne des Subjekts in \iyei nicht lie- 
gen, dieselbe würde auch zu wenig hervortreten in dem infinitivischen Xiyst 
vßptötijy ßis slrat. 

Der Optativus obliquus erscheint uns dort am auffälligsten, wo der ab- 
hängige Satz eine Thatsache enthält, wie in ^Xeysv ort ts^vaitj 6 ßaöiXeu^j 
während eine im Optativ ausgesprochene Absicht, auch ein subjektiver Grund 
(Sri B= toeü^ quod cum conj.) u. a. weit eher jenen Modus zuzulassen scheint. 
Und in der That lässt sich noch eine allmähliche Ausdehnung des Optativus 
obl. im homerischen Sprachgebrauche — wie oben erwähnt — einigermassen 
verfolgen. Endlich sei bemerkt, dass zwar im Optativus obl. die Vergangenheit 
an sich nicht angedeutet ist, aber mdcm derselbe der Regel nach nur für die Ver- 
gangenheit gebraucht wurde, mochte mit ihm der Gedanke an diese Zeitstufe sich 
unwillkürlich verbinden und im Sprachgebrauche sich immer mehr befestigen. 

Zuletzt haben wir den Optativ der Wiederholung in Bedingungs- und 
Temporalsätzen zu berühren, der ebenfalls nach regierendem Nebentempus ein- 
tritt, während derselbe Satz, in die Gegenwart gerückt, nach dem gewöhn- 
lichen Spracbgebrauche den Konjunktiv mit av erfordern, mithin bis auf das 
Präsens des Hauptsatzes, denselben Ausdruck wie ein einmaliges Geschehen 
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in der ZukuDft erhalten würde. Scheinbar findet hier dieselbe Änderung statt 
wie wenn ein gewöhnlicher hypothetischer Satz iav ?A.S^J7 nach einem Neben- 
tempus als ei iX^rot erscheint. Doch erklärt sich in einem Satze mit dem Sinne 
der Wiederholung (el fX^ot so oft er kam) der Optativ nicht in gleicher Weise 
als Optativus obliquus. Denn dass es hierbei nicht wie dort auf die Vorstel- 
lung des Subjektes ankommt, zeigt ein Satz wie Soph. Trach. 908 e? tov (piXoav 
ßXeipeter olKsrc^ öijjia^, SxXatey ff Svör-qvo? elöopcü/jiivtj. Violmehr bezeich- 
net der Erzähler für sich und uns das ßXitpai als Vorstellung: vorgestellt den 
Fall dass — so war die Folge. Diese Vorstellung eines Falles in der Ver- 
gangenheit unterscheidet sich ihrem Wesen und ihrer Form nach von der irre- 
alen. Die Wiederholung aber wird durch den Optativ insofern angedeutet, als 
kein einzelner bestimmter Fall durch den Indikativ desselben Tempus bezeich- 
net wird. So finden wir diesen Optativ statt des Konjunktivs auch in Bezieh- 
ung auf die Zukunft in einem Satze wie Dem. in Androt. 11 rovrov f;jfei rbv 
tpoTCov 6 yopios^ — tva pitjöh TceiöBijyai fAtfS' i^anar-q^rfvai yivoito iTti 
r(p ÖTJfAtp (s. Krüger § 54, 8, 3). Freilich hängt das iva yivoiro wieder von 
einem Infinitiv ßiff iSelvai ab, und man könnte auch aus dem in der Vergan- 
genheit gegebenen vopios^ die Vorstellung eines regierenden historischen Tempus 
vorschweben lassen. Doch vgl. auch p 249 rov ttot' iycbv — äSoj rrjX' ^I^a- 
Htj^, Iva pioi ßiotoy noXvv äXtpoi, Eine ähnliche Erklärung gestattet auch 
der Optativ in dem oben citierten pela ^eos y i^iXoav xai ttfXo^ev ävöpa 
tSaootSai, Für gewöhnlich aber ist auch der Optativ der Wiederholung, gleich 
dem 0. obliquus in Finalsätzen, auf die Vergangenheit beschränkt worden und 
zwar aus demselben Grunde, indem hier der Gedanke der Verwirklichung in 
der Zukunft vom Standpunkte der absoluten Gegenwart aus fehlt. Dass für 
den Optativ der Wiederholung in der Vergangenheit auch das Imperfekt ein- 
treten kann, erklärt sich aus der Natur dieses Tempus. Feiner ist die Anwen- 
dung des Optativs, insofeni in demselben die Actio des Präsens- und des Aorist- 
stammes zum reinen Ausdruck gelangt. Vielleicht könnte man die Frage auf- 
werfen, warum nicht mit demselben Rechte auch im Nachsatze eines optativi- 
schen Wiederholungssatzes der Optativ statt des Indikativs stehen könnte, wie 
in der gewöhnlichen hypothetischen Periode el cum opt. — opt. cum av. Aber 
hier macht sich der Unterschied von Haupt- und Nebensatz geltend ; der erstere 
verlangt dem abhängigen Nebensatze gegenüber die Bestimmtheit der in der Ver- 
gangenheit liegenden Aussage, die hier naturgemäss durch das Imperfekt geschieht. 



26 

Zum Schlüsse dieses Teiles bleibt uns die Anwendung des Infinitiys zu 
besprechen übrig, insofern sich dieselbe mit der der Modi berührt (vgl das oben 
über den Infinitiv Bemerkte). Man kann zunächst eine doppelte Verwendung 
des Infinitiys unterscheiden: in der einen zeigt sich noch die alte dativische 
Bedeutung wirksam» in der andern tritt dieselbe zurück und der InfinitiT er- 
scheint, insofern er sich überhaupt als Kasus bestimmen lässt, als Subjekts- 
Nominatiy oder Objekts -Akkusativ. Ein deutliches Beispiel der ersteren Art 
ist z. B. Eur. Or. 1473 ttov Srji^ ä/ivvetv ol nara öriyai fpvysf) (wo sind 
sie zum Helfen, warum hdfen sie nicht). Vgl. ßrf iivat u. a. Eine Erklärung 
als Lokativ gestattet ein Infinitiv wie aptötetieöKB /juix^ö^ai {im Kampf e), 6st- 
vb? Xiyetv u. ä., doch sind diese Infinitive wohl in der allgemeinen Bedeutung 
des Infinitivs als des Bezugs-Kasus aufgegangen, sodass dieselben hier als Akku- 
sative erscheinen, analog dem ßoffv äya^os ^^ ßoav aya^os u. ä. Als Subjekts- 
Nominativ tritt der Infinitiv namentlich nach unpersönlichen Ausdrücken wie 
l&aöti auf, als Objekts-Akkusativ z. B. nach den Verben der Willensäusserung. 
Ausserdem aber bleiben Infinitive» die sich überhaupt nicht als Kasus charak- 
terisieren, sondern den blossen Begriff des Verbalstanmies geben, und in diesen 
eben erblickten wir eine Bückkehr zu einem alten Sprachgebrauche. Dahin 
gehörte der optativische Infinitiv, von dem wir oben ein instruktives Beispiel 
aus der Odyssee anführten, und der Imperativisch gebrauchte, „eine Reliquie ur- 
alter Kindlichkeit'' (Krüger). Die Vorstellung der gewünschten oder gewollten 
Handlung überwiegt so stark, dass sie die modale Bestimmung verwirft. Dieser 
Infinitiv nähert sich mithin seiner Natur nach am meisten dem Optativ, und 
in dem Beispiele p 354 finden wir beide als gleichbedeutend neben einander. 
Bezeugt wird dies auch durch Optative, die sich durch Assimilation einem (in 
der Gegenwart liegenden) Infinitive zugesellen wie Soph. 0. R. 314 avSpa 
6' cütpeXetv a(p aor ix^^ '^^ ^^^ Svvairo HaXkiötos novcov. Auch kann man 
fuglich den zuweilen für den Infinitiv eintretenden Optativus obliquus in Haupt- 
sätzen einer fortgeführten Oratio obliqua hierherziehen, wie Xen. Anab. VII, 
3, 13 iXsyov TCoXkoi ort navto^ a^ia Xiyoi (al. Xiyet) Savärfr ^€^g^ yap 
etff HtX, Aber der Infinitiv tritt auch für den Indikativ ein, wie ja ein Xi- 
yet vßptötfiv elvai avtor einem Xiyn oos vßpuStrjs iöttv an die Seite tritt 
Und wenn auch in diesen Fällen der Infinitiv etwas Optativisches an sich trägt, 
indem er eine Vorstellung enthält, so finden wir doch auch nach dem konse- 
kutiven äöte den Indikativ und Infinitiv neben einander in einer zuweilen 
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kaum erkennbaren Nuance. Auf die Erklärung des Infinitivs bei (Söte werden 
wir sogleich zurückkommen. Zuvor bleibt uns noch der Infinitiv im Gebrauche 
des Akkusativus und Nominativus cum infinitivo zu besprechen. So ansprechend 
auch die Erklärung eines rjyysiXav tbv Kvpov vtHtföca durch das Mittelglied 
ffyytikav tbv Kvpov Stt iviHfföeVf sowie eines rfyyiXärj 6 Kvpoff yviiftfat durch 
Vermittlung des tiyyiXär} 6 Kvpoi ort ivbirföey ist, so schwer glaublich er- 
scheint doch diese Erklärung der infinitivischen Konstruktion in denjenigen Fäl- 
len, wo der Gedanke an das regierende Verbum des Infinitivsatzes zurücktritt» 
wie dies häufig in einer länger fortgesetzten Oratio obliqua geschieht, oder wo 
nach der direkten Rede plötzlich der oblique Infinitiv eintritt. Die Infinitive 
erscheinen hier wohl natürlicher als Vorstellungsmodus der Gedanken und Aus- 
sagen einer redenden Person und berühren sich danach wieder mit dem Opta- 
tiv. Unterstützt wird diese Auffassung durch Beispiele wie das oben angezogene 
XStjÄcav yap drf statt ^ez/üc^a yap elvat. Auch ist es schwer ein solches fort- 
führendes x^^^ Y^P elvat, welches ja ebenfalls statthaft wäre, in derselben 
Weise zu erklären wie oben das fjyyeikacv rov Kvpov vtHtjiSat, Für das La- 
teinische drängt sich zum Vergleiche der freilich eigenartige und nicht ideell 
abhängige Infinitivus historicus auf. Wie sich nun der Subjekts-Akkusativ in 
jenen Fällen der Oratio obliqua erklärt, das zu erörtern ist hier zunächst nicht 
erforderlich. Man vergesse dabei nicht auch Infinitive an Subjektsstelle wie 
in contentum esse rebtAS suis maximae sunt divüiae oder övfjLtpipBi otinoU tfd- 
Xovi dvai zu berücksichtigen. 

Von besonderer Wichtigkeit scheint uns noch der Infinitiv nach Söre, 
Ein jeder, der den Versuch gemacht hat den Unterschied zwischen dem Indi- 
kativ und dem Infinitiv nach Söte so in Worten zu fixieren, dass man nicht hie 
und da doch mit der praktischen Anwendung der Formel in die Brüche geriete, 
wird die Schwierigkeit dieses Versuches erfahren haben. Krüger (§ 65, 3) 
fasst den Unterschied folgendermassen: „Die unbeabsichtigte Folge bezeichnet 
cSöts mit einem bestimmten Modus, gew. dem Indikativ, wenn sie als «positive 
Thatsache ausgesprochen wird, coöre mit dem Infinitiv, wenn sie als eine der 
Beschaffenheit des Hauptsatzes oder eines Begriffes desselben gemässe Wirkung 
zu denken ist; auch von wirklich Geschehenem insofern es als eine solche Wir- 
kung bloss gedacht yrird.^' Und in der That ist dem subjektiven Belieben hier 
alles überlassen. Man vergleiche nur die folgenden zwei Sätze mit einan- 
der, in denen man eher je die andere Konstruktion für die passendere erachten 
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mochte: Js. 12, 209 Aaxtdai^ovioi roöovtov dTtoXsXei^/iiyoi rijs xoivfjs 
naiÖBias Hai q}i\o(So(pla? bIcSiv äiSte ouSh ypd/xpiara }iav^dvov6tv und Xen* 
Ad. 1, 5, 13 ijXain^ev ijtl tov^ MivGDvo^, Söte (nicht final!) ixdvov^ ixnt 
TtXifx^^^ ^^^ tpix^^'^ ^^^ ^^ OTtXa. Mit der Erklärung» dass der Infinitiv 
bei äötB der Infinitiv des Zieles zur Ergänzung der an sich unvollständigen 
Begri£fe des Vermögens und der Fähigkeit sei, ist kaum geholfen; auf das zu* 
letzt ciüerte Beispiel will dies nicht passen» zumal wenn man die noch so 
offen vorliegende Etymologie der Konjunktion ä6tB^ welche sich zwischen das 
regierende Verbum und den Infinitiv drängt, erwägt. — Wo in dem Infinitiv bei 
möXB der Gedanke einer beabsichtigton Folge hervortritt, wie in dem Satze 
Xpr} ndvra nomv ä(Sre dpetrj^ Kai q^port^öeco^ /leta^x^ty, lässt sich der Infi- 
nitiv als Ausdruck der Vorstellung eines Zieles eher erklären; liegt aber, wie 
meist, der reine konsekutive Begriff im Infinitiv, so ist auch diese Erklärung 
nicht mehr statthaft, der Infinitivsatz erscheint vielmehr hier als ein ausgeprägter 
Abhängigkoitssatz mit an sich indikativischem Gehalte: durch das für die 
Vorstellung hervorgehobene Verhältnis der Abhängigkeit hat er seine modale Be- 
stimmtheit verloren, "ilöts ist ja recht eigentlich die Konjunktion der (realen) 
Abhängigkeit Wird nun diese Abhängigkeit für die Vorstellung hervor- 
gehoben, so nimmt der Satz eine infinitivische Fassung an, während der In- 
dikativ mit Söre einfach die Folge als Thatsacho bezeichnet. So erklärt sich 
auch leicht die scheinbare Willkür im Wechsel der beiden Konstruktionen. Die 
beabsichtigte Folge in Finalsätzen mit tva, onoos^ goS hat durch das Hervor- 
treten des Gedankens an eine bevorstehende Verwirklichung der Handlung ihren 
Ausdruck im Konjunktiv gefunden. 

Krüger unterscheidet mit Recht ideell und real abhängige Sätze und 
bezeichnet als letztere Sätze, die eine Folge des Hauptsatzes ausdrücken; die 
Folge wieder sei entweder eine unbeabsichtigte (Konsekutivsätze) oder eine 
beabsichtigte (Finalsätze.) Wir sind darin von Krüger abgewichen, dass wir 
die Finalsätze den ideell abhängigen Sätzen beigezählt haben. Die griechischen 
Modi bewahren in den ideell wie real abhängigen Sätzen ihren Charakter; es 
findet kein wesentlicher Unterschied zwischen den Modi des abhängigen und 
des unabhängigen Satzes statt Allerdings fanden wir in den ideell abhängigen 
Sätzen für die Wahl des Modus die Zeitstufe des regierenden Verbums bedeut- 
sam, ohne dass aber auch hier die Modi ihren Wert verändert hätten. 
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Die Modi des lateinischen Verbums 

mit Hinsicht auf die des griechischen. 

Auch hier wollen wir in gleicher Weise wie oben — unter Verweisung 
auf die frühere Abhandlung — nur das Nötigste über die Tempora des latei- 
nischen Verbums mit Rücksicht auf die des griechischen vorausschicken. 

Die lateinische Sprache zeigt noch mannigfache Spuren einer Bezeichnung 
der aoristischen Actio und zwar durch den Perfektstamm. Doch ist der Unter- 
schied zwischen der Actio des Aorist- und des Praesensstammes nicht durch- 
geführt worden, vielmehr erscheint die Bedeutung beider Arten der Handlung, 
wie im Deutschen, im Praesens vereinigt. Auch zeigt die Geschichte der Sprache, 
dass der früher häufige Gebrauch des Perfektstammes im aoristischen Sinne 
zurücktrat ohne freilich ganz zu verschwinden. Die lateinische Sprache hat mit- 
hin den Aorist als Tempus aufgegeben. Wiedergegeben finden wir denselben 
bald durch den Praesens-, bald durch den Perfektstamm; durch den ersteren 
der Regel nach dort, wo das Subjekt als zeitlich vor der Handlung stehend, 
die letztere für das Subjekt als nicht vollendet — durch den Perfektstamm hin- 
gegen, wo das Subjekt als zeitlich hinter der Handlung stehend, die letztere 
also für das Subjekt als vollendet zu denken ist. Fpaipov = scribe, iav ypclip^^ 
= si scripseris. üeberhaupt ist dieser Gesichtspunkt für die Ausbildung der 
Tempora im Lateinischen massgebend gewesen, wie die Dichotomie der Stämme 
beweist. Dem scribo scribam scriberem scribebam scribam stehen scripsi scrip- 
serim scripsissem scripseram scripsero gegenüber. Die ersteren bezeichnen sämt- 
lich eine für das Subjekt nicht vollendete (actio infecta des Varro), die letztere 
eine für das Subjekt vollendete Handlung (actio perfecta). Der Bogriff der 
Actio ist freilich hier nicht mehr im strengen griechischen Sinne gewahrt, indem 
das Griechische die Actio an sich bezeichnete, ohne Rücksicht auf die zeitliche 
Stellung des Subjekts zu derselben. Das Lateinische stellte nicht die reine ab- 
solute Handlung des Aoristes dar, sondern stellte, wie auch das Deutsche, die 
Vorstellung hinter dieselbe (im Perfektstamm). Die gegenwärtige und die ein- 
fach zukünftige Handlung stehen als für das Subjekt nicht vollendet der ver- 
gangenen als der vollendeten gegenüber. Die drei Grundtempora sind Präsens, 
Perfectum und Futurum. Von der (absoluten) Gegenwart aus wird bemessen 
ob die Handlung gegenwärtig (Präsensstamm — Präsens), vergangen (Perfekt- 
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stamm — Perfectum) oder zukünftig ist (Präsensstamm — Fiitamm). Wird 
als (relative) Gegenwart ein Punkt in der Vergangenheit angenommen, so ist 
nach diesem beurteilt die Handlung ebenfalls entweder gegenwärtig, also un- 
vollendet (Präsensstamm — Imperfectum), oder vergangen, also vollendet (Per- 
fektstamm — Plusquamperfectum); die von diesem Standpunkte aus zukünftige 
Handlung ist nicht durch ein besonderes Tempus bezeichnet (scripturus eram)^ 
wie überhaupt die Zukunft der Vergangenheit gegenüber in den griechischen 
wie lateinischen Temporibus vernachlässigt erscheint Dies finden wir auch da- 
durch bestätigt, dass für die Annahme eines Standpunktes relativer Gegenwart 
in der Zukunft nur ein besonderes Tempus, das Futurum exactum ausgebildet 
ist, welches bezeichnet, dass von jenem Punkte aus die Handlung vergangen 
ist (Perfektstamm); die in demselben gegenwärtige, unvollendete Handlung 
(eigentlich scribens ero) ist durch scribam mit bezeichnet, während für scrip- 
turt$3 ero ein eigenes Tempus ebenso fehlt wie für scripturus eratn. Selbst das 
Futurum exactum scheint erst spät (ähnlich wie das Fub ex. Passiv! im Grie- 
chischen) diese seine Bedeutung ausgebildet zu haben und ursprünglich ein ge- 
wöhnliches Futurum mit Hervorhebung der aoris tischen Actio gewesen zu 
sein. Imperfekt, Plusquamperfekt und Futurum exactum hat man als relative 
Tempora dem Präsens, Perfekt und Futurum als absoluten Temporibus gegen- 
übergestellt. Ueberall kann in diesen Tempora sowohl die (im griechischen 
Sinne) präsentische als aoristische Handlung enthalten, sein (auch ein scribo 
und scribebam kann eine Reihe von aoristischen Handlungen enthalten, vrie auch 
ypd^HX) und fypatpov). 

Die lateinische Sprache hat auch das Augment als Zeichen der Ver- 
gangenheit aufgegeben. Für das Perfectum war dasselbe ebensowenig erforder- 
lich oder statthaft wie im Griechischen. Indem die Handlung für den Staud- 
punkt der absoluten Gegenwart als vollendet erscheint, ist dieselbe zugleich 
vergangen. Die Reduplikation, regelmässig im griechischen Perfekt, scheint auch 
für das lateinische Perfekt das ursprünglichste Unterscheidungsmittel gewesen 
zu sein. Imperfekt und Plusquamperfekt hingegen, die beiden einzigen ausge- 
prägten Tempora der Vergangenheit, sind durch Zusanunensetzung mit aus- 
gebildeten Präterita gebildet. Vermutlich haben auch diese letzteren als Kenn- 
zeichen der Vergangenheit ursprünglich das Augment besessen; dasselbe ver- 
schwand aber, nachdem die Tempora auch sonst durch ihre Form, durch die 
Endungen von den übrigen sich abhoben (vgl. den Wegfall des Augmentes bei 
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Homer). Jedenfalls ist in beiden Temporibus die Nota der Vergangenheit ent- 
halten, während diese im Perfekt fehlt Denn wenn aach die Handlung des 
Perfekts als solche vergangen ist (wie im ganzen Perfektstamme, also auch in 
scrip8ero)y so ist sie doch in Beziehung gesetzt zur Gegenwart, ähnlich wie im 
griechischen Indikativ Perfecti gegenüber dem augmentierten Indikativ Aoristi. 
Die griechischen Indicativi Aoristi und Perfecti erschienen daher im lateinischen 
Indikativ Perfecti vereinigt, und so hat man denn auch eine Scheidung dieser 
beiden Seiten des Perfekts als Perfectum praesens imd historicum für nötig er- 
achtet. Streng genommen sind die lateinischen Perfecta alle Perfecta praesen- 
tia; man denke an die Umschreibung mit den Formen von sum im Passiv, aber 
auch im Perfekt Activi sind solche enthalten, am deutlichsten in der 3. plur. 
Es fehlt aber dem Lateinischen im Unterschied vom Griechischen eine Bezeich- 
nung für die aoristische Handlung in der Vergangenheit (Perfektstamm), losge- 
löst vom Standpunkte der Gegenwart, wie es überhaupt der aoristischen Hand- 
lung keinen eigenen Ausdruck gelassen hat Freilich ist die Stärke der 
Beziehung eines Perfektums auf die Gegenwart eine sehr verschiedene, und wir 
werden meist den griechischen Indikativ Aoristi, seltener das griechische Per- 
fectum dafiir einsetzen, ohne indes überall eine strenge Grenze ziehen zu kön- 
nen. Dazu kommt, dass das lateinische Perfekt sich nicht ohne weiteres mit 
dem griechischen deckt. Während in letzterem eigentlich die Bezeichnung eines 
Zustandes enthalten ist, der auf einer (mit bezeichneten) vollendeten Hand- 
lung beruht, liegt in ersterem, gemäss dem Prinzip der lateinischen Sprache in 
der Ausprägung der Tempora, vorzugsweise die Bezeichnung der Zeit hinter 
einer vollendeten Handlung (die letztere natürlich mit bezeichnet). Freilich 
berühren sich wiederum auch griechisches und lateinisches Perfekt (ein echt 
griechisches Perfectum ist z. B. meminisse^ wie andrerseits sich zuweilen die 
griechischen Perfecta den lateinischen dadurch nähern, dass die Hervorhebung 
des Zustandes zurücktritt. 

Während wir also in der Tabelle der griechischen Tempora (abgesehen 
von der Unterscheidung der Zeitstufe durch das Augment) ein doppeltes Prin- 
zip sich Geltung verschaffen sehen, erstens die Unterscheidung der aoristischen 
und der präsentischen Actio als solcher, sodann die Bezeichnung eines Zu- 
standes des Subjekts, welchem gegenüber die Handlung entweder als unvol- 
lendet (mit der präsentischen Actio zusammengeworfen), oder als vollendet 
(Perfectum) oder als bevorstehend (Futurum) erscheint — ist im Lateinischen 
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die Unterscheidung der beiden Arten der Handlung überhaupt zurückgetreten 
und statt des Zustandes der Regel nach nur die Zeit, die zeitliche Stellung 
des Subjekts zur Handlung, die Zeitverhältnisse und ihre Relativität zum Aus- 
druck gebracht. 

Es giebt also im Lateinischen sechs Judikative, drei Tempora mit Be- 
ziehung auf die absolute Gegenwart, drei mit Beziehung auf eine relative, von 
der absoluten Gegenwart aus in der Vergangenheit oder in der Zukunft liegende 
Gegenwart. Von diesen sechs Judikativen erscheinen nach der gewöhnlichen 
Verteilung vier mit einem Konjunktiv: Präsens, Imperfekt — Perfekt, Plus- 
quamperfekt. Auch im Griechischen finden wir (abgesehen von dem spät und 
unvollkommen ausgebildeten Futurum cxactum) Modi von vier Temporibus, aber 
hier sind diese Präsens, Aorist, Perfekt und Futurum, d. h. diejenigen Judika- 
tive, welche die vier Tempusstämme des griechischen Verbum repräsentieren. 
Im Lateinischen giebt es nur zwei Tempusstämme, den präsentischen und den 
perfektischen, und so könnte man schon a priori auf den Schluss kommen, dass 
in demselben Sinne wie im Griechischen nur Modi von zwei Tempusstämmen 
vorhanden seien. Dem entspräche die Bildung scribam scriberem — 
scripserim scripsissem gegenüber einem XeIttoi/ii Xe{tl}oi/it XiTtoijjLi Ae- 
Xoinoi^i. Nicht unerwähnt sei hier auch der Umstand, dass es im Lateini- 
schen nur zwei Infinitive giebt, scribere und scripsisscy von jedem Stamme 
einen — im Griechischen gleichfalls einen von jedem Stamme, also vier. 

Im Griechischen gehören die Modi offenbar nicht den Indikativen zu denen 
sie gerechnet werden, sondern dem ganzen Tempusstammo an, dessen Bedeutung 
sie neben ilu*er modalen Eigentümlichkeit tragen, ohne an der Zeitstufe des In- 
dikativs teilzunehmen. Lassen doch selbst die augmentlosen Indikative einen 
unbeschränkten zeiüosen Gebrauch zu. Zeitlich bestimmt sind die Modi nur in- 
sofern als, wie im Konjunktiv, ihre modale Eigenart sie auf eine bestimmte 
Zeitstufe — hier auf die absolute oder relative Zukunft — hinweist, oder inso- 
fern im Aorist eine bestimmte Zeitstufe, die Gegenwart, durch die Art der 
Actio ausgeschlossen ist. Ein noioirf kann in Gegenwart, Vergangenheit und 
Zukunft, ein Trottjöeiev in Vergangenheit und Zukunft liegen. Dem Griechischen 
entsprechend müssten auch die lateinischen Konjunktive diese Zeitlosigkeit an 
sich tragen und nur insofern ihren Indikativen entsprechen, als sie dasselbe 
zeitliche Verhältnis dos Subjekts zur Handlung bezeichnen, die Handlung selbst 
aber zeitlos lassen. Soweit führen uns die Schlüsse vom Griechischen auf das 
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Lateinische, berechtigt durch die nahe Verwandtschaft beider Sprachen. Und 
der Thatbcstand bestätigt die Wahrheit jener Schlüsse. Nicht nur die Bildung 
der lateinischen Konjunktive, sondern auch ihre Bedeutung und Anwendung 
stimmt dazu, freilich, wie wir sehen werden, mit einer gewissen Beschränkung, 
die aber auch im Griechischen ihr Analogon findet. 

Dass die lateinischen Konjunktive nicht ihren Indikativen^ sondern ihren 
Stämmen angehören, beweist am ehesten der Konjunktiv Imperfecti. Wenn es 
das Charakteristische des Indikativ Imperfecti ist, dass derselbe eine in der Ver- 
gangenheit noch unvollendete Handlung bezeichnet, so trifft dies für den Kon- 
junktiv Imperfecti wohl in gewissen Fällen zu (z. B. cum aegrotus esset, in 
publicum prodire nequibat), in andern aber nicht. In einem Satze wie tarn im- 
prudenter egit, ut in summas dlfficuliates incurreret enthält der Konjunktiv 
nicht wie der Indikativ eine bereits begonnene, aber noch nicht vollendete Thä- 
tigkeit, nicht eine präsentische Actio, sondern gerade die entgegengesetzte, 
die aoristische, die aber von dem Standpunkte des Subjekts im regierenden 
Satze, vom Standpunkte des egit^ in der Zukunft liegt, also als unvollendet 
erscheint. Dies letztere eben ist es, was im Präsensstamme des incurreret liegt ; 
es liegt in gleicher Weise in dem esset des ersten Beispieles und ist in dem In- 
dikativ incurrebat mit enthalten, nur dass hier, weil es eben der Indikativ Im- 
perfecti ist, die Handlung notwendig in ihrem Verlaufe vorgestellt wird. 
Dieselbe Inkongruenz finden wir zwischen Indikativ und Konjunktiv Praesentis; 
letzterer kann, wie der Indikativ, eine in der absoluten Gegenwart noch un- 
vollendete Handlung bezeichnen, aber auch die Handlung in der Zukunft schlecht- 
hin, wie in Final- und Konsekutivsätzen, eine Handlung die also nicht an sich, 
d. h. als Actio, sondern nur vom Standpunkte des Subjekts im regierenden 
Satze aus als nicht vollendet erscheint. Die Konjunktive scribam und scribercm 
können mithin zwar ihren Indikativen entsprechen, aber nur vermöge ihrer 
weiteren Bedeutung, welche die Bezeichnung der für ein Subjekt nicht vollen- 
deten Handlung umfasst und damit neben der gegenwärtigen auch die in* der 
Zukunft liegende Handlung einschliessen kann, nicht aber die für jenes Subjekt 
in der Vergangenheit liegende. (Wir finden mithin auch im Lateinischen eine 
Beschränkung in der Anwendung der Tempora hinsichtlich ihrer Zeitlage durch 
die Bedeutung des Stammes, wie im Griechischen den Ausschluss des Aoristes 
von der Gegenwart durch die im Stamme bezeichnete aoristische Actio.) Von 

jenem Gesichtspunkte aus sind scribam und scriberem gleichbedeutend und 
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stehen dem scripserim und scripsissem gegenüber, welche die Handlung für 
das angenommene Subjekt als vollendet bezeichnen. Auch scripserim und scrip- 
sissem sind nicht ausschliesslich Konjunktive zu scripsi und scripseram^ da sie 
nicht nur wie diese die in der Gegenwart oder Vergangenheit für das Subjekt 
vollendete Handlung bezeichnen, sondern auch die für das Subjekt des regie- 
renden Satzes in der Zukunft liegende, insofern nur das Subjekt der abhängigen 
Handlung in der Zukunft als hinter der (vollendeten) Handlung stehend ge- 
dacht wird (poUiceor Ipollicifus sum'] cum librum iUe miserit [misissef] tibi 
me daturum). Für das Subjekt des regierenden Satzes kann mithin ein scrip- 
serim und scripsissem entweder in der Gegenwart oder in der Zukunft liegen, 
entsprechend dem scribam und scriberem. Treten ein scribam und scriberem 
für das unmittelbar regierende Subjekt in die Vergangenheit, so werden sie in 
scripserim und scripsissem verwandelt, da die in der Vergangenheit liegende 
Handlung als vollendet erscheint, also den Perfektstamm verlangt. Da die 
vollendete Handlung in scripsi und scripseram stets auf die Gegenwart bezogen 
ist, wie im griechischen Perfekt und Plusquamperfekt, (in scripsi auf die abso- 
lute, in scripseram auf eine relative Gegenwart), die reine in der Vergangen- 
heit liegende Handlung mithin nicht bezeichnet ist, so können auch für die an 
sich zeitlosen scripserim und scripsissem nur dieselben beiden Fälle wie für 
scribam und scriberem eintreten, nämlich dass sie für das Subjekt des regieren- 
den Satzes entweder in der Gegenwart oder in der Zukunft liegen. Aus alle- 
dem ergiebt sich, dass die lateinischen Konjunktive an der zeitlichen Bestinmit- 
heit ihrer Judikative ebensowenig wie die Modi im Griechischen teilnehmen, 
und nur durch die gemeinsame Bedeutung des gesamten Stammes zeitlich 
bestimmt sind, dass also scribo und scriberem (unbeschadet ihres sonstigen Un- 
terschiedes) Konjunktive zum gesamten Präsensstamm, scripserim und scrip- 
sissem solche zum gesamten Porfektstamm sind. 

Wie dem Griechischen fehlt dem Lateinischen der Konjunktiv Futuri, 
doch hat das griechische Futurum einen Optativ, also immerhin einen Modus 
neben dem Indikativ. Im Lateinischen ist dies nicht möglich, denn das 
Futurum hat hier keinen eigenen Tempusstamm wie im Griechischen, da es sich 
als Futurum I des Präsens-, als Futurum U des Perfektstammes bedient: die 
Konjunktive des gesamten Stammes gehören auch ihm an. Dass dieselben auch 
in der Zukunft liegen, also für das Futurum mit gelten können, ist oben her- 
vorgehoben. So sind scribam und scriberem zugleich die natürlichen Konjunk- 
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tive des Futurum I, scripserim und scripsissem zugleich die des Futurum II. 
Die Umschreibungen mit scripturus ergeben keine wirklichen Konjunktive der 
Futura und berühren uns hier nicht. Dieselben entsprechen mehr der Art des 
griechischen Optativ Futuri. Auch dieses hat, wiewohl es einen eigenen Tem- 
pusstamm besitzt, seine Modi nur mangelhaft ausgebildet. Weshalb ihm der 
Konjunktiv fehlt (nicht fehlen muss), ist im ersten Teile erörtert. Aber auch 
der Optativ ist wohl nur zum Ersatz des Indikativ Futuri bei ideeller Abhän- 
gigkeit ausgebildet, während sonst die Optative Aoristi und Praesentis auch iur 
die Zukunft gebraucht wurden. 

Noch sei an dieser Stelle hervorgehoben, dass, da im lateinischen Prae- 
sensstamm auch die Bedeutung der aoristischen Actio liegt, durch die von je- 
nem Stamme gebildeten Konjunktive auch diese letztere hervorgehoben werden 
kann, d. h. ohne dass dabei das zeitliche Verhältnis nach Vollendung • oder 
Nichtvollendung der Handlung dabei besonders hervorträte. Am meisten em- 
pfindet man dies am Infinitiv, aber auch in Sätzen wie tarn imprudenier egü 
ut in summas difficuUaies incurreret, wo die Handlung als aoristische in 
der Zukunft liegt. In dem beziehungslosen scribere liegt nur die Vorstellung 
entweder der präsentischen Acüo ypdipenr (scribentem esse) oAer der aoristischen 
ypd^ai (scribendo absdvere)] man denkt dabei sich wohl bei scribere = ypdqfstv 
ein Subjekt in Thätigkeit noch begriffen, die Handlung also für das Subjekt 
noch unvollendet^ nicht aber beim scribere =3 ypdipai ein Subjekt als vor der 
Thätigkeit stehend oder die Handlung für dasselbe als unvollendet Nur die 
reine Actio scheint hier bezeichnet. Auch wenn ein solcher Infinitiv in einen 
Satz tritt, wie z. B. in volo scribere, so erscheint der Gedanke, dass das Sub- 
jekt in volo vor dem scribere und nicht dahinter steht, als höchst überflüssig. 
Ebenso oben in dem Konjunktiv incurreret, wo das egü natürlich dem itiourre- 
ret als Grund zeitlich vorangehen muss, also für das Subjekt in egit^ zur Zeit 
des agercy noch nicht vollendet ist (andere Auffassung in tarn imprudenter egit, 
ut incurrerif). In dem ut incurreret empfindet man nichts als ein äöre 
i/i7te6eiv. Aber da die lateinische Sprache die Unterscheidung der beiden Arten 
der Handlung nicht durchführte, gab sie auch deren reine und. selbständige Be- 
zeichnung auf und brachte das Prinzip, auf welches die Dichotomie der Tem- 
pora hindeutet, zur Geltung. Dies beweisen Infinitive und Konjunktive wie 
nancisci, nanciscereiwr, die durch ihre ganz dem Griechischen entsprechenden 

charakteristischen Praesenserweiterungen ursprünglich recht eigentlich die prä- 

8» 
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MutiBcbe Actio gegenüber der aoristischen zum Ausdrack gebracht za haben 
acheinen, die Bezeichnang der in sich nnToUendeten Handlung, wahreod sie 
doch im Gebrauch ganz überwiegend eine aoristische Handlung bezeichnen 
(mmcisci «> tvxeiy)^ sofern diese nor nicht für den Standpunkt des vorgeste II- 
ten Subj ek ts als vollendet erscheint. Nur geringe Spuren von alten unerweiterten, 
später erweiterten Stämmen haben sich erhalten wie in aUigas^ die den erwei- 
terten gegenüber (atting'is) als Aoriste bezeichnet werden können (Cuiüiis, de 
aoristi lat. reliquüsKiel 1858). Auch in den gewöhnlichen Indicativi Perfecü, in den 
Perfecta historica, welche keine direkte Beziehung der Handlung auf die G^en- 
wart enthalten, wird ja neben der Bedeutung der Vergangenheit der Handlung 
vom Standpunkte der absoluten Gegenwart aus meist nur die Actio aoristi em- 
pfunden. Aber auch in ihnen liegt, wie oben bereits hervorgehoben, eine Be- 
zi^ung auf die Gegenwart^ des Erzählers (während das Augment im Grieduscben 
die Handlung gerade von derselben trennte). Es sei auch hier noch einmal an 
seripserunt d. i. scripsesunt und scripta sunt erinnert. Dasselbe gilt vom 
Infinitiv, z. B. in tum dixisse eum ferunt^ in welchem wir nur ein ünnr 
mit Augment empfinden, während doch die Form (aus dicsi-esse) eine Beziehung 
zur Gegenwart giebt. Indem der Stamm scrips- seine rein perfektische Bedeu- 
tung ausbildete und durch denselben das Subjekt hinter die vollendete Hand- 
lung gestellt wurde, trat im Gegensatz dazu im Stamme scrib^ das Verhältnis 
des Subjekts als zu einer unvollendeten Handlung hervor, während die Bezeich- 
nung der reinen Handlung sich dem unterordnete. 

Indem wir also die Tempusstämme zu Grunde legen, können wir folgende 
Reihen als parallel neben einander stellen, wobei wir indes den Unterschied 
zwischen dem griechischen und lateinischen Präsens einerseits und dem gr. u. 
lat. Perfekt resp. Plusquamperfekt andrerseits nicht vergessen wollen: 

Präsensstamm ypatp — Oid — 

ypd<poa fypatpoy ypaipoa ypdtpoyit 

cado cadebam cadam caderem 

Perfektstanmi y%ypa<p — cecid — 

yiypa<pa iyiypa<paty yeypaKpoa ytypatpotfu 

cecidi cecideram ceciderim cecidissem. 

Die Konjunktive und Optative gehören dem gesamten Tempusstamme an. 
Konsequentermassen müssten dieselben nur durch die Bedeutung des Stammes, 
nicht aber durch die Indikative zeitlich bestimmt sein, d. k dem Subjekt gegen- 
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■''- über mösste die Handlang entweder als nicht vollendet oder als vollendet gelten. 

- In welcher Zeitstufe das Subjekt von der absoluten Gegenwart aus zu denken 

sei, bliebe durch die Form unbesUmmt. Für das Griechische trifft dies auch 
zu, im Lateinischen aber scheint dem die Consecutio temporum entgegenzustehn, 
welche ein cadam und cedderim von einem cader em und cecidissem nach ihrem 

■f zeitlichen Verhältnisse zu der absoluten (oder als absolut angenommenen) Ge- 

genwart unterschieden hat: maneo tU caveas — monui tU caveres. Im caveas 
wie im caveres liegt dasselbe caverCy es liegt dieses für das Subjekt in moneo 
wie für die relative Gegenwart des Subjekts in numuü in der Zukunft als un- 
vollendet, der Unterschied bleibt nur der, dass von der absoluten Gegenwart 
aus das cavere in caveas unvollendet ist, in caveres hingegen von der absoluten 
Gegenwart aus der Vergangenheit angehört. 

Dies fuhrt uns auf die Grundbedeutung der Konjunktive im Lateinischen. 
Soll scribam dem Konjunktiv ypdq)ca und scriberem dem Optativ ypa€poyja. ent-^ 
sprechen, so kann die Verschiedenheit beider lateinischen Konjunktive nach 

; ihrem zeitlichen Verhältnis zur absoluten Gegenwart nicht ursprünglich in ihnen 

liegen. Daraus lässt sich selbstredend noch kein Beweis für das Latein ziehen. 
Auch sahen wir, dass die Formen der lateinischen Konjunktive verglichen mit 
den entsprechenden der griechischen Modi nicht gerade einer solchen Paralle** 
lisierung günstig sind und dass derselben auch von Seiten des Gebrauches der 
Modi in beiden Sprachen Schwierigkeiten entgegentreten. Eins aber dürfen wir 
auch aus der Formenbildung entnehmen, dass nämlich die Verwandtschaft der 
kiteinischen Konjunktive, Praesentis wie Perfecti, mit dem Futurum I und II da- 
rauf hinweist, dass jene Konjunktive ursprünglich — wie die griechischen 
Konjunktive — eine in der Zukunft liegende Handlung bezeichneten. Die 
Uebertragung auf in der Gegenwart liegende Thätigkeiten oder Zustände 
(wie z. B. in cum ita se res habeat oder in quae cum dixeris) erscheint danach 
als eine später ausgebildete Eigentümlichkeit der lateinischen Sprache gegenüber 
dem Griechischen (vgl. Ueb. d. Verh. d. Temp. des lat V. zu d. d. gr. S. 54). 
Die Konjunktive Imperfecti und Plusquamperfecti zeigen in ihren 
Formen Aehnlichkeit mit dem Infinitiv Praesentis bzw. Perfecti {scr^ere-scriüerem, 
scripsisse-scripsissem). Wohl ist diese Aehnlichkeit nach der verschiedenen Ent- 
stehung der Formen eine zufällige zu nennen, aber gewiss ist es auch mehr 
als Spielerei, wenn man in derselben für das lateinische Sprachgefühl einen 
Anklang von Bedeutungsverwandtschaft erblickt. Dass der Infinitiv seinem We- 
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sen nach dorn OptaÜT besonders nahe stehe (Yorstelliuig einer Handliing), 
&nden wir oben Gelegenheit hervorzuheben. Doch wollen wir bei dem Fehlen 
eines Argumentes hieraas keinen Schlnss auf die Aehnlichkeit der lateinischen 
Konjunktive Imperfecti und Plusquamperfecti mit dem griechischen Optativ zu 
ziehen suchen. 

Beachten wir nun den ursprünglicheren Gebrauch der lateinischen Kon- 
junktive, soweit er sich in unabhängigen Sätzen erhalten hat, um daraus auf 
die Grundbedeutung zu schliessen. Am instruktivsten erscheinen die Fälle, in 
denen der Gebrauch das Konjunktiv Praesentis und Imperfecti neben einander 
geht: utinam hoc fiat und utinam hoc fieret. Der Unterschied beider Sätze 
liegt darin, dass der letztere die Uuerfiillbarkeit des Wunsches (nach der Auf- 
fassung dos Redenden) bezeichnet, der erstere die Erfüllbarkeit. Wir sehen 
also hier deutlich im Konjunktiv Praesentis die Rücksicht auf die Verwirk- 
lichung der Handlung obwalten, wie im griechischen Konjunktiv, trotzdem der- 
selbe in jenem Satze nicht an die Stelle des fiat treten würde. Dies und die 
Verwandtschaft des lateinischen Konjunktiv Praesentis mit dem Futurum, welche 
in der Bildung beider deutlich zu Tage tritt, giebt uns ein Recht den griechi- 
schen Konjunktiv dem lateinischen Konjunktiv Praesentis (und Perfecti) näher 
zu stellen, und in der That stimmen auch alle Anwendungsweisen der letzteren 
im unabhängigen Satze darin überein, dass sie jenen Gedanken an die Verwirk- 
lichung .(oder Wirklichkeit, s. u) enthalten. So im Conjunctivus hortativus, 
dubitativus und potentialis der Gegenwart, dem optativus der Realität und dem 
concessivus. (Ein sit hoc verum setzt etwas als wirklich vorgestellt, ohne dass 
man persönlich das Betrefifende für wahr zu halten brauchte). Doch in einem 
wesentlichen Punkte unterscheidet sich der Konjunktiv Praesentis (und Perfecti) 
vom griechischen Konjunktiv: jener bezeichnet, wie oben hervorgehoben, nicht 
nur das in der Zukunft Liegende mit Hervorhebung des Gedankens einer 
Verwirklichung, wie der griechische, sondern er ist auch auf die Gegenwart 
übertragen. Allerdings enthält der Konjunktiv Praesentis und Perfecti in un- 
abhängigen Sätzen schon nach der Natur dieser Sätze gewöhnlich eine in der 
Zukunft liegende Handlung. Die unabhängigen Conjunctivi Perfecti wie hie 
dixcrit quispiam^ nc fcceris u. a. sind aoristische und liegen ebonfiills in der 
Zukunft. Dennoch bleiben in unabhängigen Sätzen auf die Gegenwart bezogene 
Conjunctivi Praesentis und Perfecti wie im Concessivus sit hoc verum, in utinam 
vivat^ vielleicht auch in quis dubUet ^^ quis est qui dubüet. Indem nun die 
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Handlung der lateinischen KonjunkÜTe auch in die Gegenwart gelegt wurde, 
ward auch der Gedanke der Verwirklichung gleichsam mit in die Gegenwart 
gerückt, d. h. er erweiterte sich zu dem Gedanken der Wirklichkeit über- 
haupt. Natürlich blieb dabei der Konjunktiv eben Konjunktiv, d. h. Modus der 
Vorstellung, gegenüber dem Indikativ. Der lateinische Konjunktiv Pr,-Pf. in un- 
abhängigen Sätzen bezeichnet mitliin die Handlung als vorgestellt mit dem Ge- 
danken entweder der Verwirklichung in der Zukunft (griech. Konjunktiv), oder 
der Wirklichkeit in der Gegenwart (spezifisch lateinischer Konjunktiv). Schwer 
wird sich freilich entscheiden lassen, ob die Uebertragung des Konjunktiv Prae- 
sentis und Perfecti in die Gegenwart zuerst in abhängigen Sätzen stattge- 
funden habe und dann erst auf die unabhängigen übertragen sei. Viel Wahr- 
scheinlichkeit hat dies für sich. 

Als ein weiterer Unterschied zwischen Lateinisch und Griechisch drängt 
sich die Beobachtung auf, dass der lateinische Konjunktiv Praesentis und Per- 
fecti dem griechischen Konjunktiv gegenüber an Terrain gewonnen hat, indem 
er neben den beiden Sprachen gemeinsamen Hortativus und Dubitativus der Ge- 
genwart auch an Stelle des griechischen Optativ des Wunsches — insoweit der 
Wunsch als realisierbar erscheint — und des Optativus potentialis „der Gegen- 
wart^^ (resp. Zukunft) und auch für den Optativ in konzessivem Sinne eintritt 
{tUinam hoc fiat elS^e yivoiro rovro — faciam noiolrfv av — sit hoc verum 
eltf ys). Man könnte daraus schliessen, dass das Lateinische, wenn es auf den 
Ausdruck einer in der Zukunft oder in der Gegenwart liegenden vorgestellten 
Handlung ankam, keine Unterscheidung zwischen der rein vorgestellten Hand- 
lung des Optativ, insoweit dieser nur die Möglichkeit der Verwirklichung nicht 
ausschlicsst, (was der Optativ an sich ja auch nicht thut), und der mit beson- 
derer Hervorhebung des Gedankens an eine bevorstehende oder erwartete Ver- 
wirklichung vorgestellten Handlung (des griechischen Konjunktivs) gemacht, 
beides vielmehr im Konjunktiv Praesentis-Perfecti vereinigt und der aus- 
drücklich als irreal oder irrealisierbar bezeichneten Handlung (im Konjunktiv 
Imperfecti-Piusquamperfecti) gegenübergestellt habe. Indes hat die latei- 
nische Sprache in den Fällen, wo der Gedanke als reine Vorstellung, auch 
ohne den Gedanken der Irrealität, hingestellt werden sollte, sich des Konjunktiv 
Ipf.-Plsqp£ bedient, wie das Griechische des Optativs. Nur hat sie hier dem 
Konjunktiv Praes. -Perf. (griech. Konj.) ein weiteres Gebiet überwiesen als 
dem Konjunktiv Ipf.-Plsqpf. (griech. Optat), indem sie auch im realisierbaren 
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Wunsch und in dem Potentialis der Gegenwart sowie im Concessivus den Ge- 
danken der Verwirklichung oder Wirklichkeit der Handlung, wozu sie gewiss 
ein Recht hatte, im Gegensatz zum Griechischen hat hervortreten lassen, wäh- 
rend das letztere zwischen dem Konjunktiv der Aufforderung und dem Optativ 
des Wunsches unterscheidet und damit bei dem erstoren, der bescheideneren 
Form des letzteren gegenüber, den Gedanken an eine erwartete bevorstehende 
Verwirklichung näher rückte. Aber auch beim- Wunsche kann dieser Gedanke 
oft lebhaft genug hervortreten, und daher rechtfeitigt sich hier der lateinische 
Konjunktiv Praes.-Perf., und ebenso beim Potentialis und Concessivus (kann doch 
im Giiechischen im Sinne des letzteren beim Ueberwiegen des vorgestellten Be- 
griffs der Wirklichkeit sogar der Indikativ gebraucht werden, s. o. fj/iaptev 
gesetzt er habe wirklich gefehlt; der hypothetische Sinn wird lediglich durch 
den Zusammenhang hinzugebracht). Dass die lateinische Sprache zum Ausdruck 
einer reinen Vorstellung auch ohne den Gedanken der IiTealität sich des Kon- 
junktiv Ipf-Plqpf. bedient habe, zeigen maimigfache Beispiele namentlich hypo- 
thetischer Sätze (vgl. Gossrau Lat. Sprachl. § 406, 3 u. 4 a). Der Gebrauch 
der Modi in diesen Sätzen unterscheidet sich aber nicht von dem in unabhän- 
gigen Sätzen und der Hauptsatz der hypothetischen Peiiode zeigt dieselben 
Modi wie der Bedingungssatz. Auch lässt das ältere und der Umgangssprache 
sich nähernde Latein erkennen, dass auch sonst in unabhängigen Sätzen solche 
Gonjunctivi Imperfecti im Gebrauch waren und dass die Grenze zwischen diesen 
und den Konjunktiven des Praesens nicht so scharf gezogen war wie in der spä- 
teren Litteratursprache. Vgl Kluge, d. Consec. temp. 1883 S. 22 (gegen Drä- 
ger, histor. Synt. d. lat. Spr. P S. 308). Plaut. Trin. 960 eine ego aurum cre- 
derem mit Beziehung auf die Gegenwart, und als Potentialis der Gegenwart 
scirem Ter. Andr. 414 = eideltjv av. Hiernach scheint der Konjunktiv Ipf.- 
Plqpf. in älterer Zeit sich noch mehr dem griechischen Optativ genähert zu 
haben, indem er auch in Beziehung auf die Gegenwart oder Zukunft dort an- 
gewendet wurde, wo der Gedanke an eine Verwirklichung oder Wirklichkeit 
zurückgeschoben wurde. Das oben angeführte crederem weist im Tone der 
Verwunderung oder Entrüstung den Gedanken an die Möglichkeit des credere 
zurück, im scirem ist die Bestimmtheit der Aussage zurückgehalten, gerade wie 
im Optativus potentialis mit äv. Die Sprache bewahrte sich aber die Freiheit 
den Gedanken an eine Verwirklichung in geeigneten Fällen hervortreten zu 
lassen oder nicht. Vgl. Cic. in Cat. 1, 8 haec si tecum patria loquatur, nonne 
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impetrare debeaty aber div. Q. C. 5 si universa posset loqui provincia, hac 
voce uteretur. An der erstereu Stelle begnügt sich die Phantasie nicht wie 
in der letzteren mit der reinen Vorstellung eines an sich unmöglichen Falles, 
sondern in lobhafterer und nachdrucks vollerer Weise nimmt sie die Stimme des 
Vaterlandes in der Vorstellung als wirklich an (u;ßnn wirklich das Vater- 
land so zu dir spräche). Einem solchen si existat ab inferis entspricht im 
Griechischen ei ayaßKjirj, wo man ebenfalls eher den Ausdruck der Irrealität 
erwarten möchte. Die Lebhaftigkeit des vorgestellten Gedankens ist hier nicht 
geschwächt durch die gleichzeitige Hervorhebung der Irrrealität. An sich ist 
ja der Optativ befähigt auch irreale Vorstellungen zu umfassen, da der Gedanke 
der VerwirkUchung demselben fohlt; doch hat die nachhomerische Sprache in 
dem Bedürfnis die Irrealität schärfer zu bezeichnen die in der Gegenwart lie- 
gende irreale Annahme durch das Imperfekt wiedergegeben, während Homer 
dafür noch den Optativ gebraucht. Es hat sich also dem Lateinischen gegen- 
über eine eigentümliche Verschiebung eingestellt: tUinam sis et^e drfS — uti- 
fiam csscs at^s ffö^a (Hom. afö« eft/s'). 

Dass dem Konjunctiv Imperfecti an sich keine Nota temporis praeteriti 
anhaftet 9 ebensowenig wie dem griechischen Optativ (vgl. Kluge a. a. 0.» der 
mit Nachdruck dagegen auftritt, dafür noch neuerdings Wetzel, Gymnasium I, 
1 1883), geht für unsere Aufifajssuug besonders aus dem Gebrauch desselben zur 
Bezeichnung der Irrealität in der Gegenwart sowie aus den Spuren sonstiger 
Verwendung mit Beziehung auf die Gegenwart hervor. Das Gemeinsame aller 
dieser auf die Gegenwart bezogenen Conjunctivi Imperfecti ist, dass sie den Ge- 
danken an die Verwirklichung nicht enthalten oder vermöge des Gegensatzes 
zum Konjunktiv Praesentis geradezu fernhalten. Man hat nun auch diese irre- 
alen Conjunctivi Imperfecti der Vergangenheit zu vindicieren gesucht mit Hin- 
weis auf den entsprechenden Gebrauch des Imperfekts im Griechischen. Die 
Vergangenheit bezeichne zugleich das Irreale, da auch dieses nicht gegenwärtig 
sei. Gegen diese Auffassung haben wir uns s. Z. erklärt und wir wollen das 
dort Gesagte nicht hier wiederholen. Umgekehrt hat die im Konjunktiv Im- 
perfecti enthaltene reine Vorstellung ohne den Gedanken an Verwirklichung 
oder Wirklichkeit derselben jenen fähig gemacht als Konjunktiv der Vergangen- 
heit zu dienen. 

Es führt uns dies zu dem Gebrauch des lateinischen Konjunktivs in ab- 
hängigen Sätzen. Hier erscheint der Konjunktiv Ipf.-Plqpf. nach der Consecutio 
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temporum als Vertreter des Konjunktiv Praes.-Pert Doch wir wollen die ver- 
schiedenen Arten der Konjunktive in abhängigen Sätzen ihrer Natur nach un- 
terscheiden, und zwar werden wir zunächst den Konjunktiv Praes.-Perf. berück- 
sichtigen. In unabhängigen Sätzen erschien der Konjunktiv Praes.-Perf. all- 
gemein als Modus der mit dem Gedanken an Verwirklichung oder Wirklichkeit 
verbundenen Vorstellung. Die Vorstellung bezieht sich demnach entweder auf 
ein in der Zukunft liegendes Geschehen, oder auf ein in der Gegenwart lie- 
gendes Sein, resp. ein auf die Gegenwart bezogenes Geschehensein. Die Vor- 
stellung des Geschehens in der Zukunft dient dem Ausdrucke des Willens (ds^ 
hin auch der Dubitativus quid faciam u. ä.) (griech. Konj.) und des Wunsches 
(griech. Optat.). Der letztere kann aber auch etwas in der Gegenwart Vorge- 
stelltes enthalten (auch hier im Griech. der Optativ). Abgesehen hiervon hat 
die Vorstellung des Seins resp. Geschehenseins den Sinn einer konzessiven 
Annahme (sit hoc verum^ fecerü) (griech. Optat. resp. Indik.), oder sie enthält 
den Ausdruck einer milderen Behauptung, indem aus Zurückhaltung ein Ge- 
danke nicht als wirklich, sondern nur als subjektive Meinung hingestellt wird 
(Potentialis ; griech. Optat. mit äv). 

Diese vier Anwendungsweisen des Konjunktiv Praes.-Por£ sind auch in 
die abhängigen Sätze übergegangen. Der Konjunktiv des Wille^is und des 
Wunsches zeigt sich in Finalsätzen (venias — dico venias — dico ut venias; fac 
venids, cura td väleas; der Dubitativus in nesdo quid faciam). Hierher auch 
vereor ne u. ä., ferner oderint dum metuant u. ä. Der Concessivus findet sich 
beim tU concessivum, bei quamvis^ auch bei etiams% der Potentialis auch in 
Konditionalsätzen. Ein si erraveris kann den Sinn einer blossen Zurückhaltung 
eines kategorischen Urteils haben. Ebenso kann ein quis duhitet in demselben 
Sinne als Potentialis in die indirekte Frage treten {nescio an nemo dubitet). 
Aber gerade auf dem Gebiete der abhängigen Sätze zeigt sich der Gebrauch 
des lateinischen Konjunktivs über die alten Grenzen hinaus erweitert. Bei wei- 
tem nicht alle Konjunktive lassen sich jenen vier oder drei Kategorieen unter- 
ordnen. Eben diese erhebliche Erweiterung des Gebrauchs ist eine Eigentüm- 
lichkeit des Lateinischen, wenn auch das Griechische wenigstens Analoges zeigt. 

Weiterhin hat der Konjunktiv Praes.-Perf. zur Bezeichnung ideeller Ab- 
hängigkeit (im Sinne Krügers; Oratio obliqua im weiteren Sinne) gedient; auch 
hier erscheint die Aussage oder Meinung als jemandes Vorstellung und wird 
als solche referiert. Oft verbindet sich diese ideelle Abhängigkeit mit den oben 
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aufgeführten Konjunktiven, so in den eigentlichen Finalsätzen, wo die Absicht 
als jemandes Gedanke ausgesprochen wird. Im Griechischen zeigt der Indikativ 
oder Konjunktiv in den entsprechenden Fällen, d. h. nach regierendem Haupt - 
tempuSy oder besser, bei Beziehung auf die Gegenwart und Zukunft, keine Ver- 
änderung, sie gehen aus der unabhängigen Fassung in die ideell abhängige über. 
Ueber den Infinitiv in der ideell abhängigen Rede, im Lateinischen sowohl 
wie im Griechischen, s. weiter unten. 

Aber auch hiermit hat sich die latemische Sprache in der Verwendung 
des Konjunktivs nicht begnügt. Wie erklärt sich der Konjunktiv namentlich 
in den konsekutiven und kausalen Sätzen? Eine reale Abhängigkeit, welche 
entsprechend der ideellen Abhängigkeit den Konjunktiv erklären könnte, liegt 
wohl in den konsekutiven, nicht aber in den Kausalsätzen vor. Der Inhalt des 
Konsekutivsatzes ist real abhängig von dem Inhalte des Hauptsatzes, während 
im Kausalsatze das umgekehrte Verhältnis stattfindet. Der Konjunktiv be- 
zeichnet an sich weder Grund noch Folge u. s. f., vielmehr ist die im Konjunktiv 
liegende Vorstellung in den konjunktivischen Konsekutiv- und Kausalsätzen 
u. a. zur Beflexion geworden, zur Reflexion über die grammatisch-logische 
Abhängigkeit des Nebensatzes von seinem Hauptsatze. Der Nebensatz erscheint 
durch den Konjunktiv als unselbständig und wird auf den Hauptsatz bezogen. 
Eigentlich begründet ist aber der Konjunktiv in solchen Sätzen nicht durch die 
Unselbständigkeit oder grammatische Abhängigkeit au sich (denn sonst müssten 
alle abhängigen Sätze im Konjunktiv stehn), sondern durch die reflektierende 
Vorstellung einer solchen. Tritt diese Vorstellung zurück, so bleibt der In- 
dikativ an seiner Stelle; doch hat der Konjunktiv sich im Gebrauch an be- 
stimmte Konjunktionen geknüpft, ohne dass etwa diese den Konjunktiv regierten. 
Die Geschichte der lateinischen Sprache zeigt ein allmähliches Vordringen der 
Konjunktive, wie sich am besten an der Konjunktion cum verfolgen lässt, d. h. 
die Darstellung wird zu einser mehr reflektierten. Der Weg der Hy- 
potaxis, den die Sprache mit der Ausbildung der Konjunktionen und Relativa 
betreten, wird weiter verfolgt bis in das Gebiet der Modi hinein. Es widerspricht 
dies nicht der Objektivität der lateinischen Sprache, vielmehr ist gerade ein 
Streben nach genauer und dem Verhältnis der Dinge entsprechender Darstellung 
in* dem Gebrauch jener Konjunktive zu finden. Man beachte übrigens die in 
der Umgangssprache der Komiker noch häufigen ludikative in indirekten Fragen 
und ebendieselben in der griechischen Oratio obliqua, in der sich noch die alte 
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Vorliebe für die direkte Darstellung lebendig erhalten hat. Zur Zeit Ciceros 
scheint der Konjunktiv dem Indikativ gegenüber sogar einen Anflug von Urba- 
nität anzunehmen. Nicht als ob ein Konjunktiv überhaupt unbegründet sein 
könnte, aber es gab der Fälle genug, wo die Wahl zwischen Indikativ und Kon- 
junktiv dem Ermessen anheimgestellt blieb. In solchen Fällen mag auch zu- 
weilen der Numerus, die Rücksicht auf einen volltönenden Abschlnss des Satzes, 
auf Konzinnität oder auch Abwechslung für die Wahl massgebend gewesen sein. 
Zu den urbanen Konjunktiven rechnen wir aber nicht diejenigen, welche durch 
eine Attractio modi erklärt zu werden pflegen, indem die zu einem konjunkti- 
vischen oder infinitivischen Satze eng zugehörigen Nebengedanken die konjunk- 
tivische Form annehmen. Es ist dies vielmehr eine wohlberechtigte Konsequenz, 
ein Verbleiben in der Sphäre der Vorstellung, wie ja auch in den hypothetischen 
Perioden Bedingungs- und Folgesatz gern in derselben Sphäre bleiben. Ebenso 
verhält sich's im Griechischen mit dem Optativ. — In einem Satze jcu^et qtmsi 
tnortuus sü enthält der Konjunktiv eine reine auf die Gegenwart bezogene An- 
nahme ohne das L'reale dabei hervorzuheben (s=s als ob er wirklich tot sei); 
in einem exspecto dum venicU verbindet sich der Vorstellung des venire etwas 
Finales für das exspedare. 

Wir können mithin die im abhängigen Satze auftretenden Konjunktive un- 
ter drei Hauptklassen subsumieren: die Konjunktive sind entweder derselben 
Art wie die in den unabhängigen Sätzen, oder sie sind ideell abhängig, oder sie 
enthalten eine logische Beziehung auf den Hauptsatz. Der gemeinsame Begriff 
ist überall der der Vorstellung. Im Griechischen sind die den Konjunktiven 
Praes.-Perf. entsprechenden Modi (die wir ja hier zunächst allein berücksichtigen) 
überall ihrer Natur nach dieselben wie in den unabhängigen Sätzen. Die ide- 
elle Abhängigkeit und die logische Beziehung auf den Hauptsatz hat hier keinen 
besonderen Ausdruck durch einen Modus gefunden, doch erscheint neben dem 
Indikativ der Infinitiv. Für den Unterschied der Auffassung ist hier beson- 
ders instruktiv der Gcbraudh des Söte mit dem Indikativ oder Infinitiv. So- 
bald die (im Lateinischen den Konjunktiv verlangende) Vorstellung von der 
Unselbständigkeit des Konsekutivsatzes, der Zusammengehörigkeit mit dem Haupt- 
satze ausdrücklich angedeutet werden soll, wird mit dem coöte der Infinitiv 
verbunden, sonst der das blosse Faktum setzende Indikativ, ohne dass deswegen 
die Abhängigkeit des Satzinhaltes vom Hauptsatze an sich eine minder grosse 
zu sein brauchte. 
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Der Konjunktiv Imperfecti zeigte n den unabhängigen Sätzen noch 
seine ursprüngliche Zeitlosigkeit. Im Gegensatz zum Konjunktiv Praesentis liess 
er in der Vorstellung den Gedanken der Realität nicht hervortreten (gleich 
dem griechischen Optativ), oder schloss denselben sogar ausdrücklich aus. Die- 
ser ursprüngliche Gebrauch des Konjunktiv Imperfecti trat jedoch zurück und 
beschränkte sich innerhalb der unabhängigen Sätze immer mehr auf den Aus- 
druck des irrealen Wunsches, wiihrend er innerhalb der abhängigen Sätze auch 
eine irreale Bedingung bezeichnete, oder doch wenigstens eine solche, an deren 
Verwirklichung nicht gedacht wurde. Zu beachten ist indes, dass in dem ent- 
sprechenden Hauptsatze der Konjunktiv Imperfecti ebenfalls die reine Vor- 
stellung ohne den Gedanken der Verwirklichung wiedergiebt {faceret si passet 
= inoki av oder = notoirf av, welch letzterem freilich genauer ein faciat ent- 
spricht) Jenes Zurückweichen des Konjunktivs Imperfecti in seiner alten Be- 
deutung (d. h. mit Beziehung auch auf Zukunft oder Gegenwart) erklärt sich 
daraus, dass sein eigentliches Gebiet das der Vergangenheit wurde: der Kon- 
junktiv Imperfecti ward der Vertreter des Konjunktiv Praesentis fiir die von 
der Gegenwart getrennte Vergangenheit, und ebenso der Konjunktiv Plusquam- 
perfecti der des Konjunktiv Peifecti; damit wurde im wesentlichen der eigent- 
lich modale Unterschied zwischen Konjunktiv Praes.-Perf. und Ipf.-Pl8qpf. mehr 
zu einem temporalen umgeändert. Ein Analogen bietet im Griechischen der 
Gebrauch des Optativs an Stelle des Indikativs oder Konjunktivs nach regieren- 
dem historischen Tempus. Aber wie war jene Umänderung möglich? Wie konnte 
der Konjunktiv Imperfecti im Lateinischen, der Optativ im Griechischen nicht 
auch in Abhängigkeit von einem auf die Gegenwart bezogenen Haupttempus ge- 
braucht werden? Wie konnte der Gedanke an Verwirklichung oder Wirklichkeit, 
der im Konjunktiv Praesentis liegt, dem regierenden historischen Tempos zu 
Liebe aufgehen in den Konjunktiv Imperfecti, welcher doch seiner modalen Nar 
tur nach jenen Gedanken nicht in sich angenommen hatte? Und ist ein cum 
aegrotus esset nicht ebenso real wie ein cum (tegrotus sWi Massgebend für 
die Realität wurde der Standpunkt der absoluten Gegenwart. Das Fehlen 
der Vorstellung einer Verwirklichung in der Zukunft, resp. einer Wirklichkeit in 
der Gegenwart, wie solches dem Konjunktiv Imperfecti in seinem absoluten 
Gebrauche eigen war, machte jenen Konjunktiv fähig auch zum Ausdruck von 
solchen an sich mit dem Gedanken der Realität verbundenen Sätzen zu dienen, 
deren Realität nicht in der die Vorstellung besonders interessierenden absoluten 
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(oder als absolut angenommenen) Zukunft oder Gegenwart, sondern in der Ver- 
gangenheit lag. Nur hierdurch lässt es sich unseres Bedünkens auch er- 
klären, dass im Griechischen der Optativ bei ideeller Abhängigkeit fiir den In- 
dikativ wohl nach regierendem Nebentempus, nicht aber nach regierendem 
Haupttempus, oder richtiger bei Beziehung auf Gegenwart oder Zukunft eintritt, 
während doch ein Xiyet ort aktßis iöttv ebensogut wie ein iXßyev ort d^jf^e^ 
eltf den Ausdruck einer ideellen Abhängigkeit gestatten könnte. Für das Grie- 
chische aber wird niemand in dem eirf etwas finden, was an sich auf die Ver- 
gangenheit hindeutete, ebenso verhält es sich aber streng genommen auch mit 
dem lateinischen Konjunktiv Imperfecti. Nur durch die Gewohnheit des Ge- 
brauchs konnte das Sprachgefühl darauf gefuhrt werden im Konjunktiv Ip£-Plsqpf. 
die Vergangenheit angedeutet zu finden. In der That aber ist die Zeitstufe 
durch das Tempus des regierenden Satzes bestimmt. Die Verwendung des Kon- 
''unktivs Imperfecti zur Bezeichnung von etwas Irrealem ist dadurch mit dem 
in der Vergangenheit liegenden Konjunktiv Imperfecti verwandt, dass beide das 
für die absolute Gegenwart nicht Wirkliche oder Bevorstehende bezeichnen. 
Gegenwart und Zukunft treten gemeinsam der Vergangenheit gegenüber. Der 
Konjunktiv Imperfecti (resp. Plusquamperiecti) hat mithin alle Arten der Kon- 
junktive Praesentis (resp. Perfecti) in sich aufgenommen, sobald dieselben nicht 
durch eine Beziehung auf die absolute Gegenwart oder Zukunft dem unmittel- 
baren Interesse und der Vorstellung näher gerückt, d. h. wenn sie in die Ver- 
gangenheit verlegt wurden, wie die griechischen Indikative durch das Augment. 
Hier haben wir die Grundlage für die Consecutio temporum zu suchen. Das 
Tempus des regierenden Verbums ist an sich ebensowenig bestimmend für 
die Wahl des Konjunktiv Praes.-Perf. oder Ipt-Plsqpf. wie die Wahl des Kon- 
junktivs oder Indikativs durch die regierende Konjunktion oder die Wahl des 
Kasus durch die ursprünglich adverbielle Präposition. In der Bezeichnung 
,,Consecutio temporum'^ ist somit nicht nur das temporum (statt modorum), 
sondern auch der Begriff consecutio, in seinem strengen Sinne genommen, zu 
bemängeln. Das Latein ist dabei konsequenter gewesen als das Griechische. 
Die Consecutio modorum beschränkt sich hier auf die Möglichkeit des Op- 
tativs statt des Indikativ oder Konjunktiv nach regierendem historischen Tem- 
pus, während im übrigen der Indikativ (resp. Konjunktiv) das Feld behauptet 
hat Es entspricht das dem Charakter beider Sprachen. — Die temporalen 
Nebensätze, die ihrer Natur nach vorzugsweise in der Vergangenheit liegen. 
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haben nur zum Teil und allmählich eine konjunktivische Fassung angenommen, 
weil das temporale Verhältnis ein zu äusserliches ist, um für die Reflexion als 
innerlich zugehörig zum Hauptsatze empfunden zu werden. So verbindet sich 
denn auch mit dem temporalen cum im guten Gebrauche im Grunde für die 
Auffassung immer etwas mehr oder weniger hervortretendes Kausales. Eine 
solche Verbindung von Temporalem und Kausalem tritt uns auch in den Kon- 
junktiven in den der Vergaugenheit angehörigen Sätzen mit dem Sinne der 
Wiederholung entgegen, wie sie besonders bei den Historikern von Livius an 
häufig werden und hier und da auch früher sich finden. Doch beachte man 
auch temporale Konjunktive wie in dem Satze ducentis annis antequam Bomam 
caperent in GcUliam Gedti transcenderunt, wo allein die ausdrücklich hervor- 
gehobene logische Abhängigkeit den Konjunktiv zu rechtfertigen scheint, ohne 
dass ein ^^nehmen solUen^^ (als Schicksalsbestimmung) unterzulegen wäre. — Ein 
quod diccU, qaod diceret endlich = weil wie er sagte, weil seiner Meinung nach 
erklärt sich aus einer Uebertragung der ideellen Abhängigkeit auf das regie- 
rende Verbum, eine Uebertragung wie wir sie auch sonst finden (vgl. z. B. ob. 
iSet 6b xovto noirföai =s debes^ wo das Irreale des Tcoifföai auf das regierende 
{Set statt öd übertragen ist), die mit der Attraktion verwandt ist und auch in 
der Formenbildung ihre Analoga findet. Es liegt dem ein gemeinsamer psycho- 
logischer Vorgang zu Grunde. 

Der Gebrauch des Infinitivs ist im Griechischen weiter als im La- 
teinischen. Nicht nur, dass derselbe dort in denjenigen Anwendungsweisen häu- 
figer auftritt, die in beschränkterer Weise auch dem Latein angehören, sondern 
er erscheint in eigenartiger Weise zuweilen an Stelle des lateinischen Konjunk- 
tivs, um die logische Abhängigkeit des Satzes vom Hauptsatze zu bezeichnen 
(so nach (Söts, Ttplv, itp (pte\ wie ja die^ ideelle Abhängigkeit des Haupt- 
satzes im Lateinischen und Griechischen ebenfalls durch den Infinitiv einen Aus- 
druck erhält. Das eigentümliche Schwanken zwischen ideellem Optativ und In- 
finitiv, wie es sich im Griechischen zuweilen findet (s. o. ;ftt/«üv ydp Btrf) ist 
auch dem Lateinischen nicht ganz fremd (s. die bekannte Stelle Nep. Them. 7, 6 
aHiter Mos nunquam inpatriam essent recepturi). Die Infinitive in den ideell 
iibhängigen Hauptsätzen sind offenbar den Konjunktiven in den dazu gehörigen 
abhängigen Sätzen verwandt, und ein Uebergreifen des einen in das andere ist 
daher in gewissen Fällen wohl erklärlich, wenn auch die Konsequenz der latei- 
nischen Sprache hier strenger verfuhr als das Griechische. — Bezüglich des 
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AccusatiYus cum infinitivo «chliesst sich Verf. der Ansicht an, dass diese Kon- 
struktion vielmehr als „Infinitivus cum accusativo'' zu bezeichnen sei. Der da- 
rin liegende Subjektsakkusativ dürfte kaum durch eine Prolepsis des Subjekts 
aus dem abhängigen Satze zu erklären sein, derselbe tritt vielmehr zum Infini- 
tiv als Träger der in demselben liegenden Handlung hinzu, nicht der Infinitiv 
zum Akkusativ. Ein scio patrem venire bedeutet danach (trotz der Wortstellung) 
nicht sowohl hinsichUich des Vaters weiss ich von (seiner) Ankunft, sondern 
ich weiss vom Kommen — des Vaters, oder nach der Wortstellung genauer ich 
weiss — von des Vaters Kommen (vgl. Gossrau, Lat. Sprach!. § 427, 1). Der 
Akkusativ ist freilich immerhin ein Akkusativ der Beziehung; die im Infinitiv 
der Person nach unbestimmt gelassene Thätigkeit verlangt eine Beziehung auf 
einen Träger und dieser tritt in den Boziehungskasus, den Akkusativ. Wie sehr 
dieser Beziehungsbegriff des Akkusativs beim Infinitiv sich verfeinerte, ersehen 
wir aus Sätzen wie contentum esse rebus suis maximae sunt diniiiue. Eine 
Prolepsis ist hier am allerwenigsten denkbar. Aber auch die Abhängigkeit des 
Infinitivs als Objekt zu dem regierenden Verbum dicendi etc. vermögen wir in 
der Konstruktion des Accusativus cum infinitivo nicht als wesentlich anzuerken- 
nen. Die Auffassung der Infinitive als Objekte verschwindet in der länger fort- 
gesetzten Oratio obliqua und tritt wohl auch dort zurück, wo dieselbe ohne eui 
Verbum dicendi etc. eintritt (s. o.). Jene Infinitive sind nach dieser Seite hin 
mit den Infinitivi historici zu vergleichen, die nicht den Charakter eines bestimm- 
ten Kasus an sich tragen, sondern nur die Vorstellung einer Thätigkeit erwecken 
sollen. Zum Infinitivus bist, tritt das Subjekt im Nominativ. Der Satz wird 
hierdurch als ein nicht ideell abhängiger bezeichnet, der Infinitiv wird als Ver- 
treter des Indikativs empfunden und nur in der Hast der Darstellung seinem 
Subjekt nicht grammatisch akkomodiert. 

Die Entwicklung des lateinischen Konjunktivs, des Modus der Vorstellung, 
zeigt uns also drei Stufen. Im unabhängigen Satze bezeichnet der Konjunktiv 
die Vorstellung des als redend zu Denkenden, im abhängigen Satze zunächst die 
Vorstellung des Subjekts im regierenden Satze. Diese Vorstellung erschien als 
(ideelle) Abhängigkeit, und so wurde endlich auch die logische Abhängig- 
keit des Nebensatzes von seinem Hauptsatze, insoweit dieselbe für dia reflektie- 
rende Vorstellung hervorgehoben wurde, durch den Konjunktiv bezeichnet. Die 
Konjunktive Praes.-Perf. und Ip£-Plsqpf. sind ursprünglich nur modal miter- 
schieden gewesen wie im Griechischen Konjunktiv und Optativ, aber jener ur- 
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BprÜDglich modale Unterschied^ward bis auf wenige Reste eines älteren Gebrau- 
ches in den Dienst einer temporalen Unterscheidang gezogen, und zwar in 
einer" so konsequenten Weise, dass darüber der eigentliche modale Unterschied 
zurücktrat. Der Konjunktiv Ipf.-Plsqpf. erschien durch den Mangel des Gedan- 
kens an Verwirklichung oder Wirklichkeit fähig den konjunktivischen Gedanken 
in der von der Gegenwart losgelösten Vergangenheit auszudrücken, 
da auch dieser der Gedanke an eine Verwirklichung oder Wirklichkeit für den 
Standpunkt der absoluten (oder als absolut angenommenen) Gegenwart 
fern liegt, während der Konjunktiv Praes.-Perf. durch seinen Gedanken an Ver- 
wirklichung oder Wirklichkeit für den Ausdruck des konjunktivischen Gedankens 
in Zukunft und Gegenwart geeignet schien und, wie es scheint, im Zusammenhange 
damit, infolge einer Rückwirkung gegenüber dem veränderten und vorzugsweise 
auf die Vergangenheit bezogenen Konjunktiv Imperfecti, sein * Gebiet erweiterte, 
indem er — soweit dies möglich war — auch einen Teil des Optativs in sich 
aufnahm, sobald es sich um einen in der Gegenwart oder Zukunft liegenden 
Verbalinhalt handelte (so besonders im Conjunctivus optativus der Realität). 
Besonders wichtig ward es, dass der Konjunktiv Praes.-Perf. dabei infolge des 
durchgeführten Prinzips der Sprache einen weiteren Bedeutungswandel erlitt: 
während er ursprünglich, wie der griechische Konjunktiv, nur eine in der Z u - 
kunft vorgestellte Handlung bezeichnet zu haben scheint, ward seine Handlung 
mit Beibehaltung des Gedankens der Realität auch in die Gegenwart übertra- 
gen (und dem entsprechend bezeichnete auch der Konjunktiv Imperfecti sowohl 
eine in der relativen Gegenwart als in der relativen Zukunft liegende Handlung 
8. 0.). Gegenwart und Zukunft wurden auch hier in gleicher Weise der Vergangen- 
heit gegenübergestellt wie in der Unterscheidung der Actio infecta (Gegenwart 
und Zukunft) und perfecta (Vergangenheit), welche den beiden Tempusstämmen 
zu Grunde liegt. Hierdurch unterschied sich der lateinische Konjunktiv wesentlich 
von dem griechischen, welcher an seiner alten Bedeutung festhielt. Die lateinischen 
Konjunktive Praes.-Perf, welche einem griechischen Konjunktiv entsprechen, wie 
im Adhortativus und in Finalsätzen, gehen mithin alle auf jene ältere Bedeutung 
zurück. — Wie die lateinische Sprache den Unterschied der beiden Actiones 
aufgab, um statt dessen das zeitliche Verhältnis des Subjekts zur Handlung 
hervorzuheben, so ward auch die modale Unterscheidung zwischen Konjunk- 
tiv Prae8.-Perf. und Ipf-Plsqpf. der Bezeichnung eines zeitlichen Verhältnis- 
ses grossenteils geopfert. 

4 
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Die drei Stufen, die wir im Gebrauche des lateinischen Konjunktivs un- 
terscheiden konnten, lassen sich im Griechischen nicht in gleicher Weise auf 
Konjunktiv-Optativ übertragen. Die griechische Sprache hat zäher an der alten 
Unterscheidung der Modi auch in den abhängigen Sätzen festgehalten, sie hat 
der ideell abhängigen Darstellungsweise (abgesehen von der Verwandlung in 
den Infinitiv) und der Gonsecutio modorum verhältnismässig nur geringe Kon- 
zessionen und, wie es scheint, auch diese nur zögernd gemacht, indem nur für 
die Vergangenheit statt des Indikativs oder Konjunktivs der Optativ (und zwar 
dieser aus demselben Grunde wie im Lateinischen entsprechend der Konjunktiv 
Ipf.-PIsqpf.) eintreten konnte, nicht musste, während für die Gegenwart mit 
ihrem lebhaft hervortretenden Gedanken der ReaUtät die direkte Darstellung 
(abgesehen von der Verwandlung in den Infinitiv) unverändert bUeb und bei der 
Bewahrung des alten Konjunktivbegriffes auch nicht leicht verändert werden 
konnte. Die dritte Stufe endlich, auf welcher der lateinische Konjunktiv die 
rein logische Abhängigkeit des Nebensatzes hervorhob, findet im Gebrauche 
des griechischen Konjunktiv- Optativ — bis auf den Gebrauch dos Optativs 
zur Bezeichnung einer sich wiederholenden Handlung in der Vergangenheit — 
nichts Entsprechendes; doch ist der Infinitiv hier zuweilen (wie bei äöts) 
dafür eingetreten. — 

Verf. empfindet beim Schlüsse seiner Abhandlung selber am besten das 
Unfertige in derselben. Vielleicht findet sich später Veranlassung die hier be- 
handelten Gedanken zu vervollständigen und zu vertiefen, sowie die Lehre von 
der ^yConsecutio temporum^S deren Grundlage hier nur gesucht werden konnte, 
weiter zu verfolgen. Dass die auf die lateinischen Modi bezüglichen Ausfüh- 
rungen — wiewohl sie der Ertrag selbständigen Denkens sind — auf dem 
Boden der von Gossrau vertretenen und durchgeführten Lehre stehen, wird 
der Kundige alsbald erkannt haben. 
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)ei der Katalogisierung der auf dem Hauptturtne der Eislebener Andreas- 
kirche befindlichen Bibliothek fand ich in Band 117, dem Schlussbande 
einer Baseler Ausgabe der Werke des heiligen Augustin vom Jahre 1506, 
zwei zum Einbinden benutzte Pergamentstreifen, die quer mit Versen in deut- 
scher Sprache, wie es schien, beschrieben waren. Da schon früher in einem 
andern Werke dieser Bibliothek ein Fragment des Parzival entdeckt worden 
war, welches leider nicht im Besitze der Bibliothek geblieben ist, so liefs ich 
mit Genehmigung des Bibliothekars die Streifen lösen. Es stellte sich dabei 
folgendes heraus: Die beiden Streifen gehören zusammen und enthalten auf jeder 
Seite vier Spalten von jedesmal sechzehn zusammenhängenden Versen, auf beiden 
Seiten also im ganzen 128 Verse. Durch einen Bruch in der Mitte der beiden 
Streifen ergiebt sich ferner, dass dieselben Beste einer Lage einer in zwei Spalten 
geschriebenen Handschrift sind. Die Sprache der Verse, von denen ein Teil 
durch Beagentien erst wieder lesbar gemacht werden musste, erwies sich 
beim Entziffern als mittelniederländisch, und zwar haben wir, wie ich durch die 
Güte des Privatdocenton Herrn Dr. Franck*) in Bonn erfuhr, Verse aus der 
Rymbybel des Jacob van Maerlant vor uns. Es entspricht Fragm. 
1) den Versen 21787—802, 2) 21831—846, 3) 21876-891, 4) 21921—937, 
5) 23047-062, 6) 23092—107, 7) 23137-152, 8) 23232-247. Zwischen dem 
Anfange des ersten und dem des zweiten Fragments liegen 44 Verse, zwischen 
dem zweiten und dritten, dritten und vierten, fünften und sechsten, sechsten 
und siebenten je 45 Verse, woraus hervorgeht, dass jede Spalte etwa 45 Verse 



*) Es sei mir gestattet, an dieser Stelle Herrn Dr. Franck fiir obige Mitteilung und fär 
seine Bemerkungen za den Fragmenten selbst, sowie Herrn Professor Dr. Zacher in Halle 
und Herrn Oberbibliothekar Läbben in Oldenburg für ihre freundliche Unterstützung meinen 
verbindlichen Dank auszusprechen. 



enthalten hat. Dem widerspricht nur die Differenz von 95 Versen zwischen 
dem siebenten und achten Fragment, also zwischen zwei Spalten derselben Seite. 
Wie diese Differenz zu erklären ist, weifs ich nicht. Berechnet man nach den 
noch erhaltenen je sechzehn Versen die ungefähre Gröfse der Handschrift, die 
Spalte zu 45 Zeilen, so erhält man etwa Grofsoctav. Die Zeit, aus welcher 
die Handschrift stammt, vermag ich bei meiner geringen Kenntnis mittelalterlicher 
Handschriften nicht zu bestimmen. Herr Professor Zacher in Halle, dem ich 
die Fragmente zeigte, hielt sie fiir etwa der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
angehöng. — 

Die unten abgedruckten Verse bieten einige, aber nicht sehr erhebliche 
Abweichungen von der Ausgabe der Rymbybel, die in Brüssel 1859 von David 
erschienen ist. Es sind den Versen noch beigegeben die entsprechenden Stellen 
aus Petrus Comestor und aus der Evangelienharmouie des Tatian, da eine Aus- 
gabe der Vulgata, die von dem Dichter noch aufser Petrus Comestor benutzt 
ist, mir nicht zur Hand war. Femer sind fiir die des Mittelniederländischen 
nicht kundigen Leser die nötigsten Anmerkungen hinzugefügt, um das Verständ- 
nis der Sprache zu vermitteln. — 

Vorher aber sei noch einiges über den Dichter und sein Werk gesagt. 

Die Thätigkeit unseres Dichters Jacob van Maerlant*) fällt in die zweite 
Hälfte des 13. Jahrhunderts. Er war eine Vläme, wahrscheinlich aus der Frei- 
herrschaft Brügge, wo er in Damme im Jahre 1291 oder bald darauf gestorben 
ist. Vor einigen Jahren ist ihm dort von der Belgischen Staatsregierung ein 
Denkmal errichtet worden. Hochgefeiert wird er von seinen Zeitgenossen als 
„der dietschen dichter vader," und er hat in der That Anspruch auf besondere 
Beachtung in der niederländischen Littcratur als Stifter einer besondern Schule, 
der sogenannten bürgerlichen Didaktik. 

Um die Mitte des 13. Jahrhunderts war im Gegensatze zu dem verfallenden 
Adel die Bürgerschaft zu Macht und Reichtum gelangt. Bald griff sie auch 
selbstiindig in die litterarische Bewegung mit ein und hat der nachfolgenden 
Zeit, ja man kann sagen teilweise der ganzen spätem niederländischen Litteratur 
ihren Stempel aufgedrückt. War der Adel durch Mangel an sittlichem Gefühl 
heruntergekommen, so suchte die Bürgerschaft auf die Stärkung und Hebung 



*) cf. Jonckbloet, Gesch. der Nioderl. Literatur, llbers. von Berg. Leipzig 1870, p. 
215 ff. 



der Sittlichkeit hinzuwirken. Hatte der Adel die französische Sprache und 
Litteratur begünstigt, so wollte dagegen die Bürgerschaft weder von den höfi- 
schen Dichtern noch von ihren Stoffen, von den Lügen des Gral und des Par- 
zival etwas wissen, sondern man begeisterte sich für die Wissenschaft und für 
wirkliche Geschichte, d. h. was man damals darunter verstand, indem alle la- 
teinischen Schriftsteller, namentlich die kirchlichen, für unfehlbar gehalten wur- 
den. Also belehren und bessern, das waren die Gesichtspunkte, welche die 
Thätigkeit der bürgerlichen Dichter bestimmten. Man muss zugeben, dass in 
d^r neuen Richtung bei ihrem moralischen Endzweck und bei dem Hervortreten 
des Nützlichkeitsprinzips von eigentlicher Po'esie nicht sehr die Rede sein kann. 

Der eigentliche Begründer und bedeutendste Vertreter dieser ganzen Rich- 
tung war Jacob von Maerlant. Seine Werke sind kurz folgende: Der Ju- 
gendzeit des Dichters gehören an die romantischen Gedichte Troja und 
Alexander , die dem Stoffe nach noch zu den später von dem Dichter so nach- 
drücklich getadelten Ritterromanen zu zählen sind, in der Art der Behandlung 
aber schon den ernsten didaktischen Geist ihres Verfassers erkennen lassen. Aus 
derselben Zeit stammt wohl der Wapene Martijn, ein Gespräch über aller- 
hand Gegenstände, Gebrochen der Zeit etc., wodurch Maerlant seinen Ruf be- 
gründete. In allen spätem Dichtungen ist Maerlant lediglich thätig, seine Zeit- 
genossen zu belehren und zu bessern. So in „der Naturen Bloeme," einer 
Abhandlung über die verschiedensten Gegenstände der Naturgeschichte im An- 
schluss an das lateinische Buch „De naturis rerum** von Thomas von Cantimpre; 
ferner in „Heimelijkhoid der Heimelijkheiden/' einer Abhandlung über 
die Staatswissenschaften und einer Art von Regentenspiegel. Aufser mehreren 
Gedichten verschiedenen geistlichen Inhalts sind dann zu nennen die Rymbybel, 
und sein Hauptwerk, der Spiegel Historiaal, eine allgemeine Geschichte 
von der Schöpfung an bis auf seine Zeit in über 100 000 Versen, dessen Quelle 
das „Speculum historiale" ist, der dritte Theil des „Speculum majus," einer • 
Art Encyklopädie des ganzen damaligen Wissens, verfasst von Vincent van Be- 
auvais, dem Vorleser und Ratgeber des französischen Königs Ludwigs des Hei- 
ligen. Endlich ist noch zu erwähnen ein Aufruf zum Kreuzzuge „Von den 
Lande van Overzee," worin die Verdorbenheit der Welt und der Priester 
beklagt wird und die Fürsten aufgefordert werden, Christi Sache zu verteidigen. — 

Die „Rymbybel," die uns hier besonders interessiert, ist, wie der Dichter 
selbst am Schlüsse seines Werks bemerkt, am 25. März des Jahres 1271 beendet 



worden. Sie ist, als Dichtung betrachtet, in keiner Weise hoch zu stellen und 
steht an poetischem Wert hinter vielen seiner andern Gedichte zurück. Sie 
giebt eine ziemlich trockne, fast chronikenartige Erzählung der biblischen Ge- 
schichten bis zu Christi Tod, sodann noch eine Geschichte des jüdischen Volks 
seit Christi Tod bis zur Zerstörung Jerusalems, alles ohne höhern Schwung der 
Phantasie und ohne poetische Aufiassung des Gegenstandes. Dazwischen kommen 
mystische Allegorien vor und Moralpredigten gegen die verwilderten Sitten der 
Zeit, wobei namentlich die Geistlichkeit schlecht wegkommt. Trotzdem behält 
die Bymbybel ihre Bedeutung dadurch, dass in ihr zum ersten Male der „Biblen 
Heimelichede^' dem Volke in seiner Sprache offenbart wird. Bis jetzt hatte 
man nicht einmal gewagt, die evangelischen Geschichten in der Volkssprache zu 
erzählen, sondern auch sie waren ausschliefslich das Eigentum der Priester ge- 
wesen, und nun erzählte ein Laie dem Volke in seiner Sprache den Inhalt des 
ganzen alten und neuen Testaments! Es war dies ein Wagstück, und die Art, 
wie Maerlant gelegentlich gegen die Simonie, Unmäfsigkeit und Hoffahrt der 
Priester loszieht, konnte dasselbe nur noch vergröfsern. Er lud denn auch den 
Zorn der Geistlichkeit auf sich und scheint mancherlei Verfolgungen derselben 
ausgesetzt gewesen zu sein, so dass er in seinen spätem Werken sich ähnlicher 
Bemerkungen enthielt. — 

Quelle der Eymbybel ist die Historia scholastica des Petrus Tre- 
censis oder Comestor. Dieser hatte als Kanzler der Hauptkirche von Paris 
seit 1164 die Aufsicht über die dortigen Schulen, und bestimmte das genaimto 
Werk zum Lehrbuch für den Geschichtsunterricht an denselben. Aufser der 
Bibel, seiner Hauptquelle, benutzte er noch die Schriften des Flavius Josephus, 
berichtete unter dem Titel „Incidentia" in kürzester Form über gleichzeitige 
Ereignisse der heidnischen Welt nach Livius, Justinus und andern Histori- 
kern, und schaltete Erklärungen verschiedener Art ein im Anschluss an Orige- 
nes, Hieronymus, Augustinus und andere Kirchenväter. Die Historia scholastica 
fand grofsen Beifall und ward überall beim Unterricht gebraucht. Jahrhun- 
derte lang schöpfte man aus ihr seine geschichtliche Kenntnis und berief sich 
auf ihre Autorität. Sie ist z. B. Hauptquelle für Rudolf von Ems' Weltchronik. 
Nach Erfindung der Buchdruckerkunst war sie eins der ersten gedruckten Bü- 
cher; so erschien eine Ausgabe 1473 in Reutlingen, ferner 1483 in Strafsburg, 
1486 in Basel und später noch oft. Auch in der Andreasbibliothek ist ein 
Exemplar vorhanden, Rand 51a, herausgegeben Argentinae 1503. 



Aufser der Historia scholastica hat dem Dichter die Bibel selbst in der 
Uebersetzang des HieroDjmus vorgelegeu, und er hat daraus, wo es ihm gut 
schien, hier und da etwas benutzt — 

Handschriften der Rymbybel giebt es ziemlich viele. In der oben ge- 
nannten Ausgabe von David werden sechs Handschriften erwähnt, wovon die 
vier ersten, A B C D, noch aus dem 14. Jahrhundert stammen, und zwar ist 
A, die älteste, im Jahre 1321 von einem Geistlichen vollendet, der wohl Maer- 
lant selbst noch gekannt hat. Nicht viel jünger ist D, während B und C aus 
der Mitte oder der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts stammen. Unser Bruch- 
stück stimmt, wie aus dem folgenden ersichtlich ist, im ganzen mehr mit B C D 
als mit A überein. 
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Fragm. 1 (21787-21802) 

Soe dat men hcm den dienst benam. 

Alse het tenen paescheu quam, 

Archelaus sinde dor dat 

Euen prinche, dies den ioden bat, 
5 Dat sys dat versten ene stont. 

Dien prince hebben si gewont. 

Dies wart archelaus gram: 

Met groten volke hys wrake nam, 

Ell sioegher .IX. m. doet. 
10 Om dese stryt, om dese noet, 

Soe bleef al die feeste twaren. 
Te rome so es hi gheuaren, 

Om te beiaghen die crone, 

Die hem die vader gaf te lone. 
15 Oec vcere herodes antipas, 

Die ierst te rike bescreuen was 

3. Binde, sendde A ; dor dat 6 C^ ommo dat A. 4. princho, pronco A ; iodon, Joedon A. 
5. sys dat, si dat A. 6. dien princo (princho B) C D, den prcnco A. 10. dose, dosen A. 
11. 600 bleef B C D, bloof A. 12. so es bi B C D, so quam hi A. 14. dio vadcr B C, syn 
vader A. 15. voere, voorro B C D, voerre mede A. 16 ierst, ocrst A; ton riko bescreuen 
B C D, ten rike ghecoren A. 

Hist. Bchol. cap, XIX: Omnes fere pontificem, quem Herodes pretio creaverat, amo- 
vendum proclamabant. Instante autem azymorum die, cum turba ab immolationo prohiberet 
pontificem, Archelaus misso ciliarcho verbis eos prius sedare attentavit. Cum aut 'm vulnc- 
ratum remisissent ciliarchnm, missa ijran'li manu satollitum Archclaus circitcr IX milia occi- 
dit, et,,., ncglecta festivitate omnes abierunt Ipso voro... Romum profectus est... Pro- 
fectus est ctiam Eomam Herodes Antipas, ut de regno habende disceptarot cum fratro. 



J. Soe = so [cf. 9. 10 doet, noet =» döt, not]; dat men, das» inan; hem, dat. von 
hi, er. 2. het, ea; tenen paeschen, zu einem Ostertage. 3. sinde ^=^ sendde, sendete; dor 
dat, darum. 4. prinche, prince, Fürsten-, di«'8 = die des, der darum 5. sys dat, hesser 
si dat; versten c/. praet. von versten [für a rosten, vristcn], au/schieben ; ene stont, eine 
Zeit lang. 6. dien =« den; gewont, verwundet. 7. dies = des, darüber. 8. hys = hi des, 
er dafür, 9. sioegher, schlug ihrer. 11. so unterblieb das ganze Fest in Wahrheit. 12. üp, 
ist. 13. beiaghen, erlangen. 15. voere, besser voorro [voer-ro], ftüir dahin. 16. der zuerst für 
das Reich {zum Könige) bestimmt war. 



Fragm. 2 (21831—21846) 

Gaf hi dlant van yturea. 

Te lande voereD si darna. 

Maer doe archelaus thuus quam. 

Wart hi op sinen broeder gram, 
5 En alle sine liede wreder 

Dan sjn vader, dus wart leder 

Van dien liedon, wet voer waer. 

In syns riken ierste iaer, 

Also als ons matheqs segot, 
10 In wies ewangelie dat leget. 

Quam dingel tote ioseph efi seidc: 

Ncmt tkint en die moeder beide 

Ell vare int lant van iuda. 

Si syn doet, die stonden darna, 
15 Dat kint wilden verslaen. 

Josep namse doe beide säen 

1. ytiiroa D F, Ituria A. 4. wart D B, was A; op sinen brocdcr, up sine brocdor B, 
up sino wrooghers (,,B ose huldig or'') A. 5. allo sine liede, allen sinen lieden 6 6. duB wart 
leder, dus was leeder B, die was leedcr D, dus ward hi ]ecder A. 7. van dien 6 D, van den 
C, van sinen A. 8 ierste, alre eerste A. 10 dat B C 1), h't A. 11 tote ioseph, to iosoppe 
A. 12. nemt, nem A. 13. int lant van iuda B C D, in tlant van Judea A. 14 die stonden 
darna, diero stonden na A. 15 dat kint, dat si tkint A. 



Hist. «Chol cap. 22. Ituroa vero Philippo destinata est. Cap. 23. Archclaus 

vero non solum in accusatons suos, verum ctiam in sibi subditos crudelius patro desaevit. 
Cuius regni anno primo angolus dixit Joseph, ut rediret cum matre et puero in t<'rram Israel. 
Tatian. cap. XL appuruit angelus in somnis Joseph in Af'gypto dicens: surge et accipe pu- 
erum et matrem eins et vado in terram Israhol, defuncti sunt enim, qui quaorebant animam 
pueri. 

1. dlant s dat lant. 2. te lande, fiach Haus, 3. maer, aber; thuus = te hmis, nach 
Hauae. 5. wreder, zorniger. 6 dus, so; leder, unangenehmer. Die Lesart ist unsicher; der 
Sinn ist : Archelaus ward auf seine Leute zorniger denn sein Vater y so gieng es den Leuten 
noch schlechter. 7. wct vo<'r waer, wisset füncahr, 10. wies, gen. von wie, tper; leget, ge- 
schrieben steht. 11. dingi*l <» die ingd, der Engel; tote =« mhd. zuo ze. 12. ncmt tkint {für 
nem tkint\ nimm das Kind. 14. die stonden darna, die darnach trachteten, 15. dass sie das 
Kind töten wollten, 16. namse, nahm sie; säen, sogleich. 
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Fragm. 3 (21876—21891) 

En vragede vele woerde, 
Dat die meesters altemale 
Wouderdea van siere tale 

En Vau siere groter wyshede. 

« 

5 Die moeder quam al daer ter siede 

En Seide: soue, wat heuestu 

0ns liedeu ghedaeu al nu? 

Ic en dyn vader» licue minne, 

Hebben di gesocht met droeuen sinne. 
10 Ihesus sprac: waer sochti mi? 

Int goet dat dyns vader si, — 

Wisti dies niet? — daer moestic wesen. 

Met hem ghinc hi wech na dcsen 

Ell was hem onderdanoch wel. 
15 Van siere kindheit es niet el 

In die ewangelie geleit, 

1. ebenso B C D, eh hi Traegde vele der woorde A. 2. 3. ebenso B C D^ so dattem 
meesters al to male wondurde A. 7. ons licden ghodaen B C, ons lieden K'ids ghedaen A, 
ons leeds ghedaen F. 8. lieuo, wd lievc A. 10. waer, wat A B D F; sochti A, soecti B D F. 
11 dyns, m}ns A B C D F. 12. wisti dies B D, wistys A F; daer F, so A B C D; moest- 
ic B, moetio A D F, mochtic G. 13. na C, met A. 15. kiodhoit, kintiiheid A. IG die 
ewangelie C F, dewangolio A; geleit, gh-leid A B, gbeleghet C F. 



Tatian XII, 46 ff. Et factum est post triduom, invonorunt illum in templo sedentem 
in medio doctorom audientom illos et interrogantem oos. Stupebant autem omnos qui euin 
audiebant super prudentiam et responsis eius. £t videntes admirati sunt. Et diiit mator 
eius ad illum: Fili, quid focisti nobis sie? occo pater taus et ego dolentes quaerebamus te. 
Et alt ad illos*. quid est, quod mo quaerebatis? nesciebatis, quia in his, quao patris mei 
sunt, oportet mo esse? Et ipn non iutolleicrunt verbum, quod locutus est ad illos. Et de- 
Bcendit cum eis et venit Nazareth et erat subditus eis. Uist. schol. cap. 23. Ferro de 
infantia salvatoris.. .non legitur in Evangelio, nisi quod Lucas dicit duodennem reroansisse 
in Hierusalem. . . 

2. altomale, allzumal 3. siere = sinere, seiner; tale, Sprache, Rede. 5. al daer to 
steile, dorthin zur Stätte. 6. hovestu, haut du. 7. al nu, jetzt. 8. lieve minne, innig Gre- 
liebter. 9. metidroeven sinne, nut trübem Sinne. 10. warr, tro; sochti «= sochtet ght, «tiM- 
tet ihr; mi, mich. 11. goet, Gut, Beintztum; dya^, falsch für myus, meines. 12. ivusstet ihr 
davon nichts, dort musste ich sein 13. Mü ihnen ging er nach dies&tn weg. 14. waa hem 
onderdanoch, war ihnen unterihan. 15. es niet el, ist nichts sonst. 16. geleit, geschrieben. 
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Fragm. 4 (21921—21937) 

Seiet augustos van desen levene 

Doe hi .1. iaer en .vij. 

Keyser hadde gesyn allene 

Van der werelt al gemene, 
5 En .X. daghe eü .vij, raaende. 

Ten seinen tide, alsmon waende, 

Dal ihesus oud was .xv. jaer, 

Daer die iaie af comt hier naer. 

.Ixxij. iaer was hi out 
10 Augustus, doe hi golt di scout, 

Die hem nature gheboet. 

Keyser wart na sine doet 

Thieberius stieisone. 

Te iherusaleni so sinde die gone 
15 Euen griec, hiet valenchius. 

Van hem losen wi aldus, 

Dat hi belach ouer doghet hielt 

3. 4. alleno, gomone, allcerie, ghomcene A. G. tide, tiden A. 7. dat jhesus oud was, 
was JhesuB oud A. 8. daer dio tale af comt B C D, daer talo oude woort of coooit A. 
9. .Ixiij, .1x1^ ij A. 10. golt, galt A. 11. naturo B C D, dio naturo A. 13. stiefdODC' 
syn atiefsone A. 14 sind«', scnddo A. 15. valenchius, Valenchus D, Valencus B, ValeriusA, 
Yalericus C. 17. bolach falsch für bejach A; over doghet (doget) B D F, ovtr dueghetC, 
over doogt A ; hielt, hilt C, holt A B D F. 



Eist. Bchol. cap. 26. Mortuus est Augustus, cum regnassot quinquaginta Septem 

annos et meoses sex et diebus deccm patet Cai'sarvm mortuum dominu quintura deci- 

mum annum agente .... Mortuus obt autum anno vitao suae LXXVII. cap. 27. Successit 
ei tertiuB impurator Tyberius Nero, uxoris eius Juliao filius. Qui Yalerium Graecum procu- 
rutorem misit in Judaeam. Qui quacstum putans pietatem palam vondebat sacerdotii prin- 
cipatum. 



3. hadde gcsyn, gewesen war. 5. maonde, Monate. 6. ten selven tidevn), zu derselben 
Zeil; waende, meinte 7. oud, alt. 8. wovon (worauf) die Rede hernach kommt. 10. doe 
hi golt (besser galt) dio scout, da er die Schuld bezahlte 14. die gono, jener. 15. einen 
Griecheny (welcher) hiess Valenchms. Maerlaiü hat statt Graecum bei Petrus Comestor Grae- 
cum gelesen. Bei Flav. Josephus Jieisst, wie David müteiU, der Mann Valerius Gratus, 
16. aldus, also. 17 belach, lies bcjach, Erwerb; over doghet, über Tugend. 
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Fragm. 5 (23047—23062) 

Tgheloue was in erterike. 

Dwyf antworde doe haestelike : 

Ic weet wel, dat kerst comen sal, 

£n also hi comt, sal hi ons al 
5 Seggen eii doen verstaen. 

Onse here antworde doe säen: 

Ic beent. Doe liet si baren stoep, 

Ter stat wert dedc si baren loep 

Ell seide ten porters dan: 
10 Comt eil siet bier eiien man, 

Die mi beuet al bediet, 

Wat soe mi es gbesciet. 

Macb dat cbristus docb iot wesen? 

Tfolc quam uter stat na desen, 
15 Eil doe bise sacb comen dare, 

Seidi, dat tcoren gbereet wäre 

1. orterike, erdoriko B C, ordriko A. 2. doo haostelike, cortelike A. 4. comt, coemt A ; 
sal hi ons al A, hi saelt (salt D) ons al B C D. 6. doe säen, säen A. 7. beent, bemt A; 
si, soe A. 8. si, soo A. 9. ten A, den B CD; portors B C D, poortors A. 10. comt, 
coemt A. 11. heuet al, al heeft A. 12. wat soe mi, so wat so mi A, so wat dat mi C. 
13. doch ict D, doch hiet C, iet A. IG. seidi, seide hi A; doe seidi dat coren wäre Ghe- 
reet ten ooste (ouste D) B C D. 



Tatian LXXXVII, 25 ff. Dicit ei mulicr: scio, quia Messias venit (qui dicitor 
Christas); cum ergo venerit illo, nobis adaiuitiabit omnia. Dicit ei Jhesus : ego sum, qui lo- 

quor tecum Boliquit ergo hydriam suam mulier et abiit in civitatem et dicit illi« ho- 

minibus: venite et vidute hominem, qui dixit mihi omnia, quaecumquo feci Numquid ipso 
est Christus? £xicrunt de civitate et veniebant ad eum. Hist. schol. cap. 58. Civibus vero 
ogredientibuB vocavit discipulos Jesus et ait: Sogetes paratas ad messem... 



1. Es geht vorher: doe so clene Tghelove... als so Hein der Glaube auf Erden war, 
2. haestelike, hastig. 3. sal, wird. 4, also, sobald. 5. doen verstaen, berichten, 7. boent 
=» been het, bin es; liet si hären stoop, lie/s sie ifiren Wasserkrug. 8. zur Stadt hin rich- 
tete sie ihren, Lauf. 9. ton porters, zu den Bürgern. 10. sict, sefiet. 11. hevet, Jiat; bediet 
s= bodiedct, erklärt. 12. was auch immer mir geschehen ist. 13. mach, kann; doch iet, etv^a 
doch. 14. uter ^=^ uut der, aus der; na dosen, na>ch diesem. 15. hise, er sie; dare, dorÜUn. 
16. seidi ==» seide hi, sagte er, dass das Getreide bereu waere. 
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Fragm. 6 (23092—23107) 

Maecte onsen here in syn huus 

Ene werscap, horic teilen. 

Daer waren mede leuis ghesellen, 

Publicane, dat bediet 
5 Yolcy dat yele der werelt pliet. 

Phariseen, die hem mede 

Verhieuen in die heilechede, 

Die vroet waren syn zere. 

Die begrepen onsen here, 
10 Daer hi sat metten sondaren. 

Maer hi antworde te waren: 

In bem daerom niet comen cHy 

Dat ic die rechte ropen gcH^ 

Maer die besondechde, die hebben mesdaen^ 
15 Dat si penitentie seien ontfaen. 

Oec begrepen sine alsi saghen 

2. ene weracap B D, eeno werscep C F, eene werscepe A; horic A, dus horic B D 
3. waren, aten A B; mede A, mot hem B. 6. Pharisocn, Pharisene A, Phariscnse F, Die 
Fariseon B C, Entie Fariseen D. 7. die A, de B ; heilechede, helechede AB. 8. als dio 
vroet waren sero A F, als die vroet waenden syn sore B C D. 9. die B D, si A ; Begreper 
bi onsen here. 10. daer hi sat, dat hi at A. 11. maer hi B C D, onso here A. 12. in bem 
daerom^ inne bem bedi A, in bem bedi B D, ic ne bem bidi C, cn bin bedi F. 13. die rechte 
ABC, die gerechte D; ropen A, roapen B, roopcn C D. 14. die besondechde A, sonders 
B, sondaers C, sondaren D. 15. selon^ sollen A; penitencie ontfaen B C D. 16. begrepen 
sine F, begrepen si A, begreep sijt» doe sijt B, bogrepsi, alsi C, begrepen sijt, alsijt sagen D- 



Hist. schol cap. 60. Et fecit ei Levi convivium in domo sna. Et discumbobant 
cum eo publicani, qui fuerant sooii Levi. Quem cum arguercnt Pharisoi, quod cum talibus 
edebat, ait: Non veni vocare justos, sed poccatorcs ad ponitentiam. 



1. maoeto, machte 2. werscap, Gastindhl; horic teilen, höre ich erzählen, 4. bediet, 
bedeutet. 5. VoUc^ welchen viel der Welt pflegt. 6. Pharinäerf die sich ihrerseits (zugleich). 
7. verhiuven, pruet von verheffen, sich erheben^ hochmütig werden. 8. waren, ^«er waenden: 
die sdir weise zu sein glaubten, 9. begrepen, von begripon, tadeln 10. daer, besser dat; 
metten sondaren mit den Sündern, 12 in bom, ich bin nicht, 13. dass ich die Gerechten 
rufen soll. 14. sorulern die Sünder, welche übel gethan haben. IG. sine, sie ihn^ 
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FragiD. 7 (23137—23152) 

Maer doe hi daer soude gaen. 

Quam j. wyf aen hem säen. 

Die ghebloet hadde jdj. iaer, 

E& taste alle die vasen daer 
5 Van sinen mantele, alsict las» 

Mettien gheloeue, si ghenas. 

Van sinte ambrosiuse machmen lesen, 

Dat dit marta soude wesen, 

Marien suster magdalenen. 
10 Ihesus eü sine ionghers ghemeno 

Quamen daer woende iahirus, 

Was die prince. hi ghinc int huus. 

Petre leide hi mede danne 

Jacop den Meerdere efi sinte janne 
15 Efi der joncfer moeder efi vader. 

Die andre dreef hi uut algader 

1. daer A F, daer wert B. 2. aen. an A. 4. alle die, allene die B, an die A F; 
yasen, vaz«n A. 6. si, soe A. 7. sente ambrosise A 8. Marta B C, Marte A, Marca D. 
. magdalenen A, magdalene B C D. 10. Ihosus B C D, onse here A. 11. iahims, Saylus 
A F, Janas B, Yacns D. 12. was die prince, die prince was A, dat was een prence B D, 
dat die pri* ce C. 13. Petre, Pietre A; leide, ledde A. 14. Jacop, Jacoppe A; den Meer- 
dere, den Meerren A, den mindren B; en sinte janne, en janne A, en oec Janne B G D. 
15. joncfer A, joncvronwen C F^ 16. die andre, dandre A; dreef hi uut algader D, dreofi 
hont B, dreven si ute alle gader A. 



Hist schol. cap. 61. Et ecce prinoeps synagoge Jairus adoravit eam dicens: Filia 
mea modo defuncta ef»t. Voni, pone manum super eam et vivet. Et dum iret, mulier emor- 
roisaa ab annis XII retro veniens totigit fimbriam ycstimenti eins et sanata est. Ambrosios 
in sermone de salvatore dicit hanc faisse Martham.... Veniens autem in domum Jairi induxit 
tantam secum Fetnun, Jacobum et Johannem fratrem eiua, qai qoasi secrctarii oius erant et 
patrem et matrem puellae. Et ejectia irridentibua. ... 



1. sonde, wcUte. 2. aen hem säen, an ihn sogleich, 3. ghebloet, geblutet 4. taste »» 
tastete; yasen, Saum. 5. alsict =» also ic het, als ich es, 6. mettien gheloeve, mit dem 
Glauben. 7. yan bei; machmen, kann man 9. suster, Schwester, 10. ghemene, insgesammt. 
11. darr, dahin wo, 12. das war ein Fürst, 13. leide =» leidede, führte, 14. meerdero 
(m§riro) der Ädtere. 16. die andren trieb er aus aüzusammen. 
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Fragm. 8 (23232-23247) 

Soe wiselike in selken kere, 

Dat altoes in ghere wys 

Marthen oec enseiden mesprys. 
Matheus seghet ons efi lucas, 
5 Dat, daer jan ghebonden was 

Efi van herodese gheuaen, 

Dat hi sinde .ij. ionghers säen. 

Als hi van christus ghewerken hoerde 

Die niemaro entie wäre worde. 
10 Die ionghers tote onsen here seiden: 

Du best die ghene, daer wi na beiden, 

Die comen sal, efi niemen el? 

Daer bi eest dat, wet wel, 

Dat jan dede vragen das, 
15 Niet dat hi in twiuele was 

Hine wiste wel dat was gods sone 

1. selken, Bulkon B C D, in sulker cre A F. 2. dat, dat hi A. 3. en 8oide(n), n 
seide A, ne Bprac B G D. 7. dat hi sindc, dat hi sende B C D, dat hi daer aenddo A. 
8. als hi A, a]si B ; ghewerk« n B, ghcwcrko A. ' 10. tote onaon, tonsen A, dat onaen B, dus 
te onsen C, dus onsen D. 11. ghene, gono A. 13. bedi waest, woet dat wel A. 15. hi in 
twivele A, hijs in twivel B D. 16. hine A, hi B D. 



Hist. Bchol. cap. 65. Martha czcopit Jesam in domom suam et ministrahat ei. 
Scssio autem sororis illins audiontis dominum praolata est a domino minibtcrio Marthae : non 
quam m:iiori8 meriti, aed quod non aufüretor ab ea. cap. 66. Johannes autom cum audisset 
in vincolia opera Christi, misit ad eum duos de discipulis suis dicens: Tu es, qui venturus 
es, an alium eispectemus? Non dubitabat Johannes.... sed cum adhuc discipuli eins dubi- 
tarent, misit cos ad illum. 



1. Vorher geht Daer prysde God Marion scre, so Jdilglieh, mä solcher Wendung. 2. 
dat (hi) altoes, dass er durchaus; ghere =^ ghenere, in keiner Weise, 3. en seide^n) mesprys, 
nicht Tadel sagte. 9. niomare, neue Botschaft; entie =» ende die. 11. bist du derjenige, auf 
den ipir warten. 12. o1, sonst. 13. ecst =» es et, ist es; wet wel, tpisset wohl. 14. das, gen. 
von dat, danach. 15. 16. nicJit als ob er in Ziceifel geieesen wäre und nicht wohl gewusst 
hätte. 
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ir leben in einer grossen Zeit; der forschende, erfindende menschliche 
Geist macht sich zum Herrn der Schöpfung; er überwindet alle Hin- 
dernisse der Natur und verwertet die derselben innewohnenden Kräfte 
zu seinem Nutzen. Künste und Wissenschaften stehen in der höchsten Blüte, 
Handel und Gewerbe nehmen einen ungeheuren Aufschwung und mehren den 
nationalen Reichtum der Völker. Dazu kommt bei uns eine gewaltige Macht, 
ein hohes Ansehen des Staates nach aussen. Man sollte meinen, dass der stolze 
Bau auf lange den Stürmen der Zeiten trotzen könnte und dass in seinem In- 
nern überall Glück und Wohlergehen herrschen müssten. Das ist aber leider 
nicht der Fall. Der schnell sich entwickelnden menschlichen Cultur hangen die 
Keime der Zerstörung an. 

Neben gründlicher Tiefe des Wissens und Forschens zeigt sich eine bo- 
denlose Unwissenheit, eine grenzenlose Oberflächlichkeit, neben frisch aulblühen- 
den Gewerben und einem sich riesenhaft entwickelnden Fabrikwesen eine weit 
ausgedehnte Arbeitslosigkeit und Arbeitsunlust, neben immer höher anwachsen- 
dem Reichtum ein unsägliches Elend, neben weit vorgeschrittener Bildung eine 
erschreckliche Sittenlosigkeit. 

Immer weiter dehnen sich die Gegensätze aus, und es ist an der Zeit 
dieselben auszugleichen, wenn sie nicht der Menschheit verderblich werden 
sollen. Von allen Seiten rühren sich deshalb eifrig die Hände, dem Elend zu 
steuern, den Unzufriedenen zu beruhigen, dem Unglücklichen zu helfen. Durch 
Wort und That wird Hülfe geleistet. 

Aber wird das ausreichen, was geschieht? Wird die Not aufhören und 
Glück und Zufriedenheit in die menschliche Hütte einkehren durch Gründung 
von Unterstützungskassen, durch Aufstellung von Gesetzen über die Versorgung 



der Kranken, Invaliden und Altersschwachen? Werden wir in Zukunft von der 
ungeheuren Zahl vagabundierender Gesellen befreit sein, wenn erst überall durch 
das thatkräftige Zusammenwirken aller hülfsbereiten Staatsbürger Stätten der 
Arbeit geschaffen sind? Wir müssen leider sagen, nein! 

Gewiss sind alle jene Bestrebungen, dem Elend zu steuern, mit Freuden 
zu begrüssen und nach Kräften zu unterstützen, aber heben werden sie das 
Uebel nicht, höchstens verringern. Die geschaffenen Hülfsqucllen werden nicht 
überall ausreichen; die Hülfsstätten werden nicht alle arbeitslosen, namentlich 
nicht die arbeitsscheuen Individuen der Gesellschaft wiedergewinnen, vor allem 
aber nicht den neuen Zuwachs zu dieser Landplage abhalten können. Dazu 
muss Hand an die Wurzel des Uebels gelegt werden. 

Welches sind nun aber die Quellen des socialen Elends und aller seiner 
Erscheinungen? 

Ich glaube als solche drei Umstände anführen zu können: den erschreck- 
lichen Mangel an Religiosität, die Arbeitsscheu, die Absonderung von der mensch- 
lichen Gesellschaft. 

In die Aufgabe, Hülfe zu schaffen, werden sich die verschiedensten Fak- 
toren teilen müssen: der Staat, die Gemeinde, die Corporationen, die Kirche, 
die Schule, das Haus. Für die Besserung der bestehenden Verhältnisse werden 
vorzugsweise die ersteren einzutreten haben ; der Not aber für die Zukunft vor- 
zubeugen, wird Sache des Hauses und der Schule sein. 

Eine Hülfe von selten des Hauses zu erwarten, dürfte in vielen Fällen ein 
frommer Wunsch bleiben, wo die Eltern sich selbst von ihren Fehlem nicht 
lossagen können; sie tragen in der Regel die Schuld an der Verwahrlosung 
der Kinder; sie haben also entweder nicht den Willen oder nicht die Kraft, 
für das Heil ihrer Kinder zu sorgen. 

Der bei weitem grösste Teil der Lösung der Aufgabe, die menschliche 
Gesellschaft von dem ihr anhaftenden Elend und den sie verderbenden Aus- 
wüchsen zu befreien, wird also der Schule zufallen, insbesondere der Volksschule. 

Ist denn nun unsere Schule, insonderheit auch die Volksschule, nicht in 
der heiTlichsteu Blüte? Ist denn ihre Methode nicht vortrefflich, werden denn 
den Kindern nicht die mannigfaltigsten Schätze des Wissens beigebracht? Gewiss! 
Aber wenn diese Schätze nicht imstande sind, der menschlichen Gesellschaft 
Nutzen zu bringen, wenn sie dem Knaben nicht die Keime zu einem sittlich 
tüchtigen und arbeitslustigen Menschen einpflanzen können, so sind sie nichts 



wert, 80 ist die Erziehung unserer Schule eine falsche. Es ist eine nicht weg- 
zuleugnende Thatsache, dass trotz der sich fortwährend erweiternden Schuldis- 
ciplinen die Bildung keine bessere wird, dass dagegen Laster und Verbrechen 
zunehmen und die Strafanstalten sich füllen, ja die Statistik weist nach, dass 
gerade die Zahl der jugendlichen Verbrecher in erheblichem Masse steigt. 
Blicken wir nur um uns 1 Welcher Sittenlosigkeit, Roheit und Vergnügungssucht 
begegnen wir nicht täglich auf der Strasse und in der Gesellschaft bei der eben 
von der Schule entlassenen Jugend. 

Nun könnte jemand fragen: Soll denn die Schule die Schuld daran tragen, 
dass sich die jugendlichen Verbrecher mehren? Direkt, werde ich ihm antworten, 
nicht, aber indirekt! Die Schule verfehlt ihren Zweck, wenn sie nicht verhindern 
kann, dass ein immer grösserer Teü der menschlichen Gesellschaft zu Grunde 

geht. 

Deshalb behaupte ich kühn, der jetzige Unterricht unserer Volksschule 
erfüllt nicht seinen eigentlichen Zweck, die Kinder zu tüchtigen brauchbaren 
Mitgliedern der Gesellschaft heranzubilden und ihnen die Mittel für ein frisches, 
selbstthätiges Fortkommen in der Welt an die Hand zu geben. Dass auch bis 
zu einem gewissen Grade die höhern Schulen von dieser Frage berührt werden, 
ist nicht zu leugnen; im grossen und ganzen aber fällt die Schuld an der vor- 
handenen Notlage auf den Lehrplan der Volksschule zurück. 

Wenn nun aber die jetzt in der Volksschule gewonnenen Kenntnisse das 
Kind nicht befähigen, ein würdiges Mitglied der Gesellschaft zu werden, was 
dann? Was kann den Jüngling, die Jung&au abhalten, das Böse zu thun, was 
kann Not und Elend von ihnen fernhalten, wenn nicht die erworbenen Kennt- 
nisse ? Drei köstliche Dinge sind es, die Gegensätze zu den von mir angeführten 
Ursachen der socialen Schäden, der Glaube, die Arbeit, der Umgang. Das 
sind die Stützen der auf schwankenden Füssen ins Leben tretenden Jugend, das 
müssen auch die Grundpfeiler der Erziehung sein. Dahin muss die Volksschule 
zurückkehren, soll das Elend in seine natürlichen Schranken zurückgedrängt 
werden. Nicht auf die Quantität der Leistungen der Schüler soll die Schule 
Gewicht legen, sondern auf die Qualität. Es ist nicht schwer einzusehen, dass 
ein Schüler, der gewissenhaft und sorgfältig arbeitet, wenn er auch nur mit weni- 
gen Kenntnissen versehen ist, ein viel brauchbarerer Mensch wird, als einer, 
dem alles Mögliche eingedrillt ist, aber die Lust zur Arbeit fehlt. 

Es sind demnach die Dinge aus der Volksschule zu entfernen, welche eine 



gewissenhafte Arbeit erschweren oder unmöglich machen, als: Naturkunde, Phy- 
sik, Geometrie und was sich dergleichen darin vorfindet, und es ist festzuhalten 
an den alten Unterrichtsgegenstäuden: Lesen, Schreiben, Rechnen, Religion, 
Rechtschreibung, Deutsche Sprache, Turnen, Gesang. In der Geographie dürfte 
eine allgemeine Uebersicht, in der Geschichte Bekanntschaft mit den vrichtigsten 
Daten der vaterländischen Geschichte hinreichend und zweckentsprechend sein. 
An Stelle der aufgegebenen Lehrgegenstände würde es sich empfehlen einen 
andern in den Lehrplan aufzunehmen, von dem später die Rede sein soll. 

Die Entfernung der erstgenannten Gegenstände aus dem Lehrplan der 
Volksschule rechtfertigt sich aus folgenden Gründen: 1. weil die Vorbilduiig 
der Lehrer in diesen Fächern naturgemäss nur eine mangelhafte sein kann; 

2. weil die meisten Schüler von mittelmässiger, zum Teil geringer Befähigung 
sind, mithin dem Unterricht nicht mit ausreichendem Verständnis folgen können; 

3. weil aus den eben erwähnten Gründen naturgemäss folgt, dass das Literesse 
an den Gegenständen von Seiten der Schüler ein sehr geringes ist, also die Ar- 
beitslust dadurch verringert und der Flüchtigkeit Vorschub geleistet wird ; 4. weil 
durch derartige brockenhafte Kenntnisse in den Kindern, namentlich aber spä- 
ter in den Jünglingen der Wahn entsteht, als verständen sie nun dergleichen 
Dinge, womit sich ein Dünkel verbindet, der ihnen zum Nachteil, der mensch- 
lichen Gesellschaft aber zur Last gereicht; 5. weil dadurch ein grosser Teil 
seinem eigentUchen Berufe, der Handarbeit, Ciitzogen wird, ohne dass er im- 
stande wäre, sich mit Hülfe jener Brocken zu ernähren; 6. weil diese Üisciplinen, 
um Zeit dafür zu gewinnen, getrieben werden müssen auf Kosten der Gründ- 
lichkeit und Sicherheit in den eigentlichen Flementarfächem. 

Ab Grundpfeiler der Erziehung hatte ich bereits bezeichnet : Glauben, Ar- 
beit, Umgang. Da nun die Familie aus mancherlei Gründen, die ich hier aus 
Mangel an Raum nicht näher auseinandersetzen kann, nicht immer imstande ist, 
diese Grundbedingungen eines gesegneten Wirkens und rechtschafFenen Lebens 
in das Herz des Kindes einzupflanzen und in der Wirklichkeit zur Geltung zu 
bringen, so hat die Schule um so mehr die Verpflichtung, ihre ganze Thatkraft 
auf die Pflege derselben zu verwenden, anstatt die kostbare Zeit auf ein biss- 
chen nutzlosen Wissenskrames zu verschwenden. 

Ich spreche zuerst vom Glauben. 

Der Glaube au den allmächtigen, allwissenden, allgegenwärtigen, an den 
helfenden, aber auch strafenden Gott muss in dem Kinderherzen erweckt^ ge- 



stärkt und immer wieder genährt werden; Beispiele aus der Geschichte und aus 
dem Leben über das sichtbare Walten und Eingreifen der göttlichen Allmacht 
in die Geschicke der Menschen müssen immer von neuem die Liebe zu Gott, 
den Glauben an ihn stärken und erhöhen. Der Religionsunterricht auf der 
Schule wäre kein gesegneter, hätte er es bei Abgang des Schülers nicht dahin 
gebracht, dass derselbe in das Leben tritt mit einem festen, unerschütterlichen 
Glauben an Gottes Allmacht, an seine helfende und strafende Gerechtigkeit. 
Ein solcher Glaube muss den Jüngling vor einem bösen Falle behüten; er muss 
ihm im Glück ein demütiges Herz bewahren, im Unglück Hoffnung und Trost 
gewähren. Dass die jetzige Methode des Religionsunterrichtes diesen Zweck 
vollkommen erreicht, kann ich nicht zugeben Vielleicht tragen die jetzt ge* 
bräuchlichen biblischen Geschichtenbücher zum Teil die Schuld daran. Sie 
sind in Bezug auf Ausdruck und Inhalt nicht geeignet, ein so reges und stetes 
Interesse für den Gegenstand zu erwecken, wie es der Schulunterricht verlangen 
muss. Die Hülfsmittel müssen so eingerichtet sein, dass sie in ihrer Form ein- 
fach und verständlich und in Bezug auf ihren Inhalt ausgewählt und tref- 
fend sind. 

Ein Haupterfordernis für den Religionsunterricht ist natürlich, dass der 
Lehrer selbst überzeugt ist von der Wahrheit dessen, was er lehrt, und von der 
Notwendigkeit, dass auch der Schüler davon überzeugt werden muss. Ohne 
einen festen Glauben des Lehrers kann ein Religionsunterricht kein gesegneter 
werden. 

Die letzte Lehrerkonferenz in Bremen hat uns aber leider ein sehr trau- 
riges Bild davon entrollt, was einzelne Lehrerkreise von dem Glauben und der 
Notwendigkeit, denselben als mächtige Stütze unserer Jugenderziehung zu Grunde 
zu legen, halten. Man fängt schon an, auf den Religionsunterricht in der 
Schule zu verzichten und meint, die armen Kinder mit einigen Brocken arm- 
seligen Wissens glücklich und selig machen zu können. 

Mit einem festen Glauben an den schützenden und helfenden Gott ver- 
bindet sich auch der Glaube an unsere Mitmenschen, der Glaube an uns selbst, 
d. h. an unsere eigene Kraft, unser eigenes Können. Mit Vertrauen und fester 
Zuversicht gehen wir an unser Werk und lassen uns durch Not, Unglück und 
allerlei Missgeschick, was über uns hereinbricht, nicht niederbeugen. 

Ein besonderes Gewicht ist von selten der Schule darauf zu legen, dass den 
Schülern die Sonntagsfeier und der Besuch des Gotteshauses zur Pflicht ge- 
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macht wird, namentlich den grösseren Schülern» die bald der Schulzucht ent- 
zogen werden. Sie sollten unter Au&icht eines Lehrers die Kirche besuchen, 
dessen Aufgabe es ausserdem sein würde, sich am folgenden Tage davon zu 
überzeugen, ob sie der Predigt mit Aufmerksamkeit gefolgt sind, und mit ihnen 
den Grundgedanken derselben zu besprechen. Ich erinnere mich aus meiner 
frühesten Schulzeit, dass auf der Elementarschule, welche ich damals besuchte, 
diese segensreiche Einrichtung bestand. Wenn die Schüler auf diese Weise 
zum Besuch des Gotteshauses und zum aufmerksamen Anhören der Predigt 
stets angehalten wären, so würden sie bei ihrem Weggange von der Schule 
einen sicheren Halt für das Leben mitnehmen, der sie auch fernerhin, falls 
ihre späteren Lebensverhältnisse ihnen nicht einen regelmässigen Besuch der 
Kirche gestatten sollten, wie es ja leider vielfach der Fall ist, von Irrwegen ab- 
halten und in Unglücksfallen aufrichten würde. 

Die Schule soll nun zweitens ihr Augenmerk richten auf die Pflege der 
Arbeit. 

Es muss der Jugend ein sorgfältiges, gewissenhaftes Arbeiten anerzogen 
werden und das Bewusstsein, dass man ohne dieses nirgends in der Welt vor- 
wärts kommen kann. Eine flüchtige Arbeit hat keinen Wert; Kenntnisse, durch 
natürliche Befähigung schnell erworben, haben keinen Wert, wenn ihnen nicht 
eine rechtschaffene, treue Arbeit zur Seite steht. 

Es giebt Vagabunden, die einen grossen Schatz von Kenntnissen unter 
ihren Lumpen herumtragen, aber was nützen sie ihnen? Tausende von jungen 
kräftigen Leuten schliessen sich alljährlich, durch Not und Hunger gezwungen, 
der grossen Landstreicherbande an und fallen dem Lande zur Last, weil sie 
nicht nur nicht arbeiten wollen, sondern auch nicht können; sie besitzen dazu 
weder das nötige Geschick noch die moralische Kraft. 

Diese moralische Kraft zur Arbeit ist es vor allen Dingen, welche die 
Schule dem Knaben als edles Kleinod mitgeben muss. Ist in dem Kinde erst 
der Trieb zur Arbeit erweckt und das Bewusstsein, dass ohne sauren, recht- 
schaffenen Fleiss nichts zu erreichen ist, so ist es gerettet, so wird es sich auch 
später durch die Mühsale des Lebens hindurcharbeiten. Deshalb ist es ein 
strenges Erfordernis, dass der Lehrer seinen Unterricht so gestaltet, dass da- 
durch die Liebe zum Gegenstande und die Lust zur Arbeit erzeugt wird und 
dass er mit allen Mitteln der Zucht darauf hält, nicht bloss dass gearbeitet, 
sondern dasa gut und gewissenhaft gearbeitet wird. Dann wird in dem 
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Schüler die Lust mit der Arbeit kommen^ denn er freut sich seines Könnens 
und seines Fleisses. Das ist bei jenen Unterrichtsgegenständen, welche ich aus 
der Volksschule entfernt wissen will, nach meiner Ansicht eben nicht möglich, 
und wenn bei einzelnen Schülern gute Resultate erzielt sind, so ist das noch 
kein Beweis für die Zweckmässigkeit des Unterrichts in jenen Fächern. Dass 
bei der schriftlichen Arbeit gute Schrift und Sauberkeit wesentliche Vorbedin- 
gungen sind zu einer gewissenhaften Leistung, brauche ich nicht weiter ausein- 
anderzusetzen. 

Ich gebe zu, dass die Schule hier einen schweren Stand hat; es ist in 
der That nicht leicht, da Ordnung und Fleiss hineinzubringen, wo in der Fa- 
milie das Kind nicht schon dazu angehalten wurde; es giebt aber auch in den 
schlimmsten Fällen für die Schule Mittel, diese Dinge trotzdem anzuerziehen. 
Je mehr die Eltern ihre Pflicht vernachlässigen, die Kinder zur Arbeit, nicht 
bloss zur Schularbeit, sondern zu jeder Handarbeit im Hause, überhaupt zu un- 
ausgesetzter, nützlicher Beschäftigung anzuhalten, desto mehr erwächst der 
Schule die Pflicht, dies zu thun. Der Lehrer muss den Schüler darauf hinweisen, 
dass er nie müssig sitzen soll, sondern Hand anlegen an jegliche Haus- oder 
Gartenarbeit, damit er ein allseitig geschickter und praktischer Mensch werde 
und nicht der Gedanke in ihm aufkonmie, als schände derartige Arbeit. Man 
weiss in der Jugend nicht, ob man seine praktischen Fertigkeiten später nicht 
verwerten kann oder muss. Wie viele jener heimatlosen Unglücklichen würden 
eine Erlösung von ihrem bittern Elend finden oder nie in ein solches geraten 
sein, wenn sie imstande wären, sich auf andere Weise als vermöge ihres erlernten 
Handwerkes durch ihrer Hände Arbeit zu ernähren. 

Unendlich gross ist die Zahl stellenloser Kaufleute. Weshalb? Giebt es 
etwa nicht genug Handelsgeschäfte? Gewiss bei weitem mehr, als nötig wären. 
Eröffnet doch jeder, wer einige Hundert oder Tausend Thaler zusammenbringen 
kann, heutzutage ein Geschäft unbekümmert darum, ob er von demselben etwas 
versteht oder ob sich ihm ein hinreichender Absatz darbietet. Hier liegt ein 
sehr wunder Punkt unseres volkswirtschaftlichen Lebens, den ich ausfuhrlicher 
an dieser Stelle nicht berühren kann. Ich wollte nur audeuten, wie leicht es 
jetzt mit dem Berufe genommen wird, wie verlockend der Gedanke ist, ohne 
angewandte redliche Arbeit das tägliche Brot verdienen oder Reichtum erwerben 
zu wollen. Schlimm ist nun die grosse Mehrzahl der jungen Kaufleute daran, 
denen die Mittel nicht zu Gebote stehen, ein Geschäft zu beginnen, welche, ohne 
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vermöge ihrer geistigen Fähigkeiten und Leistungen in der Schule dazu berufen 
zu sein, sich dem Kaufmannsstande gewidmet haben. Trost- und ratlos stehen 
sie nun da in der Welt. Wohl dem ijungen Kaufmanne, der sich wenigstens 
praktisch tüchtig erweist, d. h. willig und geschickt zu jeglicher Arbeit; er wird 
sicherlich nicht zu Grunde gehen. 

Wir kommen nun zum dritten Erfordernis einer gedeihlichen Erziehung, 
dem Umgang. 

Der gesellige Verkehr ist ein Moment, welches in unserer heutigen Erzie- 
hung viel zu sehr in den Hintergrund geschoben ist, obgleich es bei den jetzt 
obwaltenden Verhältnissen des öffentlichen Lebens die grösste Berücksichtigung 
von Seiten der Schule verdiente. 

Die Sünden der Eltern in dieser Beziehung sind oft sehr gross; die einen 
meinen, sie könnten ihren Liebling nicht zeitig genug an den Vergnügungen und 
den Freuden dieser Welt teilnehmen lassen, die andern halten ihn ängstlich 
von jedem Umgang mit seinen Genossen zurück. Der letztere wird ebenso un- 
brauchbar für den allgemeinen Verkehr wie der erstere, und beide werden ein 
unglückHches Dasein fuhren. Es ist durchaus notwendig, dass das Kind mit 
andern Kindern verkehre, dass ihm aber andererseits in gesellschaftlicher Be- 
ziehung nur das geboten wird, was seinem Alter angemessen ist. 

Ein grosser Teil der Vergehen ist zurückzuführen auf die Absonderung 
des Verbrechers von der Gesellschaft; je mehr jemand sich von dem Centrum 
derselben entfernt und der allgemein üblichen Normen des menschlichen Ver- 
kehrs unkundig wird, desto eher kommt er auf Irrwege, auf Wege, die, weil 
sie eben nicht die allgemein betretenen und anerkannten sind, zum Konflikt mit 
den bestehenden Ordnungen, mit dem Gesetze, führen. 

Die Schule kann auf diesem Gebiete viel helfen und namentlich da ihre 
rettende Hand daiTeichen, wo im Hause keine oder falsche Massregeln zur 
Ausbildung des Geselligkeitstriebes bei den Kindern ergriffen werden. Wäh- 
rend die Volksschule nur die Keime dazu einpflanzen kann, weil ihre Zöglinge 
gerade in der Zeit, wo sie am meisten der Leitung durch das Getriebe der 
Welt bedürfen, ihr den Rücken kehren, erwächst den höhern Schulen gerade 
nach dieser Richtung hin eine schöne und zugleich sehr dankbare Aufgabe : die 
jungen Leute zu würdigen und dem Ganzen sich harmonisch anreihenden 
Gliedern der Gesellschaft heranzubilden. Das wird ja auch im grossen und 
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ganzen geschehen; aber es giebt doch auch an höheren Lehranstalten wunde 
Punkte in Hinsicht auf das gesellige Verhalten der Schüler. — Ich sehe natür- 
lich von Uebertretuugen einzelner Individuen ab; selbst bei den idealsten Zu- 
ständen werden die Ausnahmen nicht ausbleiben. — Als eine solche krankhafte 
und ungesunde Erscheinung, der ein nicht geringer Teil der Zöglinge zum Opfer 
fällt, führe ich an das überall mehr oder minder in Blüte stehende Kneip- und 
Verbindungswesen der Schüler. 

Es liegt diesen Auswüchsen, so verderblich sie auch erscheinen, doch ein 
ganz natürliches Motiv zu Grunde, nämlich der dem Menschen innewohnende 
Trieb zur Geselligkeit; das Verwerfliche daran ist nur, dass dieser Trieb hier 
falsche Bahnen einschlägt. Es ist deshalb ein vergebliches Bemühen, durch 
strenge Schulstrafen, Verweisungen etc. dieses Uebel beseitigen zu wollen. Schü- 
ler, die nur zufällig oder durch Verleitung zu solchen Uebertretungen gekommen 
sind, werden auch ohne strenge Strafen zu bessern sein, andere, denen die 
Uebertretung bereits zur Gewohnheit geworden ist, werden sich selbst durch die 
strengste Strafe nicht bessern lassen. Die Schule soll aber doch erziehen, sie 
soll im Interesse der menschlichen Gesellschaft sich auch der Gesunkenen an- 
nehmen und versuchen sie zu nützlichen Menschen zu machen. Da Hülfe aber 
hier sehr schwierig ist, so wird die Schule auf Mittel zu sinnen haben, die solche 
Ausschreitungen verhindern, überhaupt nicht aufkommen lassen. Dazu ist drin- 
gend geboten, die Schüler, anstatt sie von dem Umgange mit der Aussenwelt 
durch allerlei Vorschriften za trennen, auf den natürlichen Verkehr in und mit 
der Gesellschaft hinzuweisen und dazu anzuleiten. Denn abgesehen davon, dass 
die menschliche Natur die Geselligkeit fordert, liegt für den Isolierten die grosse 
Gefahr darin, dass er nach Verlassen der Schule den Zusammenhang mit der 
Welt verloren hat und nun bei wiedergewonnener und unbeschränkter Freiheit 
desto leichter auf Abwege gerät. Ausserdem aber wird ihm, wenn er später 
als wirksames Glied in der Kette des Ganzen auftreten soll, das Verständnis 
für die geselligen Verhältnisse fehlen, weil er eine Zeit lang dem allgemeinen 
Verkehr entzogen war.] 

Schon von den ersten Schuljahren an muss der Geselligkeitstrieb bei den 
Kindern rege erhalten werden, damit sie sich einander accommodieren und die 
in den einzelnen Individuen vorhandenen Fehler sich abschleifen. In dieser 
Hinsicht wirken schon vor der schulpflichtigen Zeit die Kindergärten entschieden 
segensreich, während die sonst dort getrioT)enen geistigen Exerzitien und Spie- 
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lercien za verwerfen sind, weil sie einesteils die Nerven des Kindes übermässig 
reizen, andernteils den Grund legen zu oberflächlicher Arbeit. 

In der Schule muss der Lehrer dahin streben, das Gefühl in den Kindern 
zu erwecken und zu befestigen, dass sie durch verschiedene Bande mit einander 
verknüpft sind; es muss sich ein sogenannter Gorpsgeist im Ganzen nnd in der 
einzelnen Klasse herausbilden. Die Grundlage hierzu bildet die hingebende 
Liebe des Lehrers zu seinen Schülern, die ihm andererseits wieder deren Ach- 
tung und Liebe erwerben wird. Ist so die Klasse und weiterhin die ganze 
Schule mit einander verbunden, so wird es dem Einzelnen schwer werden, von 
den allgemein üblichen Formen abzuweichen oder sich von dem gemeinsamen 
Boden zu entfernen. 

« 

Das ist die eine Aufgabe der Schule in Bezug auf die Pflege der Gesellig- 
keit unter den Schülern. Die andere besteht darin, die Schule mit dem Hause 
und mit der Ausseuwelt überhaupt in gehöriger Weise zu verbinden, damit sich 
nicht zum Schaden der Kinder eine Kluft zwischen beiden bilde. Ein Lehrer, 
der selbst dem geselligen Verkehr in der Aussenwelt fern steht, wird, und wäre 
er noch so klug und gelehrt, wonig Segen bringen. Der Lehrer muss, so weit 
er es vermag, in Konnex mit den Eltern seiner Schüler sein; er muss nicht 
bloss während der Schulzeit, sondern auch, so oft sich Zeit und Gelegenheit 
bietet, ausserhalb der Schule mit seinen Zöglingen verkehren; er muss gemein- 
same Spaziergänge ansetzen, die Schüler zu passenden, erheiternden Spielen an- 
regen und dafür Sorge tragen, dass auch die Eltern sich möglichst diesen 
Unternehmungen anschliessen. 

Ein gewissenbaflyer Lehrer ist mit den häuslichen Verhältnissen jedes ein- 
zelnen seiner Schüler vertraut und überwacht nach Kräften den Umgang der- 
selben. Je mehr es der Schule gelingt, den geselligen Verkehr der Schüler 
unter sich und mit der Aussenwelt zu stärken und aufrecht zu erhalten, desto 
weniger Uebertretungen werden vorkommen. 

Besonders anzuregen und zu unterstützen sind die Schülervereinigungon 
zum Zwecke der Pflege des Gesanges, des Turnens, der Lektüre literarischer 
Werke und dergl.; sie sind in erster Linie geeignet, ideale Gefühle in dem 
Schüler auszubilden und so vor andern, nachteiligen Dingen zu bewahren. 

Bei den erwachsenen Schülern, besonders bei denen, die isoliert ohne 
elterliche Aufsicht wohnen, ist darauf hinzuwirken, dass sie Umgang in guten 
Familien pflegen, und wenn die Gelegenheit dazu mangelt, soll ihnen die Schule 
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solche verschaffen. So dürfte von unschätzbarem Werte die Abhaltang eines 
Schülerballes oder die Heranziehung der Schüler zu Bällen anständiger Gesell- 
schaftskreise sein, und falls sich daraus, wie gewöhnlich aus dem Besuche der 
Tanzstunde, ein idealer Liebesbund entwickeln möchte, so würde auch dieser, 
selbst wenn er den Schüler vielleicht etwas von der rechtschaffenen Arbeit ab- 
ziehen sollte, segensreich auf seinen Charakter einwirken. Jeder ideale 
Zug bei dem heranwachsenden Geschlechte muss freudig begrüsst werden. Bei 
einem derartigen Vergnügen wird dem jungen Manne Gelegenheit geboten, 
Schüchternheit und Furcht abzulegen und guten Ton und schickliche Umgangs- 
formen sich anzueignen, Dinge, die ihm später sehr zu gute kommen. Der 
grösste Wert aber liegt darin, dass der Jüngling an der Gesellschaft einen sitt- 
lichen Halt findet; er ist genötigt, nach den hier üblichen Formen zu leben 
und wird sich scheuen, da er sich jetzt als allgemein gekannte und geachtete 
Persönlichkeit fühlt, etwas zu thun, was ihn in der öffentlichen Achtung herab- 
setzen könnte. 

Ich scheue mich nicht, an dieser Stelle noch eine andere Ansicht auszu- 
sprechen, die sich auf eigene Erfahrung stützt, — auch wenn ich in Lehrerkrei- 
sen vielleicht wenig Unterstützung finden sollte — nämlich die, dass es geratener 
sei, den Schülern der oberen Klassen den Besuch der Gasthäuser nicht durch- 
weg zu verbieten, sondern nur den Zutritt zu solchen, die nicht von gutem 
Publikum besucht werden, ihnen aber den Besuch anständiger Lokale zum 
Zwecke geselliger Unterhaltung zu gestatten. Eine Ueberwachung desselben 
würde sich leicht durchfuhren lassen; die Schüler würden aber davor bewahrt 
bleiben, unheimliche Spelunken, wo Anstand und Moral wenig bekannte Begriffe 
sind, aufzusuchen ; denn dass der Besuch der Gasthäuser von Seiten der Schüler 
infolge der an jeder Anstalt bestehenden Vorschriften unterbliebe, glaubt doch 
wohl im Ernst kein Lehrer. Ich bin überzeugt, dass wenn die Schule diese 
Frage mit mehr Nachsicht in der angedeuteten Weise behandeln würde, Aus- 
schreitungen so böser Natur, wie sie an einzelnen Anstalten vorgekommen sind^ 
unmöglich würden. Je grösser die Stadt ist, desto schwieriger wird natürlich 
die Verknüpfung der Schule mit der Gesellschaft; sein, aber um so notwendiger 
erscheint sie auch. 

Ausser der direkten Anregung und Anleitung zum Verkehr in der Gesell- 
schaft wird der Lehrer auch jede Gelegenheit, die ihm der Unterricht darbietet, 
dazu benutzen müssen, den Schüler auf die allgemein gebräuchlichen Umgang»- 



14 

formen hiazuweisen und ihm stets vor die Augen zu fuhren, dass wir darauf 
angewiesen sind, mit unsern Mitmenschen zu verkehren, und infolgedessen unser 
Benehmen und unsere Handlungsweisen den gegebenen Verhältnissen anpassen 
müssen. Wer am besten versteht, mit den Menschen zu verkehren, wird sich 
seinerseits am wohlsten und glücklichsten fühlen, andererseits wird er als brauch- 
bares und überall gern gesehenes Mitglied der Gesellschaft erscheinen. 

Den höhern Schulen bietet sich die Gelegenheit, auf die Formen und das 
Wesen des Umgangs einzugehen, durch die Lektüre und die deutschen Arbeiten 
in weit höherem Grade als der Volksschule. Ich weiss nicht, inwieweit diese 
bis jetzt in dem erwähnten Punkte den Verhältnissen Rechnung getragen hat; 
der thatsächliche gesellschaftliche Zustand aber der der Volksschule entwach- 
senden Jugend nötigt mich zu der Ansicht, dass dieselben dort eine viel 
grössere Berücksichtigung finden müssen. Die Roheit, Frechheit und Schamlosig- 
keit in Wort und That, welche uns heute auf der Strasse entgegentritt, legt 
Zeugnis davon ab, dass die Thäter nicht hinreichend über die allernotwendig- 
steu Tugenden belehrt worden sind. In der Volksschule, die zum grossen Teüe 
Elemente aus den niodern Volksklassen aufnimmt, ja zum Teil aus solchen, wo 
schlimme Zucht und böse Sitten im elterlichen Hause walten, in einer solchen 
Schule kann ein gelegentlicher Hinweis, eine einfache Ermahnung nicht von 
durchschlagendem Erfolge sein. 

Es kann hier dem Uebel nicht anders gesteuert werden, als dass ein ge- 
ordneter Unterricht in der allgemeinen Sittenlehre in den Lehrplan aufgenommen 
wird. Die Begrifife und der hohe Wert der wichtigsten Tugenden, welche zu 
einem geordneten, anständigen und glücklichen Leben notwendig sind, müssen 
dem Kinde erklärt und die bösen Folgen des Lasters ihm vor Augen geführt 
werden. Beispiele aus der Geschichte und dem Leben müssen die Erklärung 
begleiten, passende Leitfäden und Lesebücher sie unterstützen. Ein solcher 
Unterricht wird von weit grösserem Segen sein als einige Brocken aus der Na- 
turkunde. 

Wir dürfen erwarten, dass der Lehrer hier ein sehr dankbares Feld be- 
treten wird, und uns der Hoffnung liingcbeu, dass die Grundübel der traurigen 
socialen Lage, die Glaubenslosigkeit, der Mangel an moralischer Kraft zur Ar- 
beit und die Absonderung von der menschlichen Gesellschaft, in ihrer jetzigen 
Ausdehnung gehoben werden, wenn dem Kinde die Tugenden, auf denen sich 
das menschliche Glück aufbaut, als da sind: Glaube, Liebe, Treue, Achtung, 
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Fleiss, Gewissenhaftigkeit, Ordnung, Sparsamkeit, Zufriedenheit, Bescheidenheit, 
Gehorsam, Demut, Frömmigkeit, Wahrhaftigkeit — nach ihrem Wesen und ihrem 
Werte eingeimpft werden. Durch leicht fassliche Hinweise, wie sich diese Vor- 
züge im praktischen Leben bethätigen, wird dem Schüler bald ein Verständnis 
für das Gute und Rechte beigebracht werden. 

Das hier Ausgeführte wird in fast gleichem Grade auch für die Mädchen- 
schule Geltung haben müssen; denn von den zukünftigen Hausfrauen hängt 
zum Teil die Lösung der socialen Frage ab. Mangelhafte Kenntnisse nutzen der 
Hausfrau gar nichts ; dahingegen wäre ein praktischer, auf die Häuslichkeit ge- 
richteter Sinn von grossem Werte. Putz-, Genuss- und Vergnügungssucht sind 
vielfach an die Stelle der Einfachheit, Genügsamkeit und Häuslichkeit getreten; 
das Weib ist seinem Berufe, für das häusliche Glück und die Erziehung der 
Kinder zu sorgen, abhold geworden und trägt so einen grossen Teil der Schuld 
an dem menschlichen Elend. 

So hätte ich im ganzen den Rahmen gegeben, in welchem sich die Lö- 
sung der socialen Frage, soweit die Schule davon berührt wird, bewegen 
würde, und fasse mein Urteil dahin zusammen, dass diese das jetzt herrschende 
Prinzip, dem Kinde möglichst viele Kenntnisse einzupumpen, aufgeben muss zu 
gunsten des andern, dass dasselbe glauben, arbeiten und sich benehmen lerne. 
Mit einem Worte: Der erziehliche Charakter der Schule muss wieder in den 
Vordergrund treten. 
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